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Für meine Mutter – meinen schärfsten Kritiker und

meinen größten Fan.


1. Licht und Schatten

Lena rannte durch einen schwach beleuchteten, endlos scheinenden Gang. Lediglich vereinzelte, grüne Lichter an der Decke wiesen ihr den Weg. Links und rechts konnte sie Umrisse von verschlossenen Türen erkennen – kurz kam ihr der Gedanke, sich zu verstecken, doch genauso schnell verwarf sie ihn wieder. Wegen der schwachen Beleuchtung wäre sie fast gegen eine Wand gerannt, als der breite Korridor plötzlich nach links abbog. Ihre Schritte hallten laut durch den leeren Flur. Zu laut, dachte sie. Diese Stille war unheimlich. Sie war viel angsteinflößender als die Schreie und der Lärm, gegen die Lena sich innerlich bereits gewappnet hatte.

Sie hörte, wie eine Tür aufgestoßen wurde, und erschauderte bei diesem Geräusch. Er ist frei. Panische Angst drückte gegen ihre Lunge und nahm ihr die Luft zum Atmen, während die schweren Schritte immer näher kamen. Das Brennen in ihrem Oberarm war für Lena kaum zu ertragen – mittlerweile war der Ärmel ihrer Bluse blutdurchtränkt. Trotz ihrer Verletzung versuchte sie, noch schneller zu rennen. Am Ende des Korridors bog sie ein weiteres Mal ab, diesmal nach rechts. Sie hatte es fast geschafft – sie konnte den rettenden Ausgang bereits sehen, doch nach nur wenigen Schritten bekam sie einen kräftigen Schlag in den Rücken. Die Wucht der Attacke schleuderte sie nach vorne. Bevor Lena es schaffte, sich wieder aufzurappeln, wurde sie unsanft auf den Rücken gedreht. Für einen kurzen Augenblick sah sie in die gefährlichen Augen ihres Angreifers, bevor alles von einem gleißenden Licht überflutet wurde, das Lena nicht nur die Sicht nahm, sondern auch einen unvorstellbaren Schmerz durch ihren Körper jagte. Ihr Schrei wurde von den Wänden zurückgeworfen und zerriss die Stille.

Es dauerte eine Weile, bis Lena Bardon sich darüber im Klaren war, dass sie in ihrem Bett lag und ihr gar nichts fehlte. Dennoch atmete sie schwer und war schweißgebadet, fast so, als wäre sie gerade wirklich um ihr Leben gerannt. Es war noch dunkel draußen, als sie das Licht in ihrem Zimmer anknipste. Ein Blick auf den Wecker verriet ihr, dass es erst vier Uhr morgens war – viel zu früh, um aufzustehen.

Seit Monaten konnte sie nicht mehr richtig schlafen. Träume, in denen sie von unbekannten Schatten verfolgt wurde oder schwarze Asche, die von einem brennenden Himmel regnete. Im Großen und Ganzen ähnelten sich die Albträume sehr. In ihnen schien Lena immer zu wissen, wohin sie rannte und wer hinter ihr her war, doch sobald sie aufwachte, waren nur verschwommene Bilder und ein beklemmendes Gefühl geblieben. Sie versuchte, sich an das Gesicht ihres Angreifers zu erinnern, aber es war – wie schon etliche Male zuvor – wieder verblasst.

Lena ließ das Licht noch einige Minuten brennen, bevor sie es löschte und ihren Kopf erschöpft auf das Kissen fallen ließ. Sich ihre Albträume im wachen Zustand immer wieder vor Augen zu führen, verstärkte sie nur, als würde ihre Angst sie nähren. Ihre beste Freundin Ariana hatte recht – sie sollte lernen, ihren Kopf frei zu bekommen, und am besten fing sie gleich damit an. Sie nahm ihren iPod, der neben der Lampe auf dem Nachttisch lag, und schaltete das neue Album ihrer Lieblingsband ein. Leichter gesagt als getan. Bis sie endlich wieder eingeschlafen war, hatte sie fast alle Lieder des Albums gehört.

Lena wurde erneut wach, als jemand laut gegen ihre Zimmertür hämmerte. »Hey! Aufstehen! Sonst musst du heute laufen!«, rief Daniel durch die geschlossene Tür.

Ihr Bruder war älter als sie und ihre Mitfahrgelegenheit in die Schule. Ziemlich oft drohte er ihr damit, ohne sie zu fahren. Sie hatte die Vermutung, dass es nur ein Bluff war, wollte ihn jedoch nicht auf die Probe stellen.

Lena sah auf die Uhr und sprang sofort aus dem Bett – sie hatte verschlafen, so wie fast jeden Tag. Schnell suchte sie nach etwas Passendem zum Anziehen und stopfte ihre Hausaufgaben in die Tasche. In ihrem Zimmer war es wie immer unordentlich; auf dem Schreibtisch lagen Schulsachen gemischt mit diversem Make-up und Schmuck, ein paar Klamotten lagen auf dem Boden, der Rest hing auf dem Schreibtischstuhl. Ihr Zimmer war nicht besonders groß, aber dafür sehr hell und gemütlich. Andere würden es als chaotisch bezeichnen, aber Lena fand gemütlich besser.

Sie hetzte aus ihrem Zimmer und nun war sie es, die an eine verschlossene Tür klopfte: »Lass mich ins Bad! Ich hab's eilig!« Lena wusste, dass Daniel vor dem Spiegel stand und an seinen Haaren herumzupfte. Sie war sich nicht ganz sicher, aber es hatte den Anschein, als würde er seit Neuestem länger im Bad brauchen als sonst. Vielleicht wegen eines Mädchens? Später würde sie ihn damit aufziehen.

»Du hast es doch jeden Tag eilig. Schon mal was von Weckern gehört?« Mit diesen Worten machte er die Tür auf und ließ Lena eintreten.

Als sie an ihm vorbeiging, wurde sie von seiner Rasierwasser-Duftwelle fast erschlagen. »Gott, Daniel! Badest du jetzt in dem Zeug?« Sie rümpfte die Nase und versuchte, aufs Atmen zu verzichten.

»Zu viel?«, fragte er ernst und sah dabei in den Spiegel, als ob dort die Antwort auf seine Frage zu finden wäre.

»Nicht, wenn du dich von offenen Flammen fernhältst und niemand in deiner Nähe raucht«, lachte sie und atmete dabei noch mehr von dem beißenden Mief ein. Verärgert schob Daniel sie aus dem Bad und verschloss erneut die Tür, ohne dabei auf ihren wütenden Einspruch zu achten.

Als Lena wenig später in die Küche kam, saß dort ihr Vater mit dem Kaffee in der einen und der Tageszeitung in der anderen Hand. »Guten Morgen!«, sagte er kurz und verschwand wieder hinter dem Sportteil. Die Überprüfung sämtlicher Spielergebnisse war für ihn ein fast schon heiliges Ritual, ohne das er morgens nie das Haus verließ. Bei seiner Arbeit widmete er sich dann anderen, noch weniger interessanten Zahlen. Er arbeitete nämlich in der Finanzabteilung eines großen Automobilherstellers – ein todlangweiliger Job, fand zumindest Lena. Sie wusste noch nicht, was sie später werden wollte, aber den Beruf ihres Vaters konnte sie für sich schon mal ausschließen.

Ihre Mutter drückte Lena einen Marmeladentoast in die Hand und lächelte ihre Tochter liebevoll an. »Morgen, mein Schatz. Daniel ist schon im Auto. Du solltest dich besser beeilen.«

Während Lena ihr Frühstück in Rekordgeschwindigkeit hinunterschlang, verstaute ihre Mutter einen Stapel frisch korrigierter Hefte in ihrer Tasche – ihre Mutter arbeitete als Lehrerin an einer Grundschule. Auch diese Tätigkeit hatte Lena aus ihrer Liste von möglichen Berufen entfernt. Ihr fehlte die Geduld mit kleinen Kindern, deshalb konnte sie ihr Taschengeld auch nicht mit Babysitten aufstocken.

Daniel strafte seine Schwester mit einem tadelnden Blick, als sie die Beifahrertür zuknallte. Schnell drehte sie sich von ihm weg, weil sie ein Lächeln nicht unterdrücken konnte und er nicht wissen sollte, dass sie es liebte, wie sie sich jeden Morgen wegen ihres Spät-dran-Seins zankten.

Es hatte schon vor einigen Tagen zu schneien begonnen und hörte nicht mehr auf, dementsprechend sah die Landschaft wie die große Ausgabe einer Schneekugel aus. Aufgrund der Straßenverhältnisse war Daniel gezwungen, sehr langsam und vorsichtig zu fahren – eine absolute Seltenheit. Normalerweise war er viel zu schnell unterwegs und bretterte bei Dunkelgelb über die Ampeln.

Lena hatte eindeutig zu wenig geschlafen und hatte deswegen Kopfschmerzen. Daniels penetrantes Aftershave trug nicht gerade dazu bei, dass sie sich besser fühlte. Es war zwar erträglicher als vorher, aber immer noch viel zu stark. Wenn es nicht so kalt gewesen wäre, hätte Lena ihren Kopf aus dem Fenster gehalten. Oder noch besser, sie hätte ihrem Bruder vorgeschlagen, es zu tun, damit sich der Geruch schneller verflüchtigen könnte. Zudem blendete der Schnee ihre Augen. Es tat weh, in der Gegend herumzuschauen, deshalb konzentrierte sie sich auf das Radio. Daniel hatte deutlich bessere Laune als seine Schwester und sang zu ihrem Leidwesen falsch die Melodien aus dem Radio mit – dabei wurden seine katastrophalen Textkenntnisse lediglich von seinen schrägen Tönen in den Schatten gestellt.

»Daniel, lass das Singen lieber sein und konzentrier dich auf die Dinge, die du gut kannst. – Leute vermöbeln zum Beispiel.«

»Kickboxen ist ein Sport. Ich verprügele keine Menschen auf der Straße!« Er schüttelte genervt den Kopf, hörte aber zu Lenas Erleichterung auf zu singen. »Übrigens, wenn wir schon dabei sind: Lukas hat gemerkt, dass ihr nicht da wart, um ihn anzufeuern – und mich übrigens auch«, fügte er schnippisch hinzu.

»Ich habe dir bereits erklärt, warum wir nicht da waren.« Lena drehte das Radio lauter, weil ihr Lieblingssong gespielt wurde und weil sie so der Unterhaltung ein Ende setzen konnte. Es war lächerlich anzunehmen, dass ihr Fehlen unbemerkt bleiben würde. Sie hatte auch so schon ein schlechtes Gewissen, da musste ihr Daniel nicht noch mehr Schuldgefühle einreden.

Die Geschwister schafften es vom Parkplatz ins Innere des Schulgebäudes, ohne von Schneebällen getroffen zu werden. Ariana Evert hatte deutlich weniger Glück gehabt, an ihr war die Schneeballschlacht nicht spurlos vorübergegangen. Ihre pechschwarzen Haare, die ihr bis zur Taille reichten, glitzerten weiß, während sie versuchte, den Schnee mit ihren Fingern herauszukämmen.

»Deine Haare sehen gut aus«, scherzte Daniel und betrachtete sie von allen Seiten. »Lena, ich glaube, so eine Frisur würde dir auch gut stehen. Wenn du mit rauskommst, dann kann ich das gern arrangieren.« Er lachte als einziger über seinen eigenen Scherz und ließ die Mädchen stehen.

Erhobenen Hauptes warf Ariana sich die nassen Haare in den Nacken und schulterte ihre Tasche. Daniels blöden Spruch ließ sie wie gewöhnlich an sich abprallen, das war mit einer der Gründe, warum Lena sie gern hatte. Ariana war Anfang des Schuljahres mit ihrer Familie hierher gezogen. Die Mädchen hatten sich auf Anhieb gut verstanden. Beide liebten Sport und spielten im selben Volleyballteam, sie lachten über dieselben Dinge, mochten die gleichen Bücher und Filme. Lena hatte das Gefühl, eine Seelenverwandte gefunden zu haben – jemanden, mit dem sie alles teilen konnte. Diejenige, die morgens zuerst da war, wartete immer auf die andere. Meistens war es allerdings Ariana, die auf Lena wartete. Sie hatten das nicht abgesprochen, es hatte sich einfach so entwickelt – ohne Worte. So wie sich vieles zwischen Lena und Ariana ohne Worte abspielte. Manchmal kam es Lena vor, als würde zwischen Ariana und ihr eine Verbindung bestehen, die sonst keiner sehen konnte. Von ihrem Aussehen her waren die beiden Mädchen Gegensätze, doch was das Innere betraf, waren sie Schwestern.

Lena ließ sich auf den Platz neben ihrer Freundin fallen und drehte sich nach hinten um – darauf gefasst, Lukas' anklagendem Blick zu begegnen. Er saß fast immer in der letzten Reihe, weil seiner Meinung nach die Chance, aufgerufen zu werden, mit jeder Sitzreihe geringer wurde. Lena teilte seine Theorie nicht, sonst wäre sie die Erste, die hinten säße. Doch, statt in seine vorwurfsvollen Augen zu sehen, starrte sie auf einen Schopf zerzauster, blonder Haare, die einen Farbton dunkler waren als ihre eigenen. Lukas war gerade abgetaucht, um etwas in seinem Rucksack zu suchen, der auf dem Boden lag. Ungeduldig wartete sie, dass er wieder hochsah, aber er tat es nicht. Er hatte wohl beschlossen, sie zu ignorieren. Das ist nicht gut.

Lena kannte Lukas Melber schon ihr ganzes Leben. Sie konnte noch nicht einmal benennen, wann sie Freunde geworden waren – sie waren es schon immer gewesen. Ihre Mütter waren seit ihrer Schulzeit miteinander befreundet, darum hatten Lena und Lukas bereits zusammen die Krabbelgruppe besucht. Bevor Ariana auf ihre Schule gekommen war, hatte Lena in jedem Fach neben ihm gesessen. Insgeheim hatte sie ein schlechtes Gewissen, weil sie ihn in letzter Zeit seltener sah und ihn regelrecht degradiert hatte. Aber er hat auch wenig Zeit für mich, beruhigte sie sich selbst. Er unternahm viel mit seinem Freund Christian und ständig waren irgendwelche Mädchen in seiner Nähe. So richtig ernst schien es ihm aber mit keiner von ihnen zu sein.

Lukas war immer noch nicht unter dem Tisch hervorgekommen, aber dafür hatte Lena Olivers Aufmerksamkeit. Der Junge saß eine Reihe vor Lukas und lächelte sie an. Sie drehte sich schnell weg, damit er nicht auf die Idee kommen könnte, sie hätte sich seinetwegen umgedreht. Genervt schloss sie die Augen und stieß einen Seufzer aus.

»Was ist?« Ariana schaute ebenfalls nach hinten und verzog das Gesicht. Ihre kastanienbraunen Augen schimmerten rötlich unter den langen Wimpern. »Ich verstehe – Surfer auf sechs Uhr.«

Lena musste kichern. Oliver machte tatsächlich den Eindruck, als wäre er gerade von einem Surfbrett gesprungen. Braungebrannte Haut, extrem weiße Zähne und viel zu lange Haare. Nur, dass es weit und breit weder Strand noch Meer gab und schon gar keinen Sonnenschein. Er hatte wohl eine Dauerkarte im Solarium und auf jeden Fall einen Friseurbesuch nötig.

Ariana holte ihre Sachen aus der Tasche und schmiss sie lustlos auf den Tisch. »Ich glaube, er braucht länger im Bad als wir beide zusammen.«

»Apropos lange im Bad, Daniel dreht total durch. Heute hat er versucht, mir die Geruchsnerven mit seinem Aftershave wegzuätzen. Ich bin fast ohnmächtig geworden, als ich ins Bad kam.«

Ariana grinste. »Weißt du schon, wer sie ist?«

»Nein, er hält sich bedeckt. Aber wenn er nicht anfängt, sparsamer mit seinem Duftwässerchen umzugehen, dann erkennen wir sie an der Atemschutzmaske, die sie tragen muss. Und Mister Aftershave ist übrigens sauer auf uns, weil wir am Samstag nicht da waren.«

»Auf uns? Du meinst wohl eher auf den bösen Mannschaftskapitän, der ein Extratraining angesetzt hat – also auf dich. Außerdem, so sauer kann er nicht sein, denn du musstest heute nicht zur Schule laufen.«

Da hatte Ariana allerdings recht.

Lena war nicht bewusst, dass sie ausgiebig gähnte, bis ihre Freundin sie leise fragte: »Hast du wieder schlecht geschlafen?« Dabei legte sie verständnisvoll ihre Hand auf Lenas Arm.

Jeden anderen hätte Lena angelogen, aber nicht Ariana. Sie brauchte ihre Freundin nur anzuschauen und wusste sofort, was sie dachte – und war sich sicher, dass es andersherum genauso war. Schließlich erzählte sie von ihrem Traum und sogar, nachdem sie ihr Gespräch darüber beendet hatten, bemerkte sie, wie ihre Freundin sie bekümmert von der Seite musterte. Es gefiel Lena nicht, wenn sich jemand unnötig Sorgen um sie machte. Sie überlegte sich ernsthaft, ob sie diese Träume in Zukunft für sich behalten sollte, und starrte gedankenverloren aus dem Fenster, bis sie von einer Stimme in die Realität zurückgeholt wurde.

»Lena, wenn mein Unterricht so langweilig ist, dann kannst du gerne gehen. Da ist die Tür!«, sagte der Mathelehrer beleidigt.

Sie entgegnete nichts, obwohl ihr das Angebot sehr verlockend vorkam. Nur, wenn sie jedes Mal gehen würde, weil sein Unterricht langweilig war, dann würde sie gar nicht mehr kommen. Sie starrte in ihr Mathematikbuch und versuchte, so zu tun, als würde sie aufpassen. Diese Disziplin beherrschte sie ziemlich gut – fast so gut wie Lukas.

Den Abschluss dieses Schultages bildete für Lena eine Doppelstunde Französisch, für Ariana war es Latein. Gemeinsam gingen die Freundinnen über den verschneiten Schulhof in das andere Gebäude. Dieses Wetter war für März ziemlich ungewöhnlich, dafür aber sehr schön anzusehen. Leider zwang es Lena auch dazu, ständig auf der Hut zu sein – kaum eine Pause, in der nicht mit Schneebällen geworfen wurde.

In Französisch hatte Lena Lukas als Banknachbarn – das einzige Fach, in dem sie noch zusammensaßen. Heute hatte sie noch nicht mit ihm gesprochen. Immer wenn sie zu ihm rübergeschaut hatte, war er mit dem Rücken zu ihr gestanden und in eine Unterhaltung vertieft gewesen. Ein eindeutiges Zeichen dafür, dass er ihr ihre Abwesenheit übel nahm. Normalerweise hätten sie zusammen zu Mittag gegessen, aber er war nicht in der Cafeteria aufgetaucht. Wenn er nicht vorhatte zu schwänzen, dann würde er jetzt mit ihr reden müssen.

Lukas war bereits an seinem Platz und unterhielt sich mit Christian, einem schlaksigen Jungen mit Hornbrille und einer etwas zu langen Nase, der in der Reihe hinter ihm saß. Christian nickte Lena kurz zu und wandte sich wieder ab. Die kühle Begrüßung war eine eindeutige Solidaritätsbekundung für seinen Freund.

Als Lena sich setzte, beendete Lukas sein Gespräch und drehte sich zu ihr um. In dem Moment, in dem sie seine rechte Gesichtshälfte sah, versetzte es ihr einen leichten Stich in die Brust – seine Unterlippe war geschwollen, auf seiner Augenbraue prangte eine noch relativ frische Platzwunde, die zwei kleinen Heftpflaster konnten sie nicht ganz verdecken. Lena suchte sein kantiges Gesicht nach weiteren Blessuren ab, konnte aber nichts entdecken.

»Hey Lena!«, begrüßte er sie freundlich. Falls er sauer war, dann zeigte er es nicht. »Du weißt, dass du meine Lieblingsbanknachbarin bist.« Lukas strahlte sie an.

»Du hast die Französisch-Hausaufgaben nicht gemacht!«, stellte sie fest. Diese Vermutung war nicht weit hergeholt, er machte seine Hausaufgaben in Französisch so gut wie nie. Eigentlich betraf das nicht nur dieses Fach.

»War es viel?« Lukas grinste siegessicher, weil er ganz genau wusste, dass er alles abschreiben durfte.

»Nein, war es nicht. Trotzdem solltest du dich nicht erst fünf Minuten vor Unterrichtsbeginn darum kümmern!«, mahnte sie und gab ihm ihr Heft.

»Wie war Mathe?«, wollte er wissen, während er hastig die Sätze abschrieb.

»Warum fragst du? Du warst doch auch da.« Lena war über den eigenartigen Unterton in Lukas' Stimme irritiert.

»Du sahst aus, als hättest du mit der Bewusstlosigkeit gekämpft.«

»Ja, und glaub mir, ich wünschte, ich hätte diesen Kampf verloren«, gab Lena müde zurück.

»Scheint dir in letzter Zeit oft zu passieren. Hat es vielleicht mit einer bestimmten Person zu tun?«

Lena zuckte nur mit den Schultern. Sie ahnte, worauf er hinauswollte, weigerte sich aber strikt, auf dieses Thema einzugehen.

»Oliver, Lena? Wirklich? Sag mir bitte nicht, dass du mich wegen dieses Schwachkopfs versetzt hast!« Lukas schaute von seinem Heft auf und musterte Lena eindringlich.

»Hey, ich frage dich auch nicht, mit wem du dich triffst!«, sagte sie barsch.

Sie ärgerte sich nicht über Lukas, sondern über sich selbst, weil sie vor einer Woche wirklich mit Oliver ausgegangen war und dabei das schlimmste Date aller Zeiten erlebt hatte. Vermutlich war es das schlimmste Date, das jemals jemand gehabt hatte, nur Oliver war das nicht so richtig klar geworden. Wahrscheinlich hatte es daran gelegen, dass er ständig damit beschäftigt gewesen war, über sich selbst zu reden und dauernd sein Spiegelbild auf glänzenden Oberflächen zu betrachten. Er hatte sich die Fortsetzung des dümmsten Films der Welt ausgesucht. Das einzig Positive an dem Film war gewesen, dass Oliver nicht gesprochen hatte, während die sinnlosen Dialoge ertönt und die peinlichen Bilder über die Leinwand geflackert waren.

Während des Films hatte er die Armstütze in Beschlag genommen und sich ständig zu Lena herübergebeugt. Die wiederum hatte sich verzweifelt auf die gegenüberliegende Seite ihres Sitzes gelehnt – zu einem wildfremden Mann in den Vierzigern. Seine Begleiterin hatte Lena feindselig in der Dunkelheit angefunkelt. Das Einzige, das noch gefehlt hätte, dachte Lena frustriert, war der Ich-gähne-und-lege-meinen-Arm-um-sie-Move, der aber zum Glück ausgeblieben war.

Als Oliver sie nach Hause gebracht hatte, hatte sie versucht, ihn gleich loszuwerden, doch zu ihrer Enttäuschung hatte er darauf bestanden, sie bis zur Haustür zu bringen.

»Das war ein schöner Abend. Ich bin sehr gern mit dir zusammen«, hatte er gesagt und sich nach vorn gelehnt.

»Ich muss morgen früh raus«, war ihre Antwort gewesen. Das unmissverständliche Zeichen dafür, dass ihr dieser Abend nicht sonderlich gefallen hatte und er nun offiziell zu Ende war. An dieser Stelle war Lena bewusst geworden, dass subtile Anspielungen nicht Olivers Stärke waren, weil er versucht hatte, sie zu küssen. Rechtzeitig hatte sie sich weggedreht, so dass er nur ihre Wange erwischt hatte. Doch, anstatt niedergeschlagen oder verärgert zu sein, hatte er mit sich sehr zufrieden und irgendwie herausgefordert gewirkt.

»Wenn du es genau wissen willst, wir hatten Training«, sagte sie zu Lukas und suchte ihre Tasche nach ihrem Mäppchen ab. Ariana musste es aus Versehen eingesteckt haben. Nun hatte Lena die Wahl zwischen einem vertrockneten grünen Textmarker und einem abgebrochenen Bleistift. Super.

»Und das konntest du mir nicht vorher sagen?«

»Ehrlich gesagt, ich hatte gehofft, bei deinen ganzen Verehrerinnen würde es dir nicht auffallen, wenn Ariana und ich nicht da sind.« Das war eine lahme Ausrede und Lena wusste das auch.

»Es war ein wichtiger Kampf, aber meine Freunde waren nicht da – das zweite Mal hintereinander.« Er wandte sich wieder den Hausaufgaben zu, was eindeutig kein gutes Zeichen war.

»Unser nächstes Spiel ist auch wichtig und das Training war notwendig, das weißt du«, verteidigte sie sich. »Bei deinem nächsten Kampf feuern wir dich an. Versprochen. Wenn du willst, dann bringen wir auch ein Banner mit.« Sie lächelte ihn an und wusste, dass er nicht lange wütend auf sie sein konnte.

Als er die Hälfte der Sätze abgeschrieben hatte, schob er Lena das Heft zurück. »Das wird reichen. Den Kuli darfst du behalten. Ich habe noch einen Zweiten und so oft, wie ich mitschreibe, bräuchte ich nicht einmal einen«, fügte er grinsend hinzu.

Krise abgewendet, dachte Lena erleichtert, als Madame Delacroix sich räusperte und die Schüler zum Schweigen brachte.

»Ich habe den Überraschungstest von letzter Woche korrigiert«, verkündete die ältere Dame mit ernster Miene. »Na ja, sagen wir es mal so: Viele von euch hat er doch sehr überrascht. Maximal gab es dreißig Punkte, die man erreichen konnte. Bis auf ein paar wenige Ausnahmen seid ihr alle im einstelligen Bereich.« Sie lief durch die Reihen und teilte die Arbeiten aus. Die Schüler, bei denen sie gewesen war, sahen alles andere als glücklich aus.

»Netter Versuch!«, sagte sie zu Lukas und legte seinen Test vor ihm auf den Tisch. Lena bekam ihre Arbeit kommentarlos. Sie hatte es immerhin auf dreizehn Punkte gebracht.

»Ich habe zwei Punkte«, sagte er fröhlich und steckte das Blatt weg. »Das sind zwei mehr, als ich gedacht habe.«

Lena wusste, dass seine Fröhlichkeit nur aufgesetzt war. So langsam wurde Französisch für ihn zu einem echten Problem. Ernsthaft darüber reden wollte er allerdings nicht.

»Habt ihr schon eine Strategie für euer Spiel am Samstag?«, fragte er nach einer Weile und kritzelte dabei irgendwelchen Unsinn in sein Heft. Er kam immer zu ihren Volleyballspielen, um sie anzufeuern. Dafür gingen Lena und Ariana auch zu seinen Kämpfen im Kickboxen – meistens jedenfalls.

Lena schrieb die Vokabeln von der Tafel ab. »Warum, willst du sie an das gegnerische Team verkaufen?«

»Nein, ich will sie verschenken. Hast du mal die hübschen Mädels, gegen die ihr spielt, gesehen?« Anschließend schrieb er zur Abwechslung mal etwas von der Tafel ab.

»Nur zu!« Es störte sie nicht, dass Lukas und Daniel ihre Volleyballwettkämpfe dazu nutzten, Mädchen aufzureißen. »Wundere dich aber nicht, wenn dein nächster Gegner über deine Schwachstellen Bescheid weiß.«

»Ich habe keine!«, sagte er sofort. Also an Selbstbewusstsein mangelte es ihm nicht.

»Ach, ja? Wollen wir zu diesem Thema vielleicht deine rechte Augenbraue interviewen?« Lena warf ihm einen vielsagenden Blick zu. »Du weichst fast doppelt so oft nach links aus als nach rechts, weil du genau weißt, dass rechts deine schwächere Seite ist. Du kannst zwar mit deiner Rechten besser zuschlagen, aber verteidigen kannst du dich besser mit deiner Linken.«

»War das alles oder gibt es noch mehr?«

»Natürlich gibt es mehr, aber aus taktischen Gründen werde ich den Rest für mich behalten, je nachdem wie das Spiel am Samstag ausgeht.«

Lukas fuhr sich nachdenklich über die geschwollene Lippe. »Vielleicht überlege ich mir das mit der Strategie nochmal.«

Kurz vor dem Läuten hatte Lena die meisten ihrer Sachen bereits zusammengepackt – sie durfte nicht trödeln, sonst würde Oliver sie wieder auf dem Schulhof abpassen. Als es klingelte, schlug sie hastig ihr Buch zu und stopfte es auch in die Tasche. »Ich muss los. Daniel wartet.«

Es hatte wieder angefangen zu schneien. Die weißen Flocken fielen friedlich vom Himmel und überzogen alles mit einer weiteren Schneeschicht. Lena war schon auf dem halben Weg zum Parkplatz, als Lukas sie einholte.

»Willst du denn gar nicht wissen, wie mein Kampf ausgegangen ist?«, fragte er, während er neben ihr herlief.

»Ich weiß, dass du gewonnen hast.« Sie beschleunigte ihren Gang, aber es war nicht einfach, ihn abzuhängen. Lukas war fast einen Kopf größer als sie und für jeden seiner Schritte brauchte sie eineinhalb. Sie hätte sich diese Sportart nicht ausgesucht, weder für Lukas noch für ihren Bruder. Sie versuchte, sich alle Kämpfe anzusehen, vor allem die, bei denen sie Angst hatte, Lukas oder Daniel könnten sie verlieren. Das kam zum Glück nur selten vor. Hätte sie bei den Kämpfen am Samstag daran gezweifelt, dass die Jungs gewinnen würden, dann wäre sie auf jeden Fall hingegangen.

»Hast du dir gar keine Sorgen um mich gemacht?«, fragte er neckisch.

Auf seine Spielchen hatte Lena heute keine Lust. Als sie nicht antwortete, versperrte er ihr mit einer fließenden Bewegung den Weg. Sie wollte um ihn herumlaufen, aber er ließ sie nicht durch, deshalb blieb sie stehen und sah ihn trotzig an; auf diese Frage würde er keine Antwort bekommen.

»Was ist los mit dir?« Das spöttische Grinsen war aus seinem Gesicht verschwunden. Seine stechend grünen Augen musterten sie forsch.

»Nichts.«

»Von Nichts bekommt man keine Augenringe wie ein Pandabär.«

»Vielen Dank für dieses charmante Kompliment.« Lena verschränkte die Arme vor der Brust.

»Belästigt dich dieser Schwachkopf?«

»Nein, tut er nicht.« Eigentlich tat er es doch, aber Lena wollte nicht, dass Lukas sich einmischte. Außerdem hatten ihre Augenringe nicht das Geringste mit Oliver zu tun.

»Lena …«, fing Lukas an. Sorge schwang in seiner Stimme mit.

Sie wusste, woran er dachte, und ließ ihn nicht aussprechen. »Es ist nicht … wie damals.«

Ein Schatten huschte über Lukas' Gesicht – die Erinnerung verdüsterte seine Gedanken, Wut flammte in seinen Augen auf, er ballte die Hände zu Fäusten.

»Es ist alles in Ordnung«, sagte Lena beschwichtigend.

Lukas sah nicht überzeugt aus und das konnte sie ihm noch nicht einmal verübeln, damals hatte sie ihn auch angelogen, bis es beinahe zu spät gewesen wäre. Die leichte Unebenheit auf seinem Nasenrücken erinnerte sie jeden Tag daran, was er für sie getan hatte.

»Bist du dir sicher?«, fragte er.

»Ja.« Nur ein Wort von ihr und Oliver würde beim nächsten Bleichen seiner Zähne rund ein Drittel weniger bezahlen müssen.

»Wenn du ein Problem hast, dann kannst du immer zu mir kommen. Das weißt du, ja?«

Sie nickte. Bei dem Problem, das sie hatte, konnte er ihr nicht helfen und erzählen wollte sie ihm auch nichts darüber. Es reichte schon, wenn sie von einer Person besorgt angeschaut wurde. Sie nahm sich vor, heute ins Shoppingcenter zu gehen und sich einen neuen Concealer zu kaufen, um ihre Augenringe in Zukunft besser zu kaschieren.

»Du hast Schneeflocken in den Haaren«, bemerkte Lukas und nahm eine von Lenas Haarsträhnen zwischen die Finger.

Ein herausforderndes Funkeln lag in seinen dunkelgrünen Augen, das bei Lena Unbehagen auslöste – so sah er immer aus, wenn er etwas im Schilde führte. Sie musste unwillkürlich daran denken, wie er sie an den Zöpfen gezogen hatte, als sie noch Kinder waren. Mit einer schnellen Kopfbewegung ließ sie ihre Haare aus seiner Hand gleiten.

Bevor Lukas noch etwas sagen konnte, wurde Lena von einem Schneeball am Oberarm getroffen. Daniel und Ariana standen auf dem Parkplatz und kriegten sich nicht mehr ein vor Lachen. Lukas warf seinerseits einen Schneeball nach Daniel, dem das Lachen schnell verging. Binnen weniger Minuten hatte sich daraus eine Schneeballschlacht – jeder gegen jeden – entwickelt, bei der auch andere Schüler mitmachten, die gerade auf dem Parkplatz waren.

Die anderen hatten bereits etliche Schneebälle geworfen, aber Lena hatte keine Handschuhe dabei und versuchte mehr oder weniger erfolgreich, in Deckung zu gehen. Nachdem sie ein paar Mal von Ariana und Christian getroffen wurde und ihre Sachen voller Schnee waren, entschied sie sich, nun doch aktiv an der Schneeballschlacht teilzunehmen. Sie bückte sich und hob eine Handvoll Schnee auf. Er war nicht so kalt, wie sie befürchtet hatte, aber lange würde sie das ohne Handschuhe trotzdem nicht aushalten können. Während sie noch dabei war, ihren ersten Schneeball zu formen, wurde sie ein weiteres Mal getroffen – diesmal von Lukas. Jetzt reicht es!, dachte sie verärgert und vergaß darüber sogar die Kälte. Der Schnee in ihrer Hand fühlte sich nicht mehr kalt an. Sie presste ihn fester zusammen und schleuderte ihn mit voller Wucht auf Lukas. Dieser bückte sich in letzter Sekunde und der Ball flog in ein hinter ihm geparktes Auto. Vor ihrem geistigen Auge sah Lena bereits, wie der Schneeball mit einem dumpfen Geräusch das Auto traf und auseinanderfiel, doch stattdessen hörte sie ein Knacken und sah, wie die Scheibe einen Riss bekam.

»Sag mal Lena, wirfst du mit Steinen?« Lukas ging zu dem Auto und begutachtete den Schaden.

Die meisten Schüler machten sich bereits aus dem Staub. Lena hatte das Gefühl, ihre Eingeweide wurden schockgefrostet. Ihre Freunde hatten sich vor dem Auto versammelt und schauten sich den sternförmigen Riss in der Scheibe an.

Lena nahm all ihren Mut zusammen, um die Frage zu stellen, über die wahrscheinlich auch schon ihre Freunde nachdachten: »Glaubt ihr, das Auto gehört einem Lehrer?«

Eine eisige Stimme hinter ihr ließ die fünf Jugendlichen aufspringen: »Ja, und ich kann dir sogar sagen, welchem!«

Ihr Physiklehrer stand in seinem braunen Wintermantel auf dem Parkplatz und sah so wütend aus, dass Lena Angst hatte, ihm würde gleich eine Ader auf der Stirn platzen. Am Anfang hatte Lena ihren Physiklehrer nicht gemocht, mittlerweile hasste sie den Mann. Immer wenn er eine Gelegenheit hatte, sie bloßzustellen, machte er das auch. Zu Beginn jeder Stunde rief er einen Schüler nach vorne und fragte ihn ab. So sollten eigentlich alle aus dem Kurs nacheinander drankommen, nur schien an seiner Liste etwas nicht zu stimmen, denn jedes vierte Mal war Lena dran.

»Ich weiß ja, dass du nicht gerade eine Überfliegerin in Physik bist, aber wenn man mit etwas Hartem gegen Glas wirft, dann geht es kaputt. Das hätte dir selbst Lukas sagen können.«

Wow, gleich zwei Schüler auf einmal beleidigt! Wahrscheinlich schlägt er innerlich gerade Purzelbäume vor Freude, dachte Lena wütend.

Langsam ging der Lehrer auf die Jugendlichen zu. Lena konnte fühlen, wie sie blasser wurde. Dafür würde sie vermutlich für den Rest des Schuljahres nachsitzen müssen. Ein paar Schritte vor dem Auto rutschte der Mann aus und wäre beinahe hingefallen, wenn er sich nicht an Arianas Schulter festgehalten hätte. Als er sein Gleichgewicht wiederfand, schaute er die Schüler verwirrt an. Niemand traute sich, etwas zu sagen. Schließlich brach ihr Lehrer die Stille: »Verschwindet sofort von hier! Jeder Einzelne!«

Das ließen sich die Anwesenden nicht zweimal sagen, innerhalb von wenigen Sekunden saßen alle im Auto und Daniel fuhr los. Lena war auf dem Beifahrersitz, Lukas, Ariana und Christian saßen hinten.

»Wer von euch ist dafür, dass wir Lena lebenslang Schneeballschlacht-Verbot erteilen?« Lukas lachte über seinen eigenen Vorschlag, der von den anderen sofort einstimmig angenommen wurde.

Lena fehlten noch immer die Worte über das, was gerade passiert war. Sie wusste nicht, welches Ereignis sie vor zehn Minuten noch für unwahrscheinlicher gehalten hätte – dass sie gerade eine Autoscheibe mit einem Schneeball zerbrochen hatte oder dass ihr Physiklehrer sie hatte ungestraft davonkommen lassen.

Daniel fuhr zuerst die Jungs nach Hause und setzte anschließend Ariana ab. Lena sah ihrer Freundin nach, wie sie hinter der großen Eingangstür eines noblen Appartement-Komplexes verschwand und musste daran denken, dass Ariana jetzt eine leere Wohnung und einen Kühlschrank voller Mikrowellengerichte vorfinden würde. Als sich das Auto wieder in Bewegung setzte, richtete Lena ihren Blick auf die verschneite Straße.

»Lena, hör bitte mit dem Vandalismus auf! Ich habe keine Zeit, deine Freunde in der Gegend herumzufahren!«

»Das sind auch deine Freunde«, antwortete sie ihrem Bruder gereizt.

Daniel achtete nicht darauf und fuhr fort: »Ich werde nie wieder sagen, dass du wie ein Mädchen wirfst. Übrigens, heißt das Schneeballschlacht und nicht Eisballschlacht. Das nur zur Info, falls das lebenslange Schneeballschlacht-Verbot irgendwann doch noch aufgehoben werden sollte.«

Lena sagte nichts mehr – sie war so unendlich müde. Sie konnte sich nicht mehr daran erinnern, wann sie das letzte Mal eine Nacht durchgeschlafen hatte.

Zu Hause ging sie nach oben in ihr Zimmer, ließ ihre Tasche auf den Boden fallen und setzte sich an ihren Schreibtisch. Erschöpft blickte sie in den Schminkspiegel vor ihr. Der Schlafmangel hatte seine Spuren auf ihrem Gesicht hinterlassen: Sie sah blass aus und hatte schwarze Augenringe, die ihre azurblauen Augen nicht gerade vorteilhaft in Szene setzten. Mit dem Pandabären hatte Lukas nicht übertrieben.

Lena versuchte, über die Müdigkeit hinwegzusehen und nur auf ihre Augen zu achten. Es gab nämlich etwas an ihrem Spiegelbild, das sie nicht einordnen konnte. Für einen anderen Menschen war es nicht sichtbar und wahrscheinlich unmöglich nachzuvollziehen. Zumindest dachte Lena das, denn sie hatte es noch nie jemandem erzählt. Wenn sie längere Zeit in ihre Augen im Spiegel schaute, hatte sie plötzlich das merkwürdige Gefühl, dass ihr eigenes Gesicht nicht mehr ihr gehörte.

Wie konnte es sein, dass man sein eigenes Gesicht fremd fand? Es fühlte sich falsch an. Sehr falsch sogar. Dennoch konnte Lena es nicht sein lassen, diesen eigenartigen Zustand herbeizurufen, als müsste sie sich selbst vergewissern, dass das merkwürdige Gefühl noch da war. Jedes Mal fürchtete sie, es würde nicht mehr verschwinden, sie könnte nicht mehr zurückfinden. Dann würde sie mit der Fremden im Spiegel leben müssen, aber aufhören konnte sie auch nicht. Wie ein Rätsel, das noch nicht gelöst war und nur darauf wartete, entschlüsselt zu werden. Sie fragte sich, ob sie es je verstehen würde, ohne sich dabei selbst zu verlieren.

Lena blinzelte ein paar Mal und das seltsame Gefühl war wieder verschwunden, sie sah ihr eigenes Gesicht vor sich. Erleichtert und gleichzeitig enttäuscht stieß sie einen tiefen Seufzer aus, stellte den Spiegel beiseite und fing an, ihre Sportsachen zusammenzusuchen. Natürlich hatte sie sich gefragt, ob dieses seltsame Gefühl im Zusammenhang mit ihren Träumen stand, aber das mit dem Spiegelbild beschäftigte sie schon seit Jahren und die Albträume hatte sie erst seit ein paar Monaten. Woher die Träume kamen, konnte sie nicht sagen, aber eines war ihr klar: Es wurde schlimmer.

Als die Sporttasche gepackt war und Lena bereits vor der offenen Tür stand, drehte sie sich langsam nach dem großen Standspiegel in ihrem Zimmer um. Fast wäre sie wieder umgedreht und zum Spiegel gegangen, wie eine Süchtige wurde sie davon angezogen. Erschrocken über diesen Gedanken, schüttelte sie den Kopf und ging hinaus.

***

Am Samstag konnte Lena vor lauter Aufregung kaum frühstücken. Sie hatte schlecht geschlafen – noch schlechter als sonst – und versuchte, den Schlafmangel mit Kaffee zu kompensieren. Bislang war ihr Team in dieser Saison ungeschlagen und Lena wollte die Serie heute nicht abreißen lassen. Letztes Jahr hatten sie gegen diese Mannschaft sehr knapp verloren, das durfte nicht noch einmal passieren.

In der Sporthalle war Lena bei weitem nicht die Erste, obwohl sie ihre Eltern dazu gebracht hatte, das Haus früher zu verlassen. Zwei Mal hatte sie zu Hause ihre Sporttasche auf Vollständigkeit überprüft, war aber trotzdem für einen Augenblick erschrocken, als sie einen ihrer Knieschützer nicht sofort in ihrer großen Tasche finden konnte.

Als sich die Mädchen in der Halle warmliefen, sahen sie die ersten Zuschauer auf der Tribüne. Daniel unterhielt sich mit Lukas und Christian, Lenas Eltern standen etwas abseits. Lukas' Augenbraue war immer noch getaped, aber seine Lippe sah wieder normal aus. Oliver konnte sie zum Glück noch nirgends entdecken. Sie wusste aber, dass er kommen würde, die letzten beiden Spiele hatte er auch nicht verpasst.

Die beiden Kapitäne gingen zum Schiedsrichter, um den Aufschlag auszulosen. Lena entschied sich für Zahl und beobachtete, wie der Mann die Münze in die Luft warf. Sie war sich ihrer Sache so sicher, dass sie bereits lächelte, noch bevor die glänzende Münze auf der Handfläche des Schiedsrichters landete. Bei sowas hatte sie immer Glück, so wie jetzt auch, und sicherte ihrer Mannschaft den Aufschlag, das gegnerische Team durfte die Spielfeldseite wählen.

Lena stand neben Emma am Netz, um zu blocken, als sie von ihrer Mitspielerin mit dem Ellbogen angestoßen wurde: »Siehst du den Typ da vorne? Der schaut dich schon die ganze Zeit an.«

Für den Bruchteil einer Sekunde fürchtete Lena, dass Emma damit Oliver meinte, aber der Junge, auf den die Freundin zeigte, war ihr völlig fremd. Lena musste zugeben, dass er ziemlich gut aussah. Er war von großer, schlanker Statur und stach aus der Menge der übrigen Zuschauer regelrecht heraus. Mit einer lässigen Bewegung fuhr er sich durch die dunkelbraunen Haare und ließ sie damit noch ein Stück unordentlicher aussehen. Der arrogante Gesichtsausdruck, mit dem er die Zuschauer neben sich bedachte, zeigte allerdings deutlich, dass er sich für etwas Besseres hielt als die Menschen, die ihn umgaben. Dadurch erschien er Lena auf einen Schlag unsympathisch. Nach dem Reinfall mit Oliver wollte sie sich nicht noch einen selbstverliebten Schönling angeln.

Als sich ihre Blicke trafen, wandte der Dunkelhaarige seinen nicht ab. Lena fand das befremdlich, denn normalerweise schauten Jungs weg, wenn man sie dabei erwischte, wie sie einen anstarrten. Aber dieser hier nicht. Seltsam. Lena wusste, dass sie den Blickkontakt abbrechen sollte, aber gleichzeitig wollte sie nicht die Erste sein, die wegsieht. Der Junge lächelte sie provokant an, als hätte er ihre Gedanken gelesen. In diesem Moment ertönte der Pfiff und Lena hatte keine Wahl, als wegzuschauen und sich dem Spiel zu widmen.

Einige Minuten nach Spielbeginn entdeckte sie Oliver, der nur wenige Schritte von ihren Freunden entfernt stand und überschwänglich winkte. Lukas tat bei seinem Anblick so, als müsste er sich auf die Tribüne übergeben. Erst in diesem Moment bemerkte Lena, dass er etwas in seiner Hand hielt. Es war ein großes zusammengerolltes Stück Stoff. Oh, nein! Hoffentlich ist es kein Banner! Zu spät – Lukas fing bereits an, es zu entrollen. Es war so groß, dass er es nicht allein halten konnte, Christian musste ihm helfen. Auf dem weißen Stoff stand in fetten, schwarzen Buchstaben: LENA FOR PRESIDENT!

Lena starrte ihn verdutzt an.

Als Lukas ihren Blick sah, schaute er sich die Aufschrift an und tat so, als ob er überrascht wäre von dem, was er da las. Dann wendete er das Banner, auf der anderen Seite stand: GO, LENA, GO! Er las noch einmal die Botschaft und nickte zufrieden. Peinlicher ging es wohl nicht mehr! Das nächste Mal würde sie ihn vor dem Spiel durchsuchen müssen. Daniel und Christian fanden es urkomisch und Lenas Eltern, die tausende von Fotos machten, ließen sich die Gelegenheit nicht entgehen, auch davon welche zu schießen, wie die Jungs das Banner hochhielten.

Es fiel Lena schwer, sich auf das Spiel zu konzentrieren. Hatte Lukas wirklich mit dem Banner kommen müssen? Er hielt es keine Sekunde aus, ohne die Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Hätte er dann nicht etwas über sich darauf schreiben können? Seine Handynummer zum Beispiel?

Lena hatte Aufschlag und ging mit dem Ball zur Außenlinie. Ihre blonden Haare hatte sie zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, der jedes Mal mitwippte, wenn sie ging. Mit der linken Hand prellte sie den bunten Ball gegen den Boden und hielt ihn für einen Moment lang fest. Dieser kurze Augenblick der Ruhe half ihr, alle anderen Gedanken beiseitezuschieben und sich nur auf das runde Leder in ihrer Hand zu konzentrieren. Sie warf den Ball in die Höhe, sprang ihm entgegen und ließ ihre rechte Hand darauf niedersausen. Sie wusste, dass die Verteidigerin mit der Nummer Fünf von der rechten Seite des Spielfelds zur Mitte laufen würde. Das hatte Lena vorher schon beobachtet und zielte deshalb nach rechts außen. Bis das gegnerische Mädchen ihren Fehler bemerkte, war der Ball bereits auf dem Boden. Die Zuschauer jubelten, vor allem die Stimmen von Daniel und Lukas waren nicht zu überhören. Die nächsten zwei Punkte machte Lena auf die gleiche Weise. Nummer Fünf warf ihr einen vernichtenden Blick zu. Drei Punkte waren genug. Diesmal zielte Lena ihrer Gegnerin direkt auf die Brust. Damit war Nummer Fünf vollkommen überfordert, denn anstatt einen Schritt zurückzutreten und den Ball anzunehmen, machte sie einen halben Schritt nach vorn. Der Ball landete hart auf ihrem rechten Oberarm und flog danach ins Aus. Noch bevor der Ball das blonde Mädchen traf, wusste Lena, sie würde ihn nicht annehmen können. Sie war keine besonders gute Spielerin – die schwächste in der gegnerischen Mannschaft, um genau zu sein.

Lenas Blick schweifte über die Tribüne und blieb bei dem dunkelhaarigen Jungen mit dem arroganten Gesichtsausdruck hängen. Alle beobachteten das Spiel, nur er nicht – er beobachtete sie. Unvermittelt starrte er sie an und in seinem Blick lag etwas, das ihr Herz auf eine ungute Weise schneller schlagen ließ.

Als Lena erneut zum Aufschlag ausholte, war sie so verunsichert, dass sie den Ball ins Aus schlug. Nun hatte die gegnerische Mannschaft Aufschlag und alle Zuschauer sahen zu dem Mädchen mit dem Ball hinüber. Alle, nur der Dunkelhaarige nicht, er bohrte seinen Blick weiter in ihre blauen Augen. Leider kostete Lenas Unaufmerksamkeit ihre Mannschaft einen weiteren Punkt. Sie hatte den Ball nicht rechtzeitig gesehen und konnte ihn nicht mehr erreichen. Bei dem Versuch fiel sie auf die Knie und war dankbar, dass sie ihre Knieschützer doch nicht vergessen hatte.

Ariana half ihr hoch. »Alles in Ordnung?«

»Siehst du den Typ rechts auf der Tribüne? Der beobachtet mich die ganze Zeit. Irgendwie finde ich ihn unheimlich.«

»Meinst du den Gutaussehenden, der seine Augen nicht von dir abwenden kann?« Ariana schaute in die Richtung, wo der Junge stand. »Du hast heute deine persönlichen Fanclubs dabei.« Jetzt sah sie auf das Banner von Lukas und lachte in sich hinein. »Mach dir keine Gedanken über den Typ, ich weiß, er ist nicht braungebrannt, aber darf er dich deswegen nicht einmal anschauen?« Das war eine Anspielung auf Oliver. Ariana hatte sie davor gewarnt, mit ihm auszugehen – leider vergebens.

Kurz bevor Ariana sich wegdrehte, sah Lena einen flüchtigen Ausdruck über das Gesicht ihrer Freundin huschen und dann traf es sie wie ein Schlag. Es stand niemand im Publikum, der gekommen war, um explizit Ariana anzufeuern. Keine Eltern, die tausend Bilder machten, keine Freunde, die peinliche Banner mit ihrem Namen in die Luft hielten und keine gutaussehenden Jungs, die sie anstarrten. Arianas Eltern kamen nur sehr selten zu den Spielen. Sie liebten ihre Tochter und waren stolz auf sie, das konnte Lena während der vielen Besuche bei den Everts sehen, aber sie waren beide Ärzte und arbeiteten im Krankenhaus, dazu gehörten leider auch Bereitschaftsdienste und Wochenendschichten. Ariana würde es nie zugeben, dass es ihr etwas ausmachte, aber Lena sah oft ihren enttäuschten Blick, wenn sie nicht da waren – so wie heute. Jetzt fiel es ihr noch schwerer, sich auf das Spiel zu konzentrieren. Ariana tat ihr leid und sie wünschte sich, Lukas würde mit seinem blöden Banner von der Tribüne fallen.

Als Lenas Mannschaft die Seite wechselte, war das Banner inzwischen bei Daniel und ihrem Vater angekommen, wahrscheinlich hatten Lukas und Christian keine Lust mehr, es zu halten. Zu ihrer Erleichterung war der seltsame Junge gegangen, aber Oliver war leider noch da und lächelte sie aufmunternd an.

Nach dem Spiel kam Daniel auf das Spielfeld gerannt: »Lena, das war super! Ihr habt sie regelrecht auseinandergenommen!«

Oliver sah sie mit ihrem Bruder sprechen und entschied sich vorausschauenderweise, einen Sicherheitsabstand einzuhalten.

Zu Lenas Überraschung unterhielt Lukas sich mit Nummer Fünf aus der anderen Mannschaft. Sie sah überhaupt nicht danach aus, als hätte sie gerade Sport gemacht – dabei war sie doch recht häufig sinnlos auf dem Spielfeld herumgerannt. Lena konnte sich nicht mehr an ihren Namen erinnern. Er lag ihr auf der Zunge, aber er wollte ihr einfach nicht einfallen. Lukas hatte in Französisch wirklich nicht zu viel versprochen – er ließ nichts anbrennen. Sie gab ihm ihre Handynummer, bevor sie ging. Dabei lächelte sie ihn an und schwang mit einer nicht ganz unabsichtlichen Handbewegung ihre blondierten Haare in die Luft.

Zur Feier des Tages lud Daniel Lena und eine Person ihrer Wahl – also Ariana – zum Pizzaessen ein. Ariana freute sich über die Einladung, sonst hätte sie vermutlich wieder allein in einer leeren Wohnung essen müssen, dachte Lena. Ihre Freundin war einsamer, als sie zugeben wollte.

Lena ging mit Ariana zu den Umkleideräumen, als Oliver nach ihr rief. Sie warf ihrer Freundin einen vielsagenden Blick zu, bevor sie sich umdrehte.

»War ein tolles Spiel!«

»Danke«, gab sie verhalten zurück und wünschte sich, Ariana hätte ihren Blick richtig interpretiert, denn anscheinend hatte sie 'Du kannst ruhig gehen!' verstanden, stattdessen hatte Lena 'Bitte lass mich nicht mit ihm allein!' gemeint. So viel mal zu der wortlosen Kommunikation zwischen ihnen.

»Wir wollen heute Abend im Tukan feiern, wenn du auch kommst, dann könnten wir …«

Weiter kam er nicht, denn Ariana hatte den Blick doch richtig gedeutet und kam ihr zur Hilfe. »Lena, wir warten schon auf dich! Wo bleibst du denn?« Sie packte Lena am Arm und zog sie mit sich fort.

»Du musst ihm sagen, dass du nichts von ihm willst«, riet Ariana, als Oliver außer Hörweite war.

»Das habe ich schon. Zwei Mal. Er wollte es nicht hören. Dieser Typ ist einfach unglaublich.« Vielleicht hätte Lukas ja das auf sein Banner schreiben sollen.

***

Ariana setzte sich auf die rotgepolsterte Sitzbank der Pizzeria und strich sich den Pony aus der Stirn. Als Lena den Platz neben ihrer Freundin ansteuerte, wurde sie rücksichtslos von Daniel abgedrängt. Er quetschte sich an ihr vorbei und setzte sich neben Ariana, damit hatte er sich verraten. Ariana war das Mädchen, das bald eine Atemschutzmaske brauchen würde. Jetzt weiß ich wenigstens, was ich ihr zum Geburtstag schenken kann, dachte Lena amüsiert und nahm auf der gegenüberliegenden Sitzbank Platz. Daniel grinste bis über beide Ohren. Wenn er lächelte, wurden kleine Lachfältchen um seine Mundwinkel sichtbar, das hatte er von ihrem Vater geerbt.

Lena warf ihrem Bruder einen bedeutungsvollen Blick zu, woraufhin er versuchte, sich das dümmliche Grinsen aus dem Gesicht zu wischen, aber es gelang ihm nicht so ganz. Irgendwie war es süß, die beiden zusammen zu sehen. Sie würden kein schlechtes Paar abgeben, gestand Lena sich ein.

Lukas ließ sich auf den freien Platz neben ihr fallen und legte seinen Arm auf die Rückenlehne hinter ihr. Christian nahm sich einen Stuhl. Als sie jünger waren, konnten sie locker zu dritt auf dieser Bank sitzen. Diese Zeiten waren vorbei.

Lukas wartete, bis die Bedienung ihre Bestellung aufgenommen hatte und sagte feierlich: »Glückwunsch zu eurem Sieg!«

»Dir auch einen Glückwunsch zu deinem!«, sagte Lena grinsend. »Tröstest du die ganze Mannschaft oder nur ihre mieseste Spielerin?«

Lukas zog seinen Arm weg, als ob er plötzlich Angst bekommen hätte, ihn zu verlieren. »Ich wollte ihre Nummer gar nicht haben. Sie hat sie mir einfach gegeben.«

»Du Armer!«, sagte Lena mit gespieltem Mitleid und nahm ihre Hände von der rot-weiß-karierten Tischdecke, denn die Bedienung kam mit ihren Getränken.

Christian warf Lukas einen warnenden Blick zu, der so viel hieß wie: Halt besser die Klappe, du Idiot! Alles, was du sagst, wird gegen dich verwendet werden!

Lukas nahm sich diesen stummen Rat wohl zu Herzen, denn er sagte kein Wort mehr, bis die Bedienung ihre Bestellung brachte und er blieb auch während des Essens ruhig. Vielleicht lag es nicht nur an dem Rat, sondern daran, dass er zu beschäftigt damit war, die Pizza hinunterzuschlingen. Die Jungs aßen so schnell, dass im Handumdrehen nichts mehr übrig war. Gierig schaute Lukas auf das Pizzastück, das noch auf Lenas Teller lag.

»Heute Abend wird gefeiert!«, verkündete Christian enthusiastisch und schob seinen leeren Teller beiseite. Daniel stimmte ihm sofort zu. Er war sonst nicht so erpicht darauf, mit seiner kleinen Schwester um die Häuser zu ziehen, aber die Erklärung für seinen Sinneswandel lag klar auf der Hand.

»Ich glaube, ich habe mir einen Tanz verdient.« Lukas schnappte sich Lenas Pizzastück und biss davon ab. »Meinst du nicht?«, fragte er mit vollem Mund und blickte sie an.

»Warum denn das?« Lena nahm ihm das Pizzastück wieder aus der Hand. Er dachte wohl, sie würde es sich nicht mehr zurückholen, da er schon davon abgebissen hatte, aber er irrte sich.

»Zuerst einmal bin ich zu deinem Spiel gekommen«, er bedachte sie mit einem vorwurfsvollen Blick, »und dann habe ich mir sehr viel Mühe mit dem Banner gegeben.«

Oh, ja! Das Banner! Das hatte Lena schon fast vergessen. Christian schüttelte kaum merklich den Kopf.

Lena war nervös, denn der Eintritt im Tukan war ab sechzehn und das war sie als Einzige noch nicht. Sie war zwar schon ein Mal drin gewesen, aber nur weil der Türsteher von Arianas Ausschnitt so abgelenkt gewesen war, dass er vergessen hatte, Lena nach ihrem Ausweis zu fragen. So viel Glück würde sie dieses Mal bestimmt nicht haben.

»Vielleicht sollten wir wieder gehen?«, fragte sie unsicher, während sie in der Schlange standen.

»Keine Sorge, wir schmuggeln dich schon rein.« Daniel nahm seine Schwester kurz in den Arm.

»Du bist ein echtes Vorbild«, lachte sie. Doch das Lächeln verschwand aus ihrem Gesicht, als sie Nummer Fünf mit ihren Freundinnen in der Schlange ein paar Meter hinter ihnen erblickte. Na, toll! Sollte sie jetzt an der Tür abgewiesen werden, wäre es megapeinlich.

Mit jedem Schritt wurde Lena immer mulmiger zumute. Noch sieben Personen vor ihnen. Noch fünf. Noch zwei.

»Ausweis!«, sagte ein grimmig aussehender Türsteher.

Alle holten ihre Ausweise hervor, wobei Lena am liebsten schon zum Auto gerannt wäre. Wenn der Türsteher nicht gerade blind war, würde er sie nicht reinlassen. Der Mann schaute sich zuerst die Ausweise der Jungs an. Lukas warf Lena einen verstohlenen Blick zu, er dachte wohl das Gleiche wie sie.

Dann war Ariana an der Reihe. Sie nahm dem Türsteher den Ausweis aus der Hand, so dass ihre Finger seine berührten, und lächelte ihn an. »Das ist ein schreckliches Foto«, sagte sie verlegen.

Der Mann schaute überrascht hoch und musterte sie eingehend. Den schüchternen Augenaufschlag beherrschte Ariana perfekt.

»Das ist ein wunderschönes Foto, aber trotzdem wird es dir nicht gerecht«, lächelte der Türsteher zurück. »Ihr dürft rein.« Er winkte die Mädchen durch, ohne auf Lenas Ausweis auch nur einen Blick geworfen zu haben.

»Du bist schamlos!«, sagte Daniel zu Ariana, als sie drin waren. Seine Stimme war eine Mischung aus Fassungslosigkeit und Bewunderung. Ariana schaffte es wirklich, jeden um den kleinen Finger zu wickeln.

Lena bezahlte den Eintrittspreis – Daniels Großzügigkeit hatte nur für das Essen gereicht – und holte sich einen Stempelabdruck auf die Innenseite ihres Handgelenks ab. Letztes Mal hatte es mehrere Tage gedauert, bis der Abdruck abgegangen war – dafür war nur gefühlte hundert Mal Händewaschen nötig. Lena hatte schon geglaubt, sie hätten ihr den Club-Namen auf die Hand tätowiert. Deshalb machte sie dieses Mal nicht den Fehler, ihren Handrücken für den hässlichen Stempel hinzuhalten.

An der Garderobe gaben sie ihre Jacken ab und gingen hinein. Drinnen war es voll und die Tanzfläche quoll regelrecht über. Zusammen liefen sie in die Mitte des Saals – besser gesagt, sie kämpften sich durch die Menge. Hätte Lena Ariana nicht an der Hand gehalten, wäre sie bestimmt in der Masse der tanzenden Jugendlichen verloren gegangen. Die Stimmung war ausgelassen und die Musik gut. Sie tanzten und durch die Lasershow und den künstlichen Nebel sah es so aus, als würden die Leute in einem grünen Lichtermeer versinken. Lenas Lieblingslied erklang und Lukas war plötzlich bei ihr.

Er beugte sich zu ihr vor, so dass sie ihn besser verstehen konnte. »Tanzt du mit mir?«

»Ich tanze schon die ganze Zeit mit dir. Wir tanzen hier alle zusammen.« Lena machte eine kreisförmige Bewegung mit der Hand und zeigte dabei auf Ariana, Daniel, Christian und noch ein paar andere Freunde, die sich ihnen angeschlossen hatten.

»Das hört sich für mich nach einem Ja an.«

Noch bevor Lena etwas einwenden konnte, lag seine Hand auf ihrer Taille. Wie selbstverständlich nahm er Lenas Hand in seine und riss sie mit sich. Völlig überrumpelt ließ sie sich von ihm führen. Aus den Augenwinkeln sah sie ihre Freunde lachen und musste selbst schmunzeln, weil dieser Tanz überhaupt nicht zu der Musik passte, die gerade gespielt wurde.

»Dir ist schon klar, wie lächerlich das aussieht?«, fragte sie ihn amüsiert und schüttelte den Kopf.

»Du hast Glück, mir ist nämlich egal, dass du dabei lächerlich aussiehst.« Lukas lächelte und da war wieder etwas in seinem Blick, das ihr schon in der Schule aufgefallen war. Die Musik wechselte und er ließ Lena unvermittelt los. Die Lasershow war einem aufblitzenden Licht gewichen. Das grelle kurze Aufleuchten ließ Lukas' Gesicht und die Umgebung surreal erscheinen. Es wirkte wie eine Aneinanderreihung vieler Momentaufnahmen, aber so schnell, dass Lena seinen Gesichtsausdruck nicht mehr deuten konnte.

Verdattert sah sie Lukas dabei zu, wie er mit Christian an die Bar ging, um Getränke zu besorgen. Auf halbem Weg dorthin wurde er von Nummer Fünf aufgehalten. Bei einem Aufblitzen war sie noch nicht da und beim nächsten flüsterte sie ihm bereits etwas ins Ohr. Sie hatte so lange Beine in ihrem kurzen schulterfreien Kleid, dass selbst Lena nicht wusste, wo sie hinschauen sollte. Natürlich war es laut und sie musste ganz nah an ihn herantreten, aber wie ihre Hand um seinen Hals lag, zeigte, dass sie sich ganz schön ins Zeug legte und Lukas schien ein williges Opfer zu sein. So wie Lena ihn kannte, würden die Getränke eine Weile auf sich warten lassen.

Beim Tanzen sah sie die Gesichter ihrer Freunde aufflackern und ließ das bizarre Schauspiel auf sich wirken, bis plötzlich ein Gesicht auftauchte, das sie nicht erwartet hatte. Sie erstarrte in der Bewegung. Der dunkelhaarige Junge vom Volleyballspiel blickte sie für den Bruchteil einer Sekunde im grellen Licht an, doch beim nächsten Aufleuchten war er verschwunden. Ehe Lena selbst begriff, was sie tat, drängte sie sich an den anderen Jugendlichen vorbei, um an die Stelle zu kommen, wo sie ihn gesehen hatte. Sie sah sich in der Menge um, konnte ihn aber nicht entdecken. Das nervige Licht erschwerte ihre Suche. Drei Mal tippte sie aus Versehen jemand Falsches an und erntete dafür argwöhnische Blicke. Aber der Junge, den sie suchte, war nicht mehr da. War er überhaupt hier gewesen? Lena befand sich in einer Sackgasse – er hätte auf jeden Fall an ihr vorbeikommen müssen, wenn er tatsächlich hier gewesen wäre. Vielleicht habe ich es mir nur eingebildet?

Lena stand verloren in der Menge und fragte sich, warum sie überhaupt nach ihm gesucht hatte, als sie etwas von der Decke rieseln sah. Alle Tanzenden um sie herum streckten wie auf Kommando ihre Hände nach oben. Lena ließ eine der herabfallenden Flocken auf ihrer Handfläche landen und zerrieb sie mit den Fingern. Es handelte sich dabei um schwarze Asche. Entsetzt schaute sie nach oben und blickte in einen brennenden Himmel, fast hätte sie aufgeschrien vor Schreck. Ein Feuerwall erstreckte sich über ihr und den Köpfen der Anwesenden. Lena blinzelte ungläubig und plötzlich starrte sie, anstelle eines brennenden Himmels, einen roten Spot an, der von der Decke hing und ihr direkt ins Gesicht leuchtete. Es regnete auch keine Asche – in Wirklichkeit war es Kunstschnee. Kleine Schaumflocken, die von einer Maschine abgefeuert wurden und den Eindruck erweckten, es würde drinnen schneien. Als ob es draußen nicht schon genug Schnee gäbe.

Die Müdigkeit und diese verdammten Lichtblitze waren keine gute Kombination. Lena fing an, sich Dinge einzubilden, die eindeutig nicht da waren. Die Musik dröhnte lauter und schien sie von allen Seiten zu erdrücken. Oder kam es ihr nur lauter vor? Sie versuchte tief ein- und auszuatmen, aber es half nichts. Der Sauerstoff hier drin war schon längst verbraucht. Wieso fiel es außer ihr sonst keinem auf? Lena fühlte sich nicht gut und das Blitzlicht machte es nur noch schlimmer. Sie brauchte dringend frische Luft und eine Beleuchtung, die keine epileptischen Anfälle auslösen konnte. Rücksichtslos quetschte sie sich an den anderen Clubbesuchern vorbei, um so schnell wie möglich nach draußen zu gelangen.

Es war eiskalt und vor dem Eingang standen nur Raucher, die nicht einmal die Kälte abschrecken konnte. Außerdem hatten diejenigen, die so verrückt waren, draußen zu stehen, alle Jacken an. Lena machte ein paar Schritte zur Seite, um vom Zigarettenqualm wegzukommen. Sie würde gleich wieder hineingehen müssen, wenn sie sich keine Lungenentzündung holen wollte, aber ein paar Minuten brauchte sie noch. Krampfhaft schnappte sie nach Luft und versuchte, sich zu beruhigen. Ihre Fantasie war gerade mit ihr durchgegangen. Entweder hatte sie heute zu viel oder nicht genug Kaffee getrunken.

Lena hatte auf einmal das seltsame Gefühl, beobachtet zu werden und schaute sich um. Im Schatten zwischen zwei Häusern blitzte etwas auf. Sie versuchte zu erkennen, was es war, konnte aber in der Schwärze nichts ausmachen. Dann sah sie das Aufblitzen erneut – da war jemand in der Dunkelheit. Dieses Wissen löste bei Lena ein mulmiges Gefühl aus, aber gleichzeitig schien es sie zu locken. Sie machte einen Schritt nach vorn und dann einen weiteren. Ihr Puls raste, während alle Geräusche in den Hintergrund traten. Die Kälte war einer seltsamen inneren Hitze gewichen, die Lena weiter vorantrieb. Was tust du denn da?, fragte eine vernünftige Stimme in Lenas Innerem und brachte sie dazu innezuhalten. Mit rasendem Herzen starrte sie in die Dunkelheit und kämpfte gegen den Wunsch an, darauf zuzugehen.

»Lena, da bist du ja!«, sagte plötzlich jemand hinter ihr und ließ sie zusammenzucken. Sie wirbelte herum und sah Oliver – frisch vom Surfbrett gehüpft. Ungefragt legte er ihr seine Jacke um. »Dir muss doch kalt sein.«

»Danke.« Verblüfft, dass er unter seiner Jacke kein Hawaii-Hemd trug, ließ Lena sie auf ihren Schultern liegen und drehte sich noch einmal nach dem Schatten um, aber Oliver war um sie herum gelaufen und verdeckte ihr nun die Sicht.

Das war der Moment, ihm seine Jacke zurückzugeben und ihm noch eine Abfuhr zu erteilen – diesmal eine sehr deutliche. Lena wollte gerade ansetzen, als Lukas sich zu ihnen gesellte. Die Haare zerzaust, die Wangen gerötet: »Ich habe dich überall gesucht.« In seiner Stimme schwang ein Vorwurf mit, während er mit einem unzufriedenen Gesichtsausdruck Olivers Jacke an ihr musterte. Ab und zu ging sein Beschützerinstinkt mit ihm durch und leider litt auch Daniel sporadisch unter diesen Anfällen. Keiner hatte das Recht, sich in Lenas Leben einzumischen und ihr zu sagen, was sie zu tun oder zu lassen hatte. Das machte sie ja auch nicht – weder bei Daniel noch bei Lukas.

»Ja, ganz intensiv, wie ich sehe. Du hast übrigens Lipgloss im Gesicht. Ich würde ja sagen, Pink ist nicht deine Farbe, aber das musst du selbst wissen.« Lukas rieb sich sofort die Wange – nur war es die falsche. Lena gab Oliver seine Jacke zurück und warf einen letzten Blick auf den Schatten zwischen den Häusern, bevor sie die Jungs draußen stehen ließ.


2. Sterne

Ariana verspätete sich schon um zehn Minuten und so langsam fing Lena an sich Sorgen zu machen. Ariana war sonst immer pünktlich, Lena war die Unpünktliche. Die meisten anderen Schüler waren bereits da und drängten sich vor den Bussen. Heute stand ein Ausflug in das nächstgelegene Planetarium auf dem Plan und die ersten Jugendlichen stiegen schon ein.

Lena suchte weiter die Menge ab, vielleicht konnte sie ihre Freundin nur nicht sehen? Kein Wunder bei dem ganzen Gedränge. Sie holte ihr Telefon aus der Tasche, um Ariana anzurufen, doch das war nicht nötig, ihre Freundin hatte ihr eine Nachricht geschickt: Ich kann heute nicht mit. Bin krank. Wünsche dir viel Spaß! Ruf mich heute Abend an!

»Na, toll!«, seufzte Lena.

»Hi Lena!«, rief eine bekannte Stimme, die ihr Bauchschmerzen bereitete. Oliver bahnte sich seinen Weg durch die Menge direkt zu dem verdutzten Mädchen. Lena hatte ganz vergessen, dass sie ihm aus dem Weg gehen wollte. Es waren inzwischen über zwei Wochen seit ihrem schrecklichen Abend im Kino vergangen. Oliver war nicht nur entgangen, dass ihr Date eine Katastrophe war, er bemerkte auch nicht, dass sie ihn seitdem gemieden hatte.

»Oh, hallo!«, Lena wich automatisch zwei Schritte zurück, als er sie erreichte.

»Nach der Schule wollte ich mit dir reden, aber du warst immer so schnell weg.«

Er schien nicht wütend zu sein. Lena wünschte, er wäre es, dann wäre es einfacher, ihm aus dem Weg zu gehen. Er war überall, egal, wo sie hinging. Er war immer fröhlich und gut gelaunt – das war schon fast unheimlich.

»Ich muss mich nach der Schule beeilen, mein Bruder wartet nicht gern.« Lena war noch nie so pünktlich gewesen wie in letzter Zeit.

Er machte einen Schritt auf sie zu. »Kann ich im Bus neben dir sitzen?«

Jetzt hatte er Lena noch einmal kalt erwischt. Sie hatte vorgehabt, neben Ariana zu sitzen. Sie hatte keinen Plan B. Lass dir schnell was einfallen, Lena! Denk, denk schneller! Sie schaute in die Menge und scannte ihre Mitschüler ab. Neben wem könnte sie sitzen? Ihr Blick blieb bei Lukas hängen, der gerade mit Christian und zwei Mädchen aus dem Parallelkurs sprach, von denen sie die Namen nicht kannte.

»Lukas hat mich schon gefragt.« Lena konnte nicht gemein sein, auch wenn sie es in diesem Moment gerne gewesen wäre. »Er sucht mich bestimmt schon.« Sie drehte ihr Gesicht schnell von Oliver weg, er sollte die Erleichterung, von ihm weggekommen zu sein, in ihren Augen nicht sehen.

»Hi Christian! Lukas, kann ich dich kurz sprechen?« Lena mischte sich in das Gespräch der Jungen mit den zwei Mädchen ein. Eine von ihnen sah verärgert aus, die andere kicherte vor sich hin. Lena ignorierte beide – mit Lukas' Verehrerinnen hatte sie bereits reichlich Erfahrung gesammelt.

»Mädels, wir sehen uns nachher!« Er zwinkerte den beiden zu und ließ sie mit Christian zurück, während er Lena ein paar Schritte zur Seite folgte. »Was willst du?«

»Ariana ist krank und ich brauche jemanden, der im Bus neben mir sitzt.« Lena setzte das süßeste Lächeln auf.

»Okay, aber was willst du von mir?« Lukas klang nicht begeistert und schon gar nicht interessiert.

Lenas falsches Lächeln wich einer ernsten Miene. »Kannst du bitte neben mir sitzen?«

»Hast du die beiden Mädchen gesehen? Eigentlich hatten Christian und ich vor, neben den beiden zu sitzen«, sagte er und schaute dabei in Richtung der Mädchen, die sich mit seinem Freund unterhielten und wieder blöd kicherten. Lena wusste, dass es nicht sein Ernst war, doch er wollte anscheinend nicht so leicht nachgeben. Etwas weiter weg von den Kichererbsen stand Oliver und schaute hoffnungsvoll in Lenas Richtung.

»Du hast was gut bei mir, wenn du es tust.«

»Einverstanden«, sagte Lukas sofort. Seine Antwort kam viel zu schnell. »Ich sage dir im Bus, was du machen musst.« Er hob seinen Rucksack vom Boden auf und schenkte ihr ein verwegenes Lächeln, das oft seine Lippen umspielte. Es brachte viele Mädchen aus dem Konzept, bei Lena war es anders. Es brachte sie vor allem oft in Schwierigkeiten und ging für gewöhnlich mit Nachsitzen und Hausarrest einher.

»Nein, sag es mir jetzt!« Es gefiel ihr nicht, dass sie nicht wusste, was Lukas von ihr wollte. Das konnte nur bedeuten, dass es nichts Gutes war.

»Dafür haben wir jetzt keine Zeit, wir müssen einsteigen. Außer du willst neben Oliver sitzen?« Dabei schaute er zu ihm herüber. »Weißt du Lena, du bist nicht so schwer zu durchschauen, wie du denkst!« Lukas warf seinen Verehrerinnen noch einen letzten Blick zu.

»Und du siehst nicht so gut aus, wie du glaubst!« Lena stieß ihn an, damit er zum Bus lief.

»Autsch, das tat weh!« Lukas griff sich mit der Hand nach dem Herzen. »Und zwar hier drin«, sagte er sarkastisch und schüttelte den Kopf. Seine blonden Haare fielen ihm dabei in die Augen.

Im Bus hatte Lena sich das Recht erkämpft, am Fenster sitzen zu dürfen, und genoss nun den Ausblick. Sie hatte ihren iPod nicht mitgenommen, weil sie gedacht hatte, sie würde neben Ariana sitzen und ihn nicht brauchen. Nun bereute sie es.

»Na, wie war dein Date mit Oliver?«, fragte Lukas und sah sie gebannt an.

»Woher weißt du davon? Hat Daniel es dir erzählt?« Sie hatte es nur Ariana und ihrem Bruder verraten. Oliver und Lukas konnten sich nicht leiden und gemeinsame Freunde hatten sie auch nicht, also konnte es nur Daniel gewesen sein.

»Nein, hat er nicht. Ich habe da meine Quellen.« Sein Blick verriet nicht das Geringste. »Gut war es anscheinend nicht, sonst würdest du jetzt neben ihm sitzen?«

»Es war so schlimm, dass ich im Verlauf des Abends mit dem Gedanken gespielt habe, eine Blinddarmentzündung vorzutäuschen. Reicht dir das?«

»Du weißt schon, dass man dich vielleicht wirklich operiert hätte?« Lukas sah sie skeptisch an, während er auf ihre Antwort wartete.

»Das wäre es mir echt wert gewesen, doch dann hatte ich Mitleid mit ihm und habe mich dafür entschieden es durchzustehen. Das heißt jetzt aber nicht, dass ich mich noch einmal mit ihm treffen werde.« Damit war für Lena das Thema durch, sie schaute aus dem Fenster und wünschte, Ariana würde neben ihr sitzen, dann bliebe ihr diese Unterhaltung erspart.

»Das sieht Oliver aber ganz anders.« Jetzt schien Lukas bei dem Teil des Gespräches angekommen zu sein, auf den er sich schon gefreut hatte.

»Okay, wenn du nicht mit Daniel gesprochen hast, woher willst du es dann wissen?«

»Lena, Oliver hat es mir nach dem Sportunterricht selbst erzählt. Und nicht nur mir, eigentlich allen in der Umkleide, die es hören wollten.« Lukas lachte laut auf.

»Das ist ein Witz, oder?« Lena konnte es nicht fassen. Und dann musste Oliver ausgerechnet dieses Klischee bedienen. War sie mit diesem furchtbaren Abend nicht schon genug gestraft?

»Er wollte sich jedem mitteilen, so gut hat ihm euer Date gefallen.« Dann machte Lukas eine theatralische Pause. »Oh, und rate mal, wer nun glaubt, dass ihr zusammen seid?« Dabei machte er eine offensichtliche Kopfbewegung in Olivers Richtung, der sechs Reihen vor ihnen saß.

»Ich werde ihn umbringen!« Lena warf Olivers Hinterkopf einen vernichtenden Blick zu.

»Was ist denn aus: 'Er tat mir so leid' geworden?« Lukas schaute in die gleiche Richtung wie Lena.

»Das war einmal. Ein freundliches Nein versteht er wohl nicht.« Lena war klar, dass sie etwas dagegen unternehmen musste, sie wusste nur nicht, was. Vielleicht würde Ariana etwas einfallen. In solchen Dingen war sie wirklich gut.

»Du hättest es lieber mit der Blinddarmentzündung versuchen sollen!«, sagte Lukas lachend. »Weißt du, was dein Problem ist? Du bist einfach zu nett und dazu besitzt du das unglaubliche Talent, Spinner anzuziehen. Das ist wirklich keine gute Kombination.«

Genervt blickte Lena wieder aus dem Fenster und wünschte sich erneut ihre Freundin an ihre Seite.

»Ich helfe dir mit Oliver«, stieß Lukas überraschenderweise aus. »Aber dafür musst du mir auch helfen. Du weißt doch das Fach, in dem wir nebeneinandersitzen?«

»Französisch?« Lena warf ihm einen mitleidigen Blick zu. »Dass du deine Hausaufgaben nicht machst, ist schlimm genug, aber dass du noch nicht einmal weißt, um welches Fach es sich dabei handelt, ist einfach nur traurig.«

»Natürlich weiß ich, welches Fach das ist. Du weißt, die kleine Alte …«

»Madame Delacroix«, half ihm Lena aus.

»Genau! Sie verwendet die gleichen Klausuren in einem Zyklus von fünf Jahren. Ich habe die Klausuren von meinem Bruder durchgesehen und sie stimmen mit unseren von diesem Jahr überein.« Lukas zeigte ihr das Heft, das er gerade aus seinem Rucksack hervorgeholt hatte.

Lena überflog die Aufgaben. »Ich verstehe nicht so ganz, wofür brauchst du mich, wenn du das Heft hast?«

Lukas sah beschämt aus. »Ich habe zwar die Aufgaben, aber keine Antworten beziehungsweise keine richtigen. Michael war nicht gerade eine Leuchte in Französisch.«

»Ach, was? Das kann ich mir ja gar nicht vorstellen«, bemerkte sie spitz.

»Lena, du musst die Aufgaben lösen! Ich kann das selbst nicht.«

»Ist das nicht Betrug?«, fragte sie zögernd.

»Sagte mir die neue Freundin von Oliver … Außerdem, ich nenne das einfach gute Recherche. Was kann ich dafür, dass manche Lehrer zu faul sind, neue Klausuren zu erstellen? Schließlich bin ich nicht ins Lehrerzimmer eingebrochen und habe sie gestohlen!«

»Du bist doch nicht wirklich dort eingebrochen?«

»Sei nicht albern!« Lukas schaute Lena so lange an, bis sie das Heft schließlich in ihre Tasche steckte. Er holte seinen iPod heraus und gab ihr einen der beiden Ohrstöpsel. Wenigstens hatte Lukas den gleichen Musikgeschmack wie sie. Den Rest der Fahrt sprachen die beiden nicht mehr.

Die Eintrittskarten hatten die Lehrer bereits gekauft, deswegen blieb den Schülern das Anstehen erspart. Lena hatte keine großen Erwartungen an den Vorführraum, desto verblüffter war sie, als sie sich in einem riesigen, runden Saal wiederfand. In der Mitte war eine große weiße Kugel, um sie herum befanden sich weiße Sitzplätze, die vielmehr an Liegestühle erinnerten. Die Rückenlehne war lang und die Sitzfläche hatte einen fließenden Übergang zur Fußstütze.

Diesmal beobachtete Lena genau, wo sich ihr angeblicher Freund gerade befand, um nicht noch einmal von ihm überrascht zu werden. Anders als die restlichen Schüler suchte er sich keinen Platz, stattdessen blieb er in der Mitte des Raums stehen und schaute sich um, er suchte vermutlich nach Lena. Die Vorstellung war für eineinhalb Stunden angesetzt und Lena wollte auf keinen Fall so lange neben ihm sitzen. Aber wie sollte sie ihn daran hindern, sich neben sie zu setzen? Oliver hatte Lena bereits gesichtet und ging schnurstracks auf sie zu, gegen den Strom der hereinstürmenden Jugendlichen.

»Komm mit!« Lukas nahm Lenas Hand und zog sie in eine Sitzreihe links von ihnen, dort waren in der Mitte genau zwei Plätze frei. Es fühlte sich seltsam an, wie er ihre Hand hielt. Lena hätte gerne seinen Gesichtsausdruck gesehen, doch außer seinem breiten Kreuz und seinen zerzausten, blonden Haaren sah sie nichts. Sie versuchte, sich daran zu erinnern, wann sie zuletzt händchenhaltend zusammen gelaufen waren. Vielleicht in der Grundschule? Oder im Kindergarten? Sie wusste es nicht mehr. Als Lukas plötzlich stehen blieb, hätte Lena ihn fast über den Haufen gerannt. Er blickte sie verblüfft an.

»Entschuldige, ich habe kurz nach hinten geschaut«, stammelte sie und deutete mit einer Kopfbewegung Richtung Oliver. Daraufhin nickte Lukas verständnisvoll.

»Sehr gute Platzwahl!« Lena ließ sich in den Sitz fallen und war überrascht, als er plötzlich nach hinten kippte und sie sich in einer halbliegenden Position wiederfand.

Lukas schien sehr zufrieden mit sich. »Ich habe doch gesagt, ich helfe dir.«

Lena war jedoch anderer Meinung: »Du weißt schon, dass du nicht immer mein Alibi sein kannst? Ich werde mit ihm reden müssen.«

»Wenn du willst, kann ich das jetzt für immer beenden!«

Lena hatte ein ungutes Gefühl dabei, wenn sie Oliver hätte verletzen wollen, dann hätte sie das schon längst getan. »Ich muss das selbst machen«, gab sie wenig überzeugend von sich. Wie machte man mit jemandem Schluss, mit dem man überhaupt nicht zusammen war?

»Halt mir den Platz frei!« Ehe Lena etwas sagen konnte, sprang Lukas auf und ging zu ihrem Verehrer, der sich mittlerweile auch eine freie Liege gesucht hatte. Die beiden unterhielten sich einige Minuten und sahen öfters zu Lena, die nicht genau wusste, was sie tun sollte und deshalb beschämt auf ihre Füße starrte. Sie brauchte neue Sneakers, stellte sie nach einer Weile fest. Schließlich kam Lukas zurück und setzte sich auf seinen Platz. »Alles klar.«

Oliver sah niedergeschlagen aus, das trübte Lenas Stimmung – aber nur ein wenig. »Was hast du zu ihm gesagt?«

»Das Übliche«, sagte Lukas schulterzuckend. »Du findest, ihr habt euch auseinandergelebt und willst dich auch mit anderen verabreden.«

Sie warf ihm einen ungläubigen Blick zu. »Was hast du ihm wirklich gesagt?«

»Ist doch egal.« Lukas lehnte sich zufrieden zurück. »Wir treffen uns am Sonntag bei mir und lernen für die Französischprüfung.«

Nach wenigen Minuten saßen – oder besser gesagt lagen – alle Schüler und die Vorstellung begann. Die Lichter wurden gelöscht und die einzige Lichtquelle waren unendlich viele Sterne, die auf die kuppelförmige Decke projiziert wurden. Während Lena in die Sterne sah und sich in den unendlichen fremden Welten verlor, schaute Lukas nicht nach oben. Er blicke in Lenas Richtung.

»Was ist?« Sie war verunsichert.

»Mir ist langweilig.«

Das war typisch Lukas. Ständig im Mittelpunkt des Geschehens sein wollen. »Dann schlaf! Ich weck dich, wenn es vorbei ist.«

Lukas lehnte sich zu Lena herüber und sprach ganz leise, so dass es außer ihr niemand hören konnte. »Was ist bei eurem Date passiert?«

Lena sah ihm in die Augen, sie konnte darin die Spiegelung der Sterne erkennen. Sein Gesicht war so nah, dass sie sich fast berühren konnten. Diese unerwartete Nähe ließ ihre Haut kribbeln. Suchte er nur wieder einen Vorwand sie aufzuziehen oder wollte er das ernsthaft wissen? Sie holte tief Luft. »Nichts ist passiert. Er war nur er selbst und da ist mir klar geworden, dass ich ihn nicht mag.«

Lukas lehnte sich wieder zurück in seinen Sessel und schaute zur Kuppel, dort wurden gerade verschiedene Sternbilder gezeigt. Über die Distanz zwischen ihnen war Lena gleichzeitig erleichtert und enttäuscht.

Er drehte sich wieder zu ihr und flüsterte: »Ich hätte dir gleich sagen können, dass er ein Idiot ist.«

Lena war frustriert, sowohl Ariana als auch Lukas hatten beide Einwände gegen Oliver gehabt, nur sie hatte sich von seinem Äußerem so blenden lassen, dass ihr sein hohles Inneres entgangen war.

»Habe ich so eine schlechte Menschenkenntnis?«

»Mach dir keine Gedanken. Du hast ja noch mich.« Lukas lächelte und reichte ihr seine Hand, die Lena nach kurzem Zögern ergriff. Die beiden waren schon lange befreundet, deshalb wusste sie genau, dass es ihm schwerfiel, Gefühle zu zeigen und ernst zu sein. Diese Freundschaftsgeste musste ihm einiges abverlangt haben und deswegen bedeutete es ihr viel.

Seine Hand fühlte sich warm an und irgendwie brachte sie Lenas Herz dazu, schneller zu schlagen. Gleichzeitig vertraut und fremd, so wie vorhin, als sie gemeinsam durch den Saal gelaufen waren. Sie musste daran denken, wie es früher zwischen ihnen gewesen war, als sie noch klein waren.

Als die Vorstellung zu Ende war und an der Decke der Abspann eingeblendet wurde, merkte Lena, dass sie noch immer Lukas' Hand hielt. Er war wohl zu höflich gewesen, um seine wegzuziehen. Ihr Herz raste und das Blut schoss ihr ins Gesicht. Was machst du da?, fragte sie sich selbst. Wie lange hatte sie seine Hand gehalten? Das Licht ging an und Lena sprang von ihrem Sitz auf, dabei ließ sie seine Hand fallen.

Einen Moment lang sah er sie verdutzt an, dann hob er ihre Tasche auf und reichte sie ihr, während er sie mit einem durchdringenden Blick musterte. Lenas Wangen glühten und sie hatte immer noch Herzklopfen, als sie den Saal verließen. Das Ganze war ihr so peinlich, dass sie am liebsten im Fußboden versunken wäre. An allem sind nur Ariana und Oliver schuld, dachte sie verärgert.

Auf der Heimfahrt ließ Lukas sich nichts anmerken und blödelte herum, so wie immer. Lena versuchte mitzumachen, war aber nur halbherzig bei der Sache. Etwas hatte sich verändert – sie ertappte sich dabei, wie sie Lukas ständig ansehen musste. So hatte sie ihn noch nie angesehen. Als wäre er seltsam fremd geworden, so wie gelegentlich ihr eigenes Spiegelbild.

Sie ließ ihren Blick über sein kantiges Gesicht, das von blonden Haaren eingerahmt wurde, wandern: Der leichte Schwung seiner Augenbrauen, die grünen Augen mit dem herausfordernden Funkeln, die markante Nase, der man bei genauer Betrachtung ansehen konnte, dass sie ihm schon einmal gebrochen worden war, und schließlich die Lippen mit dem verwegenen Lächeln, das Lena öfter in Schwierigkeiten gebracht hatte, als sie zählen konnte. Manchmal konnte sie auf seiner rechten Wange ein Grübchen erkennen, wenn er lächelte, aber nur, wenn das Lächeln nicht oberflächlich war, sondern aus tiefsten Herzen kam. Seine Hand lag auf seinem Schoß und Lena konnte unter der Haut die bläulichen Adern erkennen. Sie dachte daran, wie sie sie vor kurzem noch gehalten hatte, und unterdrücke den Wunsch, sie wieder in ihre Hand zu nehmen. Mit viel Mühe zwang sie sich, aus dem Fenster zu sehen und sich auf die Landschaft zu konzentrieren, aber ihre Gedanken schweiften immer wieder zu Lukas zurück.

***

Am Sonntagvormittag öffnete ein junger Mann Lena die Haustür und Überraschung machte sich auf seinem Gesicht breit, als er begriff, wer vor ihm stand.

»Hey, Kleine! Lange nicht mehr gesehen.« Michael lächelte das gleiche Lächeln wie sein jüngerer Bruder Lukas und ließ sie an sich vorbei ins Haus.

Lena trat in den breiten Flur und schaute sich um. Es war genau wie immer: Alles war penibel aufgeräumt und der Boden sah aus wie geleckt. Es gab nur zwei Räume im ganzen Haus, die dem Sauberkeitswahn von Lukas' Mutter nicht zum Opfer gefallen waren – die Zimmer ihrer Söhne.

Michael wohnte nicht mehr hier, seit er mit seinem Studium angefangen hatte. Von Zeit zu Zeit – also immer dann, wenn er keine sauberen Sachen mehr hatte – kam er seine Eltern besuchen. Da er ständig sein Hauptfach wechselte, wusste leider niemand, was er gerade studierte. Vermutlich nicht einmal er selbst.

»Schade, dass meine Eltern dieses Wochenende nicht da sind. Meine Mutter hat sich vor kurzem erst darüber beschwert, dass du uns kaum noch besuchst.«

»Bist du dir sicher, dass deine Eltern verreist sind?« Lena ließ ihren Blick über den blitzblanken Fußboden wandern. »Ich sehe nämlich kein einziges Bierfass und da steht auch kein Streifenwagen vor eurem Haus.«

Michael verzog schelmisch das Gesicht – Lenas Kommentar kam nicht von ungefähr. »Ich war gestern auf einem Geburtstag, da blieb keine Zeit, mein eigenes Haus zu verwüsten. Lukas ist oben, aber vielleicht bist du ja wegen mir hier?« Neckisch zwinkerte er Lena zu.

»Ich verabrede mich nicht mit meinen ehemaligen Babysittern«, konterte sie.

Michael grinste: »Du musst aber zugeben, dass ich nie richtig auf dich aufgepasst habe.«

»Ich weiß! Du warst der schlechteste Babysitter der Welt. Oder zumindest der schlechteste der ganzen Stadt.«

»Zu meiner Verteidigung muss ich sagen, dass alle Kinder, die ich verloren habe, kurz darauf wiedergefunden wurden. Aber danach wollte mich leider niemand mehr als Babysitter engagieren, nicht einmal meine Eltern«, sagte er kopfschüttelnd.

»Vielleicht, weil diese verlorengegangenen Kinder Lukas und ich gewesen sind.« Lena warf ihm einen vorwurfsvollen Blick zu, der allerdings nicht ernst gemeint war.

»Also willst du doch nicht zu mir?«

Sie blickte ihn herausfordernd an. »Hm, ich weiß nicht. Hast du jetzt auch Vorlesungen in Französisch?«

»Soweit ich weiß, nicht. Hoffe ich zumindest.« Dabei machte er einen nachdenklichen Gesichtsausdruck. Schließlich drehte er sich zur Treppe und brüllte, dass es Lena in den Ohren klingelte: »Lukas, es ist für dich!« Er wartete einen Augenblick, doch es kam keine Antwort. »Geh einfach rauf! Ich weiß nicht, wann er gestern nach Hause gekommen ist. Er schläft bestimmt noch.«

Lena hatte sich darauf gefreut, Lukas außerhalb der Schule zu treffen, ohne dass Ariana und Christian dabei waren. Sie war schon etliche Male in seinem Zimmer gewesen, trotzdem war sie aufgeregt und lächelte bei dem Gedanken, ihn aufwecken zu können.

Sie klopfte vorsichtig an die Tür, vermutlich zu leise – es kam keine Antwort. Mit starkem Herzklopfen drückte sie die Türklinke herunter und trat ein. Die Vorhänge waren unordentlich zugezogen und an einigen Stellen drang Licht in den Raum, was dem Zimmer ein schummriges Aussehen verlieh. Früher hatten überall Spielsachen und Comics herumgelegen, jetzt hing von der Decke ein großer Sandsack und auf dem Boden waren Schuhe und Klamotten verstreut. Lenas Blick stolperte über ein Paar unordentlich hingestellte schwarze Pumps und eine kleine, ebenfalls schwarze, Handtasche. Zuerst begriff sie nicht, was das sollte, doch dann wanderte ihr Blick zum Bett und ihr Herz setze einen Herzschlag aus.

In abgewetzte Jeans und ein blaues Shirt gekleidet – vermutlich noch die Sachen vom Vortag – lag Lukas schlafend auf dem Bett. Neben ihm schlief ein blondes Mädchen. Nummer Fünf. Stefanie. Plötzlich fiel Lena ihr Name wieder ein. Stefanie hatte eine dunkle Hose und ein rotes Oberteil an. Sie hatte sich an seine Schulter geschmiegt; ihr Arm lag auf seiner Brust, so als ob er da hingehören würde.

Lenas Herz schlug ihr bis zur Kehle. Sie war froh, dass sie noch die Türklinke festhielt, sonst wäre sie vermutlich umgekippt.

Mach die Tür zu! Hör auf, sie anzustarren!, sagte eine eindringliche Stimme in ihrem Kopf. Sie wollte gerade die Tür zumachen, als Lukas plötzlich seine Augen öffnete. Ihre Blicke trafen sich und, noch ehe Lena begriff, was sie tat, schloss sie schnell die Tür, rannte nach unten und ließ die Haustür hinter sich ins Schloss fallen. Als sie auf die Straße lief, sog sie gierig die kalte Luft in ihre Lunge.

»Lena, warte!«

Sie drehte sich um und sah, wie ihr Lukas hinterherlief. Ohne auf ihn zu achten, ging sie weiter, atmete dabei aber tief ein und aus, um sich zu beruhigen. Sie war schon zwei Häuser weiter, als er sie erreichte.

Lukas stand barfüßig auf dem kalten Kopfsteinpflaster. Er sah verschlafen und verwirrt aus. Und schuldig. »Es tut mir leid, dass ich unser Treffen vergessen habe«, brabbelte er atemlos. »Ich war gestern auf einer Party. Es ist spät geworden.«

Ich habe unser Treffen vergessen, seine Worte dröhnten durch Lenas Kopf. DAS tut ihm also leid. Dieser Gedanke versengte ihr Herz wie eine glühende Klinge, gab ihr aber gleichzeitig eine Ausrede, um wütend auf ihn zu sein, die sie dankbar ergriff.

»Du hast gesagt, du willst lernen. Ich dachte, du nimmst das ernst. Aber stattdessen liegst du verkatert mit deiner Freundin im Bett.« Sie funkelte ihn zornig an.

Er sah plötzlich betroffen aus, als hätte er einen Schlag ins Gesicht bekommen. »Lena, es tut mir leid …« Er machte einen Schritt auf sie zu, doch sie wich zurück.

»Das sagtest du bereits«, erwiderte Lena stumpf. Du egoistischer Mistkerl, fügte sie gedanklich hinzu.

»Ich bin nicht verkatert. Und Stefanie hatte keine Möglichkeit, nach Hause zu kommen, da habe ich ihr angeboten, bei mir zu übernachten. Sonst war da nichts. Sie ist auch nicht meine Freundin.«

Er lügt mir auch noch ins Gesicht, dachte Lena bitter. »Natürlich ist sie das nicht. Ich lasse auch ständig fremde Typen in meinem Bett schlafen. Am Ende jeder Party sammle ich einfach die ein, die noch da sind und keine Möglichkeit haben, nach Hause zu kommen.« Der Sarkasmus in Lenas Stimme war kaum zu überhören. Sie öffnete ihre Tasche und wünschte sich, ihre Finger wären nicht so klamm. »Was und mit wem du es machst, ist mir vollkommen egal. Du musst dich nicht vor mir rechtfertigen.«

Lukas' Blick wurde kalt. »Und glaubst du, es gefällt mir, die Zweitbesetzung für Ariana zu sein? Dir fällt immer nur ein, dass es mich gibt, wenn du eine Vertretung für sie brauchst.« In seinen Augen blitzte Wut auf. »Denkst du, ich merke nicht, dass dich etwas belastet? Früher hättest du mir davon erzählt, aber jetzt redest du nur noch mit deiner neuen Freundin.«

»Ariana ist für mich da, während dir jedes dahergelaufene Mädchen wichtiger ist als unsere Freundschaft«, sagte Lena, aber insgeheim wusste sie, dass er recht hatte. Früher hatten sie keine Geheimnisse voreinander gehabt, das war nun anders. Ohne es zu merken, waren sie auseinandergedriftet. »Hier, dein Heft.« Sie drückte es ihm an die Brust. »Du hast mich versetzt, aber Hauptsache du hattest deinen Spaß.« Lena strafte ihn mit einem herablassenden Blick. »Ich habe mir die Mühe gemacht, hierher zu kommen, und du bist nicht nur unvorbereitet, du hast mich einfach vergessen. Ich habe die Aufgaben gelöst, damit solltest sogar du die Prüfungen schaffen. Wir sind quitt.« Lena ging, ohne sich umzudrehen. Sie wusste nicht, wie lange Lukas ihr nachsah. Sie hoffte, es würde reichen, damit er sich eine Unterkühlung holte.

Erst zwei Querstraßen weiter verlangsamte sie ihren Gang. Der kalte Wind ließ ihre Augen tränen – vielleicht war es nicht nur der Wind, aber daran wollte sie nicht denken. Was auch immer ich im Planetarium gefühlt und gedacht habe, es ist jetzt vorbei. Lukas hat einfach drauf gespuckt. In ihrem ganzen Leben war Lena sich noch nie so albern und dumm vorgekommen. Tränen liefen über ihre Wangen und brannten auf der Haut, dadurch spürte sie den eisigen Wind noch stärker. Sie blinzelte die Tränen weg und wischte sich die nassen Spuren aus dem Gesicht, aber egal, wie oft sie blinzelte, das Bild vom schlafenden Lukas und Stefanie ließ sich weder wegblinzeln noch wegwischen. Sie wusste noch nicht einmal, ob sie auf Lukas wütend war oder auf sich selbst, weil sie gedacht hatte, er würde sie auf diese Art mögen. Warum sollte er das auch?, dachte sie niedergeschlagen.

Nur eines war für Lena noch schlimmer als ihre unerwiderten Gefühle – sie war gerade dabei, ihren besten Freund zu verlieren.


3. Unter Wasser

Schwere, dunkle Wolken hingen am Himmel und spiegelten Lenas Gefühlszustand. Der Schnee war längst geschmolzen, trotzdem konnte man in Bezug auf das Wetter nicht gerade von einer Verbesserung sprechen. Es war kalt und sah so aus, als würde es jeden Augenblick wieder anfangen zu regnen. Lena grübelte darüber nach, wie es dazu gekommen war, dass sie an diesem Samstagmorgen auf jemanden wartete, den sie überhaupt nicht sehen, geschweige denn mit dieser Person den Vormittag verbringen wollte. Lukas hatte gehört, wie Lena und Ariana sich zum Schwimmen verabredet hatten und gefragt, ob er mitkommen durfte. Erst nach einer Zusage der Mädchen hatte er ihnen mitgeteilt, dass er Stefanie mitbringen würde.

Stefanie. In ihren Gedanken sprach Lena diesen Namen wie eine Krankheit aus. Sie ärgerte sich über sich selbst, schließlich hätte sie es wissen müssen. Natürlich würde Lukas seine Freundin mitbringen. Was hast du denn erwartet?, fragte eine gehässige Stimme in Lenas Innerem, die sie einfach nicht auszublenden vermochte.

Seit drei Wochen waren Lukas und Stefanie ein Paar und das Bild von ihnen, wie sie schlafend auf Lukas' Bett lagen, konnte Lena nicht mehr aus ihren Gedanken vertreiben. Nach ihrer Aussprache hatte Lena so getan, als wäre nichts gewesen und Lukas machte es ihr gleich. Ein paar Tage später hatte sie ihn und Stefanie im Mocca, ihrem Lieblingscafé, gesehen – sie hatten sich gerade geküsst. Lena hatte große Lust gehabt, ihren frischgebrühten und heißen Cappuccino Lukas in den Schoß zu kippen. Stattdessen hatte sie vorsichtshalber einen Plastikdeckel auf den Pappbecher gesteckt und das Liebespaar im Vorbeigehen ganz freundlich gegrüßt, bevor sie hinausgegangen war und sich geschworen hatte, dort nicht mehr hinzugehen.

In den Schulpausen unterhielt Lena sich oft mit anderen Jungs – aber nicht mit Oliver –, meistens waren es Freunde von Daniel. Lukas sollte auf keinen Fall auf die Idee kommen, sie wäre eifersüchtig. Sie hatte keinen seiner Kämpfe verpasst, obwohl Stefanie auch im Publikum gestanden hatte. Bei ihrem Anblick verstand Lena zum ersten Mal, warum Menschen manchmal das Bedürfnis verspürten, aufeinander einzuprügeln.

Lena hatte schon fast vergessen, dass sie nicht allein war, bis Ariana sie ansprach: »Warum hast du Christian gesagt, dass er auch kommen kann?« Sie dachte anscheinend auch über die Konstellation der heutigen Gruppe nach.

»Warum nicht? Es kommt sowieso jeder, der Lust hat«, antwortete Lena giftig. Im gleichen Augenblick tat es ihr leid, denn schließlich war das nicht Arianas Schuld, sondern ihre.

Einige Minuten später kam Christian, er war der einzige der Anwesenden, der sich über das Ganze zu freuen schien. Er trug seine Brille nicht und Lena wollte ihn gerade fragen, ob er heute stattdessen auf Kontaktlinsen ausgewichen war, aber dazu kam sie nicht, weil in diesem Moment Lukas und Stefanie endlich aufkreuzten. Lena versuchte angestrengt, nicht auf ihre Hände zu starren, die fest ineinandergeschlungen waren.

Stefanie sah toll aus – geschminkt und gestylt bis in die Haarspitzen. Wer donnert sich so auf, um ins Schwimmbad zu gehen? So wie sie aussah, hätte sie auch zu einer Misswahl gehen können. Lena kam sich plötzlich grau und unscheinbar vor. Sie hatte sich nicht geschminkt, das Make-up würde im Wasser nur verschmieren. Ariana hatte anscheinend das Gleiche gedacht wie ihre Freundin und das Make-up ebenfalls weggelassen. Nach einer kurzen Begrüßung blieben alle vor dem Eingang stehen und peinliche Stille breitete sich aus.

Lena dachte angestrengt darüber nach, was sie sagen könnte, das nicht unfreundlich wäre. Ihr fiel nichts ein und sie entschied sich dafür, nichts zu sagen, doch Ariana war nicht so besonnen: »Du willst so schwimmen?«, fragte sie Stefanie und zog die Augenbrauen hoch.

»Ich schwimme nicht. Ich vermeide alles, wobei mein Kopf unter Wasser geraten könnte.« Stefanie lächelte dabei Lukas an – er erwiderte ihr Lächeln. Lena hätte beinahe mit den Augen gerollt, konnte sich aber gerade so noch beherrschen.

»Warum gehst du dann ins Schwimmbad?«, fragte Ariana plump und etwas feindselig.

»Ich sonne mich gerne.« Stefanie ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. Wieder lächelte sie und zum ersten Mal sah ihr Lena direkt in ihre großen, braunen Augen. Kein Wunder, dass Lukas sich für sie entschieden hatte, sie war wirklich hübsch.

»Ja, ich habe gehört, die Hallenbadbräune hält besonders lange.« Ariana fügte ihrer sarkastischen Bemerkung ein höhnisches Grinsen hinzu.

Stefanie wollte etwas erwidern, aber Lukas kam ihr zuvor: »Lasst uns reingehen, es ist kalt.« Sein Versuch, die Situation aufzulösen, konnte nur als traurig bezeichnet werden.

Lena zog sich in Zeitlupe um und als sie ihren Bikini anhatte, war sie sich nicht sicher, ob er ihr noch stand. Er war dunkelblau – ihre Lieblingsfarbe –, doch nun wusste sie nicht, ob sie damit nicht blass aussah. Ich hätte mir einen Neuen kaufen sollen!

Es dauerte eine Weile, bis sie endlich genug Mut aufbringen konnte, um die Tür ihrer Umkleidekabine zu öffnen. Ungeduldig wartete Ariana in einem schwarzen Bikini auf sie. Mit ihrer olivfarbenen Haut und der kurvigen Figur sah sie umwerfend aus. Lena kam sich noch blasser vor und dachte an ihre weniger ausgeprägten Kurven.

»Hast du den Bikini in der Kabine erst nähen müssen?«, fragte Ariana ungehalten. »Oder bist du vielleicht fünfzehn Minuten bewusstlos gewesen? Das wären die einzigen Erklärungen, die deine lange Umziehzeit rechtfertigen würden.«

»Entschuldige, ich steh heute etwas neben mir.« Lena legte ihre Sachen in ein Schließfach und befestigte das rote Riemchen mit dem Schlüssel um ihren Knöchel, wie ein Fußkettchen. Ariana hatte das mit ihrem Schlüssel bereits gemacht.

»Sollen wir nach Hause gehen?«

Lena blickte überrascht hoch und sah, dass ihre Freundin sie mitfühlend anschaute. »Nein, ist schon gut.«

Ariana drückte Lena kurz und fügte hinzu: »Du siehst toll aus. Er ist ein Idiot!«

Das war das Beste an Ariana, Lena musste nicht einmal laut aussprechen, worüber sie sich Sorgen machte, ihre Freundin wusste es auch so. Lena zwang sich ein Lächeln ab, das allerdings schnell verblasste.

»Lena, versteh mich bitte nicht falsch«, nervös zupfte Ariana an der seitlichen Schleife ihres Bikinihöschens herum, »du verstellst dich wirklich gut. Ich meine, niemand – schon gar nicht Lukas – würde auf die Idee kommen, dass dir die Sache mit Stefanie etwas ausmachen würde. Aber glaubst du nicht, dass du ihm die Wahrheit sagen solltest?«

»Nein«, sagte Lena endgültig und kehrte ihrer Freundin den Rücken zu.

Die anderen hatten ihre Handtücher auf ein paar Liegen rechts vom großen Becken abgelegt und liefen gemächlich zum Wasser herüber. Mit ihrem knallroten Bikini sah Stefanie wirklich aus, als wäre sie bei einer Misswahl und sie hatte gute Chancen diese zu gewinnen. Lena fragte sich, ob sie eine Schärpe samt Krönchen in ihrer Tasche hatte. Der junge Rettungsschwimmer, vermutlich ein Student, sah ihr schmachtend nach.

»Das ist wohl der langweiligste Job der Welt – Menschen beim Schwimmen zuzuschauen.« Ariana warf ihr Handtuch auf die freie Liege neben ihrer Freundin.

»Für dich vielleicht«, entgegnete Lena. »Er findet wahrscheinlich, dass der Anblick über die fehlende Action hinwegtröstet.«

Während die beiden Freundinnen ein paar Runden schwammen, kaufte sich Christian etwas zu essen und das frisch verliebte Paar blieb am Beckenrand sitzen – die Füße bis zu den Knien im Wasser. Lena ertappte sich immer wieder dabei, wie sie Lukas beobachtete und seinen nackten Oberkörper betrachtete. Das darfst du nicht!, ermahnte sie sich selbst. Das war, wie eine Wunde immer wieder aufzukratzen, sobald sie aufhörte zu bluten.

Lena fand, dass Lukas mit Stefanie auch zu Hause hätte bleiben können, er schwamm sowieso nicht. Und Christian war sofort nach seinem Snack verschwunden. Warum wollte er denn überhaupt mit?

Nach ungefähr einer Stunde tauchte Christian wieder auf – wo auch immer er gewesen war – und schwamm zu Lena und Ariana herüber, die jetzt eine Pause am Beckenrand machten. Er war so lange weg gewesen, dass Lena schon gedacht hatte, er wäre nach Hause gegangen. Lukas kam nun auch zu ihnen rüber – zu Fuß. Für ihn hatte sich der Schwimmbadbesuch anscheinend echt gelohnt. Hatte er nur die Hälfte des Eintrittspreises gezahlt, weil er versprochen hatte nicht zu schwimmen? Waren nur Ariana und sie wegen des Wassers da?

Unwillkürlich rutschte Lena von Lukas weg, als er sich neben sie setzte. Er bemerkte es nicht oder schien zumindest so zu tun, als ob nichts wäre. »Habt ihr Lust, vom Fünfmeterbrett zu springen?«

»Dir ist schon klar, dass du dabei nass wirst und dein Kopf unter Wasser gerät?«, fragte Lena.

Lukas antwortete nicht, doch seine Augen zogen sich zu Schlitzen zusammen.

»Kommt Stefanie auch mit?«, wollte Lena wissen.

»Sie meinte, nächstes Mal würde sie auch springen.«

»Ja. Bestimmt wird sie das«, sagte Ariana und zog eine Grimasse. Innerlich schenkte Lena ihrer Freundin gerade eine Umarmung.

Ariana war bereits aufgestanden. »Lena, kommst du auch?«

Lena sah zum Sprungbrett – von hier unten wirkte es nicht besonders hoch. Sie zögerte, gab aber schließlich nach und folgte ihren Freunden. Die Jungs überholten die beiden Mädchen und waren vor ihnen an der Leiter. Beim Hinaufklettern war Lena sich ihrer Sache nicht mehr so sicher und mit jeder Stufe wurde es schlimmer. Es fühlte sich an, als würde sie schwerer werden und müsste mehr Kraft aufbringen, die Stufen zu erklimmen. Es war höher, als sie erwartet hatte. Oben angekommen, hielt Lena das Ganze für keine besonders gute Idee. Es war verdammt hoch, leider schien das den anderen dreien nichts auszumachen.

Ohne lange zu zögern, nahm Lukas Anlauf und sprang. Bei ihm sah das ganz leicht aus, stellte Lena fest. Er tauchte auf und schwamm zum Beckenrand, wo seine Freundin auf ihn wartete. Christian war der Nächste. Ein paar Schritte Anlauf und er war weg. Jetzt waren nur noch Lena und Ariana oben. Aufmunternd lächelte Ariana ihre Freundin an und ließ ihr den Vortritt.

Ganz langsam ging Lena zur Kante des Sprungbrettes. Das Becken sah von oben fast schon winzig aus, sie konnte die einzelnen Kacheln am dunklen Beckenboden sehen. Lena wäre am liebsten wieder nach unten geklettert, aber es war zu spät – sie stand schon oben. Was sollte sie jetzt noch machen? Sich blamieren? Das wollte sie nicht, nicht wenn Stefanie dabei war. Ariana war hinter ihr und wartete darauf, dass sie sprang. Wenn Lena Ariana vorgelassen hätte, dann hätte ihre Freundin gemerkt, dass etwas nicht stimmte, und vielleicht hätte Lena dann nicht mehr den Mut gehabt zu springen.

Lena schaute sich um, im Schwimmbad war kaum etwas los, nur ein paar Besucher hatten sich heute hierher verirrt. Am anderen Ende des Beckens sah Lena den dunkelhaarigen Jungen vom Volleyballspiel. Diesmal war er echt und nicht bloß ihrer Einbildung entsprungen. Selbst unter diesen Umständen musste Lena zugeben, dass er in der Badehose sogar noch besser aussah als in Jeans und Shirt. Mit seinem durchtrainierten Oberkörper saß er lässig auf einer Liege und musterte Lena neugierig. Jetzt hatte sie erst recht ein seltsames Gefühl, das allerdings nichts mehr mit dem Sprung zu tun hatte. Ist das Zufall, dass er hier ist? Verfolgt er mich? Langsam richtete sie ihren Blick wieder auf das Becken. Länger warten konnte sie nicht mehr, sie musste springen. Ihr Herz klopfte wie verrückt. Ich springe ja schließlich ins Wasser, da kann mir nichts passieren, redete sie sich immer wieder ein. Sie war froh, dass sie schon am Rand stand, denn ihre Beine würden für einen Anlauf zu sehr zittern.

Lena holte tief Luft und sprang. Sie versuchte, ihren Körper gerade zu halten, um sich keine blauen Flecken zu holen. Ihre Augen hielt sie geöffnet und für einen Augenblick fühlte sie sich so frei wie nie; es war das Gefühl vom Fliegen, das sie überkam. Als sie mit ihren Füßen auf das Wasser auftraf und komplett unterging, dachte sie, dass sie sofort wieder hoch auf das Sprungbrett musste, um noch einmal zu springen.

Lena wollte gerade an die Wasseroberfläche schwimmen, als sie plötzlich nach unten gezogen wurde. Vor Schreck löste sich ein lautloser Schrei von ihren Lippen und sie ließ damit ihre Luft entweichen. Zuerst kam ihr der Gedanke, dass ihr Schlüsselriemchen sich irgendwie verheddert haben musste. Aber in was? Der Druck um ihren Knöchel wurde plötzlich stärker – es war nicht das Riemchen. Und dann fühlte sie eine Hand, die sie nach unten zog.

Lena versuchte, sich loszureißen, aber es gelang ihr nicht. Das Chlor brannte in ihren Augen, als sie hinunter zu ihrem Fuß schaute und eine Gestalt erblickte. Es war jemand mit kurzen, dunklen Haaren. Nur sein Gesicht konnte Lena nicht genau erkennen, es verschwamm vor ihren Augen. Sie versuchte, nach ihrem Angreifer zu treten, aber es war aussichtslos. Sie schaffte es einfach nicht, ihn zu treffen. Die Oberfläche war nicht zu erreichen. Lena hatte keine Luft mehr und konnte ihren Atem nicht länger anhalten. Ich werde ertrinken!, dachte sie panisch und ohne dass sie es wollte, öffnete sie ihren Mund und schnappte nach Luft. Schluckte dabei aber lediglich eine Menge Chlorwasser, das nun überall war, in ihrem Mund, in ihrer Nase. Alles um sie herum wurde schwarz und sie versank immer tiefer und tiefer in der Dunkelheit, aus der es kein Entkommen gab.

Der Untergrund fühlte sich hart und kalt an. Gerade eben schwebte Lena noch in der Dunkelheit und im nächsten Augenblick lag sie auf dem Rücken und verstand nicht, was passiert war. Sie hustete so stark, dass sie dachte, sie würde nie wieder aufhören können.

Nach einiger Zeit gelang es ihr, ihre Lider zu öffnen. Ihre Augen brannten, sodass sie im ersten Moment nur verschwommene Gestalten wahrnehmen konnte. Als ihre Sicht klarer wurde, erblickte sie einen Fremden, der sich über sie beugte. Instinktiv versuchte sie, sich zu erheben, um von ihm wegzukommen, wurde aber von jemandem an den Schultern festgehalten und zurück auf den gefliesten Schwimmbadboden gedrückt. Überrascht bemerkte Lena, dass es Ariana war, die sie daran hinderte aufzustehen.

»Du musst liegen bleiben!«, flüsterte ihr ihre Freundin zu.

»Was ist passiert?«, würgte Lena hervor. So langsam ließ der Husten nach, aber das Brennen in ihren Augen wollte nicht vergehen.

»Du bist falsch aufgekommen und hast das Bewusstsein verloren«, sagte der Fremde, in dem Lena jetzt den Rettungsschwimmer erkennen konnte. »Der Krankenwagen wird gleich da sein.« Er versuchte, sie zu beruhigen, doch damit bewirkte er das Gegenteil.

Was? Krankenwagen? Dabei hatte Lena sich vorgenommen, sich nicht zu blamieren. Sie dachte, dass sie gleich wieder das Bewusstsein verlieren würde, diesmal aus Scham. Mit Schrecken stellte sie fest, dass fast alle Besucher des Schwimmbades um sie herum einen Kreis gebildet hatten. Lukas, Christian und Stefanie waren auch da. Doch während Lukas besorgt aussah, machte seine Freundin eher einen schaulustigen Eindruck. Sogar der Dunkelhaarige vom Volleyballspiel stand daneben und wirkte fehl am Platz wie schon in der Sporthalle.

»Ich brauche keinen Krankenwagen!« Lena versuchte aufzustehen. Ariana half ihr hoch, hielt sie jedoch weiter an den Schultern fest und signalisierte ihr damit, dass sie nur sitzen durfte, nicht stehen.

»Lena, du wärst fast ertrunken.« Ariana war der Schock in ihrer Stimme noch deutlich anzumerken.

Lena wollte, dass die Leute verschwinden und sich um ihren eigenen Mist kümmern. »Mir geht es gut«, log sie, ohne rot zu werden. Doch in Wirklichkeit war ihr schwindlig und sie dachte, sie müsste sich gleich übergeben. Sie durfte sich nicht übergeben, nicht wenn Lukas und Stefanie neben ihr standen. Bei diesem Gedanken fühlte sie sich noch schlechter.

Ariana streckte Lukas ihre Hand entgegen und ein Stück des roten Riemchens schaute aus ihrer Faust heraus: »Kannst du bitte unsere Sachen holen? Ich werde mit Lena ins Krankenhaus fahren.«

Noch bevor Lena sich entsinnen konnte, wo ihr eigener Schlüssel war, kniete Lukas sich neben sie und war dabei, ihr das Bändchen vom Knöchel zu lösen. Wasser tropfte von seinen Haaren auf ihren Fuß. Sie hatte den Eindruck, dass er zittrige Finger hatte und erheblich länger für diese simple Aufgabe brauchte, als es normal gewesen wäre. Nach einer Weile nahm er ihr das Riemchen endlich vom Knöchel ab und erhob sich. Bevor er ging, wandte er sich um und Lena erhaschte einen Blick auf sein Gesicht. Er sah schrecklich aus. Sie hatte ihn noch nie so blass und angsterfüllt erlebt.

Nur kurze Zeit später fühlte Lena sich so weit in Ordnung, dass sie wieder aufstehen wollte, doch bis der Krankenwagen kam, durfte sie nichts dergleichen, Ariana war unerbittlich. Später erlaubte sie Lena, wenigstens ihre Jeans und einen Pulli über ihren Bikini anzuziehen, sonst wäre sie etwas freizügiger ins Krankenhaus gefahren.

»Machen die das nur, weil ich noch atme, oder gilt die gleiche Wartezeit für alle?« Genervt blickte Lena sich um. »Ich kann von Glück reden, wenn ich dran komme, bevor ich an Altersschwäche sterbe.«

»Es wird bestimmt gleich jemand kommen«, beruhigte Ariana sie. »Ich habe deine Eltern angerufen. Sie müssten bald da sein.«

»Du hast gelogen! Du hast behauptet, du gehst nur auf die Toilette.«

»Tja, was soll ich sagen? Und du hast behauptet, du kannst schwimmen!«, entgegnete Ariana.

Eigentlich durfte Lena nicht sauer sein. Ariana tat alles, was eine gute Freundin tun sollte: Im Krankenwagen mitfahren, die Eltern anrufen, bei ihr bleiben und sie beruhigen.

Eine Zeitlang schwiegen sie sich an. Lena ließ die Szene in ihrem Kopf Revue passieren. Als sie sprang, war das Becken leer gewesen, das hatte sie selbst gesehen und doch formte sich vor ihr das Bild einer verschwommenen Gestalt. »Kannst du mir bitte sagen, was genau nach meinem Sprung passiert ist?«

Erschöpft blickte Ariana zu ihrer Freundin: »Du bist gesprungen und nicht mehr aufgetaucht. Ich habe gewartet und als ich dachte, dass du schon längst hättest wieder oben sein müssen, ist Lukas ins Wasser gesprungen. Er hat dich an die Wasseroberfläche geholt, dann war der Rettungsschwimmer bei euch und zusammen haben sie dich aus dem Wasser gezogen. Du hast nicht mehr geatmet. Der Rettungsschwimmer hat dann Mund-zu-Mund-Beatmung und Herzmassage angewandt.« Ariana hielt kurz inne und fuhr erneut fort: »Lena, ich habe gedacht, dass du sterben würdest! Ich hatte solche Angst.« Sie hatte Tränen in den Augen.

Genau genommen, bin ich auch gestorben, für eine Zeitlang jedenfalls. Bei diesem Gedanken lief ihr ein kalter Schauer über den Rücken und ließ sie nach Luft schnappen. Selbst jetzt hatte sie immer noch den widerlichen Chlorgeruch in der Nase. Das Gefühl des Versinkens in der Dunkelheit drängte sich in ihren Geist, es hatte nichts mit dem realen Ertrinken zu tun gehabt. Fühlt sich so Sterben an?

Lena zögerte einen Augenblick, weil sie sich nicht lächerlich anhören wollte. »War da vielleicht noch jemand im Wasser?« Dabei versuchte sie, ihre Frage ganz unbedeutend klingen zu lassen.

»Nein, da war sonst niemand. Du warst allein, bis Lukas kam.«

Nach mehreren Stunden von überflüssigen Untersuchungen – zumindest hielt Lena sie für überflüssig – sagte ihr ein Arzt das, was sie vorher auch schon gewusst hatte: »Es ist alles in Ordnung. Du brauchst nur etwas Ruhe.«

Lenas Eltern waren übertrieben besorgt und fragten sie die ganze Zeit, wie es ihr ging. Nachdem ihre Mutter sie das zum dritten Mal fragte, hielt Lena es nicht mehr aus und flüchtete in ihr Zimmer.

Sie zog sich Hotpants und ein altes Hello-Kitty-Top an. Als sie auf ihrem Bett lag, rief sie sich die Bilder aus dem Schwimmbad ins Gedächtnis. Anders, als direkt nachdem sie aus dem Becken geholt wurde, dachte sie jetzt öfter an die verschwommene Gestalt im Wasser. Dunkle Haare und ein verschwommenes Gesicht. Der Junge vom Volleyballspiel. Aber das ist unmöglich! Er saß auf der gegenüberliegenden Seite des Beckens. Lena hatte ihn selbst gesehen. Sie war sich hundertprozentig sicher, dass sie nicht allein im Wasser gewesen war. Und vor allem war sie nicht ohnmächtig gewesen, als sie ins Wasser eingetaucht war. Jemand war dort gewesen, hatte sie festgehalten und nach unten gezogen, bis sie das Bewusstsein verloren hatte. Aber wieso sollte jemand so etwas tun? Warum hat Ariana dann niemanden im Wasser gesehen? Und warum habe ich niemanden im Wasser gesehen, bevor ich gesprungen bin?

Es klopfte an der Tür und Daniel trat ins Zimmer ein. »Hey Lieblingsschwester, ich habe gehört, du hast versucht, einen Tauchrekord aufzustellen!«

Lena drehte sich langsam in seine Richtung. »Ich bin deine einzige Schwester!«

»Ja, aber das eine schließt das andere nicht aus!« Er grinste für einen Augenblick und wurde dann ernst: »Wie geht es dir?« Er setzte sich an das Fußende des Bettes.

»Wenn mich das heute nochmal jemand fragt, dann ziehe ich zu Ariana.« Sie warf ihm einen genervten Blick zu, als sie jedoch in seine besorgten Augen sah, fügte sie hinzu: »Mir geht es gut. Wirklich!«

Er sah nicht überzeugt aus, lächelte aber dennoch. »Ich habe mir nur gedacht, dass wir zwei nicht viel Zeit miteinander verbringen.«

»Das kommt davon, dass du voll peinlich bist.« Lena lachte in sich hinein.

»Ich sehe schon, die Nahtoderfahrung hat deinem Charakter nichts anhaben können.«

Lena setzte sich hin und winkelte die Beine an. »Es tut mir leid, das war nur Spaß. Wir können gerne etwas zusammen unternehmen.«

»Am besten etwas, bei dem uns keiner zusammen sieht, ist nämlich nicht gerade angesagt, mit seiner kleinen Schwester abzuhängen.« Er stand auf und verwuschelte ihr die Haare, bevor er ging. Dabei wusste er ganz genau, dass sie das hasste.

Lena brachte ihre Haare wieder in Ordnung und vergrub das Gesicht in ihren Armen, die sie sich auf die Knie gelegt hatte. Sie hörte ein leises Klopfen, machte aber keine Anstalten, Daniel wieder hereinzubitten. Als sie nicht antwortete, wurde die Tür trotzdem geöffnet.

»Wenn du meine Haare noch einmal anfasst, muss dich auch jemand ins Krankenhaus fahren«, sagte sie, ohne den Kopf zu heben.

»Hi, Lena!« Das war nicht Daniel, der zurückgekommen war. Es war Lukas, der jetzt in ihrer Tür stand.

»Ich dachte, du wärst jemand anderes.«

»Das hab ich mir schon fast gedacht.« Lukas machte die Tür zu und blieb stehen. Es war ein seltsames Gefühl, ihn in ihrem Zimmer zu sehen. Er war lange nicht mehr hier gewesen. Wie er so dastand, wirkte der Raum plötzlich viel zu klein für sie beide zusammen. »Ich wollte mich nur vergewissern, dass es dir gut geht.«

Lena dachte daran, dass sie sich etwas anderes angezogen hätte, wenn sie gewusst hätte, dass er vorbeikommen würde. Und dann musste sie daran denken, dass sie heute bewusstlos in ihrem Bikini vor ihm gelegen hatte. Das, was sie jetzt trug, konnte also kaum schlimmer sein. Sie rutschte rüber und signalisierte ihm damit, dass er sich setzen sollte. »Mir geht es gut.«

»Entschuldige, ich konnte nicht früher kommen. Ich hatte noch etwas zu erledigen.« Er musste es nicht laut aussprechen, Lena wusste genau, dass er den Tag mit Stefanie verbracht hatte.

Ihr war nicht entgangen, dass er zerknirscht aussah. »Ich hoffe, ich habe euer Date nicht ruiniert?«

»Du bist fast ertrunken und machst dir Gedanken darüber, ob du mir den Tag versaut hast?« Er schüttelte entgeistert den Kopf. »Weißt du, es lief schon vorher nicht so besonders. Ich wollte, dass Stefanie meine besten Freunde kennenlernt. Die Sympathie war auf beiden Seiten nicht gerade überwältigend.«

»Du meinst, es wird keine weiteren Gruppenaktivitäten mehr geben?«, fragte Lena hoffnungsvoll.

Er zögerte eine Weile und schaute dann auf den Boden. »Ja, das war das erste und letzte Mal«, versprach er ihr.

Lena wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte, und zog es vor zu schweigen, Lukas schwieg ebenfalls und schaute sich stattdessen im Zimmer um. Lena wollte weder über Stefanie noch über ihr Beinahe-Ertrinken sprechen. Sie konnte sich nicht entscheiden, welches Thema ihr unangenehmer war.

Er betrachtete sie plötzlich mit einem belustigten Blick. »Sind deine Schränke eigentlich echt oder nur Attrappe?« Dabei deutete er auf Lenas Zeug auf dem Boden.

»Sehr witzig! Dein Zimmer sieht auch nicht besser aus!« Lena dachte daran, wie er auf dem Bett mit Stefanie gelegen hatte, und hatte dabei das Gefühl, ihr Herz würde sich auf die Größe einer kleinen Murmel zusammenziehen.

»Zumindest liegt bei mir nicht überall Make-up und Schmuck herum«, erwiderte Lukas.

»Das wäre ja auch merkwürdig, wenn bei dir Make-up und Schmuck herumliegen würde.«

»Im Ernst! Hast du ein Drogeriegeschäft überfallen? Wozu brauchst du das alles?«

Lena machte mit beiden Händen eine Geste Richtung ihres ungeschminkten Gesichts. »Glaubst du, es ist Zufall, dass ich heute so gut aussehe?«

Lukas beugte sich zu ihr herüber und lächelte. »Ja, ich sehe schon, dafür bist du bestimmt Stunden vor dem Spiegel gestanden.«

Beide lachten eine Weile, aber Lukas' Gesicht verharrte immer noch nur wenige Zentimeter von ihrem entfernt. Sie konnte winzig kleine Sommersprossen auf seinen Wangenknochen erkennen, die ihr vorher nicht aufgefallen waren. In seinen grünen Augen war ein schmaler dunkelbrauner Ring direkt um die Pupille. Er schien Lena anzuleuchten. Schmetterlinge erwachten in ihrer Brust zum Leben und versuchten, sich durch Lenas Lunge einen Weg nach draußen zu bahnen, dass ihr schlagartig die Luft wegblieb. So wie er sie ansah, hätte sie ihn am liebsten geküsst und eine schwer zu ignorierende Stimme in ihrer Brust feuerte sie an, sich nach vorne zu lehnen und ihre Lippen auf seine zu drücken.

Auf einmal musste Lena wieder an Stefanie denken und ein bitterer Geschmack breitete sich in ihrem Mund aus. Schlagartig drehte sie ihren Kopf weg. Alle Schmetterlinge erstarben auf der Stelle.

Lukas wandte sich ebenfalls ab, sein Gesicht wurde mit einem Schlag hart, um seinen Mund lag ein trauriger Zug. »Ich hatte wirklich Angst um dich«, seine Stimme klang belegt. Da er sie nicht direkt ansah, konnte Lena seine Augen nicht lesen. »Du bist einfach nicht mehr aufgetaucht. Lena, was ist passiert? Du bist doch sonst eine gute Schwimmerin.«

Was sollte Lena darauf antworten? Ich bilde mir ein, dass jemand, den sonst niemand gesehen hat, versucht hat, mich zu ertränken? Sie schaute auf den Boden – sie sollte wirklich mal aufräumen. »Ich weiß es nicht. Ich muss das Bewusstsein verloren haben.« Besser Lukas kriegt die offizielle Version als die verrückte Geschichte, die er sowieso nicht glauben würde.

Plötzlich hörte Lena sich selbst etwas sagen, das sie überhaupt nicht laut aussprechen wollte: »Was hättest du gemacht, wenn ich ertrunken wäre?« Sie hatte ihre Frage fast schon geflüstert – ein Schmetterling musste überlebt haben.

»Zuerst einmal wäre ich wahrscheinlich nächstes Jahr in Französisch durchgefallen.«

Enttäuscht wandte sie ihren Blick von ihm ab. Das war nicht die Antwort, die sie erwartet hatte. Doch welche Antwort hatte sie von ihm erwartet? Sie wusste es selbst nicht.

Lukas wollte gerade etwas sagen, als Lenas Handy klingelte. Sie schaute auf das Display – es war Ariana.

»Ich gehe jetzt lieber.« Er war bereits an der Tür. »Wir sehen uns in der Schule.«

»Lukas, warte!« Lena war aufgesprungen. Abrupt drehte er sich ihr zu und musterte sie mit seinen grünen Augen.

»Danke, dass du mich aus dem Wasser gezogen hast.« Sie kam sich so lächerlich vor und hätte am liebsten den Kopf über sich selbst geschüttelt. Konnte man jemanden mit einem einfachen Danke wirklich dafür danken, dass er einem das Leben gerettet hatte? Sie wollte ihn umarmen, ließ ihre Arme aber nutzlos neben ihrem Körper hängen.

Lukas antwortete nicht, er nickte nur und ging. Lena starrte auf die nun geschlossene Tür, durch die er verschwunden war, ihr Handy klingelte noch in ihrer Hand. Sie atmete tief durch und ging ran. Das Telefonat mit Ariana war wie eine Unterhaltung mit ihren Eltern – sie wollte auch wissen, wie es ihr ging.

Als Lena sich schlafen legte, sah sie wieder und wieder, was passiert war und was hätte passieren können, wenn Lukas nicht so schnell bei ihr gewesen wäre. Sie sah Bilder einer Beerdigung und die Gesichter ihrer Familie und Freunde, sie waren unendlich traurig. Sie konnte diese schrecklichen Gedanken einfach nicht aus ihrem Kopf vertreiben. Sie wollte nicht mehr darüber nachdenken und merkte nicht, wie ihre Erinnerungen und Befürchtungen langsam in Träume übergingen.

Lena stand auf dem Volleyballspielfeld, sie war sich sicher, dass sie ganz allein in der Halle war, bis sie plötzlich eine schwarze Gestalt auf der Tribüne erblickte. Es war dieser seltsame Junge mit den dunklen Haaren. Er lief auf sie zu und sah dabei so bedrohlich aus, dass Lena aus der Halle hinaus in den Flur stürzte. Diesen Flur kannte sie bereits aus ihren anderen Träumen. Links und rechts bemerkte sie verschlossene Türen. Sie wusste, dass es am Ende des Korridors einen rettenden Ausgang gab. Sie rannte den fast schon schwarzen Flur entlang und er kam ihr viel länger vor als gewöhnlich. Sie hörte die schweren Schritte hinter sich und bog diesmal rechtzeitig um die Kurve. Vor sich konnte sie einen Lichtstrahl erkennen. Er kam unter einer geschlossenen Tür hervor und wies ihr den Weg. Sie lief so schnell sie konnte und hatte trotzdem das Gefühl, dass die Tür nicht näher kam. Eine Ewigkeit später stieß Lena sie mit aller Kraft auf und war geblendet vom grellen Licht. Sie blieb stehen und blinzelte, damit sich ihre Augen an die Umgebung gewöhnen konnten.

Zu ihrer Überraschung stand sie nicht draußen. Sie war im Schwimmbad – auf dem Fünfmeterbrett, um genau zu sein. Alles wirkte noch höher als das letzte Mal, als sie oben gewesen war. Lena ging zum Rand und sah nach unten, das Becken war leer. Es waren nicht nur keine Menschen darin, es gab auch kein Wasser. Panik schnürte ihr die Luft ab. Sie wandte sich ab, um nach unten zu klettern, doch Ariana stand direkt vor ihr und versperrte ihr den Weg. Ihr Blick war eiskalt und entschlossen.

»Lena, es tut mir leid, aber du musst jetzt springen!«, sagte ihre Freundin mit schriller Stimme. Noch bevor Lena etwas entgegnen konnte, versetzte Ariana ihr einen Stoß und Lena fiel rückwärts nach unten in das leere Becken. Der Fall kam ihr unendlich lang vor.

Beim Aufprall riss sie ihre Augen auf und stellte fest, dass sie immer noch in ihrem Bett lag. Sie drehte sich auf die andere Seite und versuchte, wieder einzuschlafen.

***

Den Sonntag verbrachten Lena und Ariana bei Lena zu Hause. Alle – außer Lena, deren Meinung kein Gewicht hatte – hielten es für das Beste, wenn sie sich ausruhte und im Haus blieb. Am Montag wusste die halbe Schule über den Zwischenfall im Schwimmbad Bescheid. Einige glaubten an einen Unfall, andere behaupteten, Lena hätte dies mit Absicht gemacht, um dem gutaussehenden Rettungsschwimmer näher zu kommen. Doch das Gerücht, dass sie versucht hätte, sich umzubringen, verbreitete sich wie ein Lauffeuer – war es doch die spektakulärste Version der Geschehnisse. Ins Gesicht sagte Lena das natürlich niemand, aber sie hörte das Geflüster hinter ihrem Rücken, wenn sie den Gang entlanglief. Sie versuchte, sich nichts anmerken zu lassen, wobei ihr das nicht gerade leicht fiel. Die Blicke und das Getuschel waren kaum zu ertragen.

Am nächsten Tag merkte Lena, wie Daniel sie beim Frühstück vorsichtig von der Seite beobachtete. Er hatte vermutlich die Gerüchte um ihren angeblichen Selbstmordversuch gehört und wägte nun den Wahrheitsgehalt ab. Denkt er, ich ertränke mich gleich in der Kaffeetasse? Was kommt als Nächstes? Macht er einen Zeitlupen-Hechtsprung mit einem langgezogenen Nein-Schrei und schlägt mir das Buttermesser aus der Hand?

»Die Gerüchte sind wahr«, verkündete Lena plötzlich und stellte ihre Kaffeetasse laut auf dem Tisch ab.

Daniel, der gerade von seinem Toast abbeißen wollte, erstarrte mitten in der Bewegung.

»Ich habe tatsächlich versucht, mich umzubringen«, sagte sie zynisch, »in einem öffentlichen Schwimmbad, direkt vor meinen Freunden und einem ausgebildeten Rettungsschwimmer, weil ich nämlich nicht nur meinen Lebenswillen, sondern auch meinen Verstand verloren habe.«

Ein paar Sekunden herrschte Schweigen, dann machte der Schock auf Daniels Gesicht einem schuldbewussten Lächeln Platz. »Schon gut. Ich hab's verstanden.«

Ariana und Lukas waren eine große Hilfe. Wenigstens zwei Menschen, die sich keine Gedanken darüber machten, ob sie scharfe Gegenstände vor Lena verstecken mussten. Sie wusste, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis die Gerüchte abebben würden. Früher oder später würde sich etwas anderes ereignen und ihren Unfall in den Hintergrund drängen. Trotzdem konnte Lena es kaum erwarten, sich in der Schule wieder frei bewegen zu können, ohne ständig die Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen und der Mittelpunkt des Schulklatsches zu sein.


4. Totem

An ihrem Geburtstag schwänzte Lena den Nachmittagsunterricht und ging stattdessen mit Ariana shoppen. Sie freute sich nicht nur über diesen sonnigen und Französisch-freien, sondern auch über den Lukas-freien Tag. Nachdem sie ihre Lieblingsgeschäfte abgeklappert hatten und Ariana voll beladen mit Einkaufstüten kaum noch durch eine Tür passte, hatte Lena sich immer noch nichts gekauft. Zielstrebig steuerte sie einen kleinen Schmuckladen an, in dem sie sich noch unbedingt umsehen wollte, denn sie hatte einige Schmuckstücke bereits des Öfteren im Schaufenster begutachtet, aber in den Laden hinein war sie noch nie gegangen. Irgendwie hatte sie immer befürchtet, dass es nicht ihre Preisklasse wäre; aber sie hatte zum Geburtstag Geld bekommen und wollte sich unbedingt etwas Schönes kaufen.

Ein Glöckchen erklang, als Lena den Laden betrat, dicht gefolgt von ihrer Freundin. Eine dürre Verkäuferin mit schweren Augenlidern erschien aus dem hinteren Teil des Ladens. Die grau melierten Haare hatte sie zu einem festen Knoten zusammengebunden, damit sah sie aus wie eine strenge Bibliothekarin. Sie musterte die beiden Mädchen kurz mit ihren großen schwarzen Augen, bevor sie freundlich sagte: »Seht euch ruhig um!«

Beim Anblick der Verkäuferin fuhr Ariana unwillkürlich zusammen und warf Lena einen Lass-uns-hier-verschwinden-Blick zu. Lena wollte nicht so schnell gehen, jetzt, da sie schon mal hier war, wollte sie sich zumindest umsehen.

Der Laden war größer, als es von außen den Anschein hatte. Durch die Fenster drang wenig Tageslicht. Beleuchtet wurde das Geschäft überwiegend von Kerzen in schweren, großen Kerzenständern. Neben handgearbeiteten Ringen, Armbändern, Halsketten, Ohrringen und Haarspangen – jedenfalls waren sie laut der Plakette, die an der Tür des Ladens befestigt war, handgemacht – gab es dort wunderschön verzierte Schmuckkästchen, Schatullen und alte Spiegel. Vorsichtig fuhr Lena mit den Fingerspitzen über ein schwarzlackiertes Kästchen, das mit weißen Symbolen verziert war. Ariana sah sich währenddessen ein paar Ringe an. Vermutlich hörte Lena nur deswegen keine Beschwerden von ihr, weil es ihr Geburtstag war.

Um sich alles in diesem Laden anschauen zu können, würde man bestimmt Tage brauchen, dachte Lena beeindruckt und ging zu einem Schmuckständer, der auf einem mit schwarzem Samt umhüllten Tisch stand. Darauf hingen etliche Gold-, Silber- und Bronzeketten mit den unterschiedlichsten Anhängern. Aus bunten Steinen gefertigte Tiere, Sternzeichen und Symbole, bildschön geformt und in Edelmetall eingefasst. Ihr Blick fiel auf eine Silberkette mit einer schwarzen, etwa eineinhalb Zentimeter großen Kugel. Sie war von dünnen silbernen Drähten umgeben, die sie spiralförmig einschlossen. Als Lena die Kette in ihre Finger nahm und den Stein näher betrachtete, stellte sie fest, dass die Kugel nur wegen der mangelnden Beleuchtung schwarz ausgesehen hatte. In Wirklichkeit war der Stein blau und ließ sich im Inneren der Silberdrähte drehen.

»Hast du etwas gefunden?«, fragte Ariana. Ihrer Stimme nach zu urteilen, wollte sie nur aus diesem Laden hinaus.

Lena hielt ihr die Kette hin. »Ja, das hier finde ich schön.« Arianas Blick verharrte auf dem Anhänger, und ihrem Gesichtsausdruck zufolge missfiel ihr Lenas Wahl. Sie wollte gerade etwas sagen, als die Verkäuferin neben ihr auftauchte.

»Du kannst das gerne anprobieren, wenn du willst.« Dabei deutete sie auf einen großen Spiegel neben einer Vitrine, in der antikwirkende Colliers ausgelegt waren. Sowohl die Verkäuferin als auch Ariana warteten darauf, dass Lena sich in Bewegung setzte und zum Spiegel ging.

Zögernd bewegte sie sich Richtung Vitrine. Die Kette war lang genug, sodass Lena den Verschluss nicht öffnen musste, um sie anzulegen. Sie wusste, was sie gleich im Spiegel sehen würde, Angst hatte sie eher davor, was die anderen sehen würden. Seit sie beinahe ertrunken war, war das Gefühl eine Fremde im Spiegel zu sehen immer gegenwärtig. Lena schminkte das fremde, blonde Mädchen, das ihre Augen hatte, und machte ihr die Haare. Sie konnte diesen Zustand nicht mehr kontrollieren, so wie es vorher der Fall gewesen war. Aber sie musste ja nur kurz in den Spiegel hineinblicken und so tun als wäre alles in Ordnung. Sie schaute auf die reflektierende Glasoberfläche und stellte verblüfft fest, dass sie sich selbst sah. Zum ersten Mal seit ihrem Unfall wirkte ihr Spiegelbild nicht fremd auf sie. Liegt es an dem Spiegel oder der Kette? Sie suchte den Laden nach einem weiteren Spiegel ab und betrachtete sich in ihm. Wieder keine Fremde. Der Anhänger funkelte im Kerzenschein und harmonierte sehr gut mit ihren Augen.

»Und, sieht die Kette in diesem Spiegel besser aus als in dem davor?«, fragte Ariana leicht genervt und stellte sich neben sie.

»Ich kaufe sie.« Lena nahm die Kette ab und hatte wieder das Gefühl in ein fremdes Gesicht zu schauen. Was auch immer das für ein Stein war, sie musste ihn auf jeden Fall haben.

»Da ist überhaupt kein Preisschild dran«, warf Ariana ein. »Die kostet bestimmt ein Vermögen.«

»Und wenn schon! Ich habe Geburtstag und das ist ein Geschenk, von mir an mich.« Lena schloss ihre Finger um den Anhänger, sie würde ihn nicht mehr hergeben. Sie legte die Kette auf den Tresen und fragte die Verkäuferin nach dem Preis.

»Ich kann dir diese Kette nicht verkaufen«, sagte die Frau streng.

Lena hatte das Gefühl, man hätte ihr gerade eine Ohrfeige verpasst. »Was?«, fragte sie außer sich und merkte, wie ihr das Blut aus dem Gesicht wich.

Zu ihrer Verwirrung lächelte die Verkäuferin auf einmal. »Ich schenke dir die Kette. Es bringt Unglück, wenn man sich selbst etwas zum Geburtstag schenkt.«

»Das kann ich nicht annehmen«, antwortete Lena kopfschüttelnd, dafür war die Kette bestimmt viel zu teuer.

»Natürlich kannst du das. Sie gehört dir bereits.« Die schwarzen Augen der Verkäuferin bohrten sich in Lenas azurblaue. »Du hast dir gerade dein Totem ausgesucht.«

»Ein Totem? Was soll das sein?«, fragte Lena unsicher. Ariana starrte die Verkäuferin entgeistert an. Lena konnte sie innerlich bereits mit den Augen rollen sehen. Ariana war kein Esoterik-Fan.

»Nicht ein Totem, dein Totem«, verbesserte die ältere Frau. »Ein Totem enthält ein Stück der Seele seines Trägers. Es kann dich beschützen und deine Kraft bündeln. Ein Totem kann seinem Träger nicht ohne dessen Einwilligung abgenommen werden, deshalb solltest du es nie ablegen. Auch nicht zum Schlafen oder Schwimmen. Besonders nicht zum Schwimmen in deinem Fall.« Die Augen der Frau wirkten noch größer und schwärzer, während sie sprach.

Lena bekam eine Gänsehaut und ihr wurde plötzlich von innen kalt. »Was haben Sie gerade gesagt?«, stotterte sie.

»Ich habe gesagt, dass du dich in Acht nehmen musst. Die Träume sind erst der Anfang. Sie sind bereits hier und wollen dich holen.«

Ariana sah aus, als stünde sie kurz vor der Ohnmacht. Sie war kreidebleich und hielt den Atem an. Lena verstand sie sehr gut, die Verkäuferin jagte ihr auch eine Heidenangst ein. Ihre Augen sahen aus, als wäre die Iris vollkommen schwarz. Lena wäre am liebsten aus dem Laden gestürmt, aber sie brauchte die Kette.

»Du hast einen schönen Ring«, bemerkte die Frau und deutete auf Arianas rechten Mittelfinger, als hätte sie vorher nicht das gesagt, was sie gesagt hatte.

Beide Mädchen schauten nun auf Arianas Ring. Es war ein rotschimmernder, rechteckiger Stein, der aussah, als hätte man ihn mit zwei dünnen Reifen aus Rotgold an Arianas Finger befestigt. Es war ein Erbstück ihrer Großmutter.

»Den habe ich vor Jahren geschenkt bekommen«, sagte Ariana leise und hielt sich am Tresen fest.

»Natürlich hast du das.« Die Frau lächelte fröhlich und wandte sich wieder Lena zu. »Es gibt da einen Jungen …«

»Gibt es da nicht immer einen Jungen?«, fragte Ariana plötzlich genervt. Ihre Stimme hörte sich fest an. Ein gutes Zeichen dafür, dass sie sich wieder im Griff hatte.

Die Verkäuferin lachte laut auf, völlig unbeeindruckt von der unhöflichen Unterbrechung, und ihr Gesicht bekam einen merkwürdig selbstzufriedenen Ausdruck. »Vergiss dein Totem nicht!«, sagte sie wieder freundlich zu Lena, als wenn nichts gewesen wäre, und machte eine Handbewegung Richtung Ausgang.

Zögerlich nahm sie ihre neue Kette vom Tresen und hauchte ein »Dankeschön«.

Die beiden Mädchen standen auf der sonnigen Straße und versuchten, ihre Augen nach dem Halbdunkel des Ladens an das grelle Sonnenlicht zu gewöhnen.

Lena fragte sich, ob das gerade wirklich passiert war. »Was war denn das?«, wollte sie von ihrer Freundin wissen.

»Wenn du mich fragst, dann war das eine Neun Komma Acht auf der Merkwürdigkeitsskala.« Ariana sah immer noch blass aus.

Gemeinsam gingen sie auf einen Kaffee ins Mocca. Lena war schon länger nicht mehr dort gewesen, aus Angst, sie könnte Lukas und Stefanie noch einmal treffen. Aber jetzt saß er in Französisch und es bestand keine Gefahr, dachte Lena zufrieden. Sie kuschelte sich in ein Sofa mit vielen Kissen. Ariana ließ sich mit ihren Tüten gegenüber in einen Sessel fallen.

»Woher wusste sie das über mich?«, fragte Lena.

»Du meinst die Anspielung aufs Schwimmen?« Ariana kramte in ihren Einkaufstüten, bis sie schließlich einen weinroten Schal mit goldenen Verzierungen herauszog. Sie riss das Etikett ab und drapierte sich ihre neueste Errungenschaft um den Hals. »Das ist eine kleine Stadt. Hier passiert nie etwas, also kannst du davon ausgehen, dass, sobald etwas passiert, es jeder weiß.«

Die Bedienung brachte ihre Getränke und warnte mit einem freundlichen Lächeln: »Vorsicht, heiß!«

»Ja, wahrscheinlich hast du recht.« Lena stellte ihren Kaffee zurück auf den Tisch. Er war wirklich noch zu heiß, um ihn zu trinken. Daneben hatte sie ihre Kette hingelegt. »Und was ist mit 'Du musst dich in Acht nehmen!' und 'Die Träume sind erst der Anfang!' Was ist damit? Ganz zu schweigen von 'Sie werden dich holen!'« Lena dachte an die Worte der Frau und bekam sofort wieder eine Gänsehaut.

»Vielleicht hat sie nicht mehr alle Tassen im Schrank? Auf mich machte sie nicht gerade einen normalen Eindruck.« Ariana nippte an ihrem Cappuccino und verbrannte sich prompt die Zunge. »Verdammt!« Sie stellte ihre Tasse hastig auf dem Tisch ab und öffnete ihren Mund, um ihre Zunge zu kühlen.

Lena zog sich die Kette über den Kopf und bewunderte den Anhänger. Es sah aus, als hätte jemand ihre Augen in Stein gegossen. Das Totem hatte exakt die gleiche Farbe.

Ihre Freundin fixierte den Stein mit ihren kastanienbraunen Augen und fragte schließlich: »Glaubst du diese Totem-Geschichte?«

»Ich weiß nicht«, antwortete Lena leise. Sie dachte daran, wie sich ihr Spiegelbild mit dem Totem normalisiert hatte. »Du könntest ja versuchen, ihn mir abzunehmen. Die Frau meinte, das wäre nicht möglich.«

»Vielleicht ein andermal, wenn der Saturn in der richtigen Position zum Jupiter steht«, antwortete Ariana spöttisch. »Es gibt da einen Jungen …«, sie machte ziemlich gelungen die seltsame Verkäuferin nach. »Apropos Junge, wie läuft es mit Lukas?«

»Unverändert«, gab Lena zurück. Nach einer Weile schlich sich ein Lächeln auf ihre Lippen. »Aber dafür weiß ich, warum Daniel in Aftershave badet.« Sie machte eine dramatische Pause und verkündete anschließend fröhlich: »Er mag dich!« Eigentlich hatte Lena nichts sagen wollen, um ihrem Bruder die Möglichkeit zu geben, es Ariana selbst zu gestehen. Aber seit Wochen war noch nichts passiert, also beschloss sie, ihm etwas zu helfen.

Ariana antwortete nicht und versuchte stattdessen noch einmal ihren Cappuccino. Er war immer noch zu heiß. »Haben die den auf fünfhundert Grad erhitzt?« Genervt stellte sie die Tasse wieder hin.

»Du hast das schon gewusst!«, platzte Lena heraus, und zwar so laut, dass sich andere Gäste im Café nach ihr umdrehten. »Seit wann weißt du es?«

»Seit Lukas' Geburtstag«, gab Ariana schuldbewusst zu.

Der war im Februar, also vor zwei Monaten. »Warum hast du mir nichts gesagt?«

»Es ist kompliziert.«

»Magst du ihn?«

»Es ist kompliziert«, wiederholte Ariana.

»Ja, total kompliziert!«, sagte Lena. »Er mag dich, du magst ihn. Ich wünschte, mein Leben wäre genauso kompliziert wie deins!«

Ariana zog den Schal aus und stopfte ihn in die Tüte zurück, als hätte sie plötzlich ihre Freude daran verloren. Sie wirkte untröstlich. »Es läuft nichts zwischen uns.«

»Warum nicht?«

»Was, wenn es nicht funktioniert?«, fragte sie plötzlich mit unsicherer Stimme.

»Und was, wenn es funktioniert? Ich hoffe, du machst dir nicht deshalb Gedanken darüber, weil er mein Bruder ist? Das musst du nicht!«, sagte Lena und ihre Finger umschlossen dabei den Anhänger an ihrem Hals.

***

Als Lena nach Hause kam, war es bereits spät. Sie legte sich in ihren Klamotten auf das Bett, zu müde, um sich auszuziehen und abzuschminken. Sie sagte sich, dass es nur für eine Minute wäre und sie gleich wieder aufstehen würde, um sich bettfertig zu machen. Doch in dem Moment, in dem sie ihre Augen schloss, war sie sofort eingeschlafen.

Die Straßenbeleuchtung brannte bereits, als Stefanie eilig die Straße entlanglief. Sie war spät dran, wie so oft. Ihrer Mutter hatte sie versprochen, dieses Mal pünktlich nach Hause zu kommen.

An diesem Tag trug sie ihre Lieblingsjeans und ein purpurfarbenes Oberteil. Sie wusste, dass sie hübsch war, und liebte es, wenn sich Jungs auf der Straße nach ihr umdrehten oder ihr hinterherpfiffen. Sie tat zwar so, als würde es sie nerven, doch in Wirklichkeit genoss sie es, beachtet und begehrt zu werden. Enttäuscht nahm Stefanie zur Kenntnis, dass sie heute niemandem aufgefallen war, aber sie irrte sich. Jemandem war sie aufgefallen.

Sie bog in eine Seitenstraße, um den Weg nach Hause abzukürzen. In dieser Gasse gab es kaum Wohnhäuser, hauptsächlich Industriegebäude. Erst nach einiger Zeit fielen ihr die Schrittgeräusche hinter ihr auf. Sie drehte sich um und sah flüchtig einen in Schwarz gekleideten Mann in einem Kapuzenpulli. Sein Gesicht konnte sie aus der Entfernung schlecht erkennen. Plötzlich wurde ihr bewusst, dass sie mit ihm ganz allein auf dieser Straße war – hier gab es weder andere Fußgänger noch Autos. Das beunruhigende Gefühl verstärkte sich, als die Schritte näher kamen. Stefanie war sonst nicht ängstlich oder paranoid, deshalb fand sie sich in diesem Augenblick selbst albern. Zuerst wollte sie sich zusammenreißen, so tun als wäre nichts dabei und ganz ruhig weitergehen. Doch dann entschied sie sich dafür, zügiger zu laufen und so schnell wie möglich aus dieser Seitenstraße herauszukommen. Sie kramte beim Gehen ihr Pfefferspray aus der Handtasche und beschleunigte ihren Gang. Ihr Vater hatte ihr das Spray gegeben. Damals hatte sie es nicht gewollt, weil sie es für unnötig gehalten hatte, doch jetzt war sie ihm sehr dankbar dafür.

Nach wenigen Schritten verwandelten sich ihre Befürchtungen in blanken Horror. Der Mann ging jetzt ebenfalls schneller. Sie drehte sich um und sah den Verfolger schon viel näher. Der Abstand zwischen ihnen hatte sich bereits halbiert. Stefanie fing an zu rennen, und zwar so schnell sie konnte.

Sie hatte die belebte Straße vor ihr beinahe erreicht und konnte bereits vorbeifahrende Autos und Fußgänger sehen. Ein letztes Mal drehte sie sich nach ihrem Verfolger um, aber er war verschwunden. Perplex blieb sie stehen und schaute sich noch einmal genauer in der Straße um, doch der Mann war nirgendwo zu sehen. Stefanie dachte, dass er vielleicht in eines der Gebäude gegangen war und sie es sich nur eingebildet hatte, dass er hinter ihr her gewesen war.

Erleichtert lief sie weiter und gerade, als sie ihr Pfefferspray wegstecken wollte, bekam sie einen Schlag in den Rücken. Durch die Wucht fiel sie nach vorne und schürfte sich Hände und Knie am Asphalt auf. Sie hörte, wie das Pfefferspray mit einem metallischen Geräusch über die Straße rollte. Alles passierte so schnell, sie hatte keine Zeit zu denken oder Angst zu haben. Ihre Handflächen und Knie brannten, ihre Jeans waren aufgerissen und blutig. Noch ehe sie verstand, was passiert war, wurde sie nach oben gerissen.

Der Angreifer presste sie an die Backsteinmauer eines Industriegebäudes. Sie wollte schreien, doch er drückte ihr die Kehle zu, so dass sie keinen Ton mehr herausbringen konnte. Mit beiden Händen griff sie nach seinem Arm und versuchte, sich loszureißen. Sie wollte nicht weinen, aber sie konnte die Tränen nicht unterdrücken. Ob es der Schmerz war oder der Gedanke, dass dieser Mann sie gleich töten würde, wusste sie nicht. Noch nie in ihrem ganzen Leben hatte sie so große Angst gehabt. Sie versuchte, sich zu wehren, zu treten, zu schlagen. Der Angreifer stand direkt vor ihr, doch sie konnte ihn vor lauter Tränen nicht mehr sehen, vielleicht wollte sie es auch nicht. Alles verschwamm vor ihren Augen. Als sie sich sicher war, sie würde ersticken, spürte sie einen Stich an der Seite. Ihr Körper brannte dort, wo die Klinge sie verletzt hatte. Stefanie bäumte sich auf, mit aller Kraft versuchte, sie sich zu befreien.

Unzufrieden schnalzte ihr Angreifer mit der Zunge, dann spürte sie ein neues Stechen – diesmal in ihrer Brust. Der Schmerz war unvorstellbar. Aus dem Stechen wurde ein Ziehen und dann ein Brennen. Innerlich schrie sie vor Schmerz, doch die Hand an ihrem Hals sorgte dafür, dass kein Ton ihre Lippen verließ. Schwarze Punkte tanzten vor ihren Augen und zogen sie ins Leere.

Es gab nichts mehr, was sie noch hätte tun können. Sie löste ihre verkrampften Finger und ließ den Arm des Angreifers los. Ihr Kampf war vorbei. In dem Moment, als sie sich das sagte, bekam sie wieder Luft. Es dauerte einige Augenblicke, bis sie merkte, dass der Mann seinen Griff gelockert hatte und sie deshalb wieder atmen konnte. Er ließ sie los und sie rutschte an der Wand entlang auf den Boden. Stefanie hielt sich mit beiden Händen die Brust. Ihr Shirt war ganz nass von Blut. Sie wusste, dass sie Hilfe holen musste, doch sie hatte einfach keine Kraft. Ihre schweren Lider schlossen sich.

Als sie ihre Augen wieder öffnete, sah sie einen Mann, der sich zu ihr herunterbeugte und etwas Weiches gegen ihre Brust und ihren Bauch drückte. Zuerst dachte sie, der Angreifer wäre zurückgekehrt, aber dieser Mann hatte ein rundes und freundliches Gesicht. Er sah besorgt aus.

»Halte durch! Der Krankenwagen ist gleich da.« Stefanie war so müde, sie konnte ihre Augen nicht offen halten. »Du musst wach bleiben!« Der fremde Mann rüttelte an ihrer Schulter. Stefanie hörte ihn sehr schlecht. Es fühlte sich an, als würde er sich von ihr entfernen. Oder war sie es, die sich von ihm entfernte? Ohne dass sie es wollte, wurde wieder alles schwarz.

Als Lena wach wurde, lag sie auf dem Bett in genau der gleichen Position, in der sie sich hingelegt hatte. Sie sah noch immer die Bilder aus ihrem Traum, wie Stefanie blutüberströmt auf der Straße dalag. Ihr Herz raste, als wäre sie einen Marathon gelaufen und sie schnappte nach Luft, ihr Hals fühlte sich kratzig an. Sie hielt sich mit beiden Händen die Brust. Genau an der gleichen Stelle, wo das Messer Stefanie durchbohrt hatte. Lena nahm ihre Hände fort. Kein Blut. Nichts, nur ein Traum. Das war der schlimmste Albtraum, den sie je gehabt hatte.

Wenn ein Totem seinen Träger beschützen soll, dann muss meins wohl kaputt sein.

***

Lenas Eltern waren bereits weg, als sie am nächsten Morgen in die Küche kam. Daniel trank seinen Kaffee im Wohnzimmer und schaute Nachrichten.

Zusätzlich zu den schlechten Träumen hatte Lena auch noch sehr unbequem gelegen. Warum musste sie auch von Lukas' Freundin träumen? Ungeduldig wartete sie, bis der Kaffee aus der Maschine durchgelaufen war und ging ins Wohnzimmer.

»Kommt nichts anderes?«, blaffte sie ihren Bruder an.

»Stell dir mal vor, es gibt tatsächlich Menschen auf der Welt, die wissen wollen, was um sie herum passiert.« Daniel nahm die Fernbedienung vom Tisch und legte sie neben sich. Das bedeutete, er würde seine Schwester den Sender nicht wechseln lassen.

Da Lena keine Nachrichten schauen wollte, ging sie zur Terrassentür, um ihren Kaffee an der frischen Luft zu genießen. Im Hintergrund hörte sie, wie der Bericht über einen politischen Skandal beendet wurde und die Nachrichtensprecherin über einen Überfall auf ein Mädchen sprach. Lena drehte sich abrupt um und verschüttete dabei einen Teil ihres Kaffees über dem Parkettboden.

Die Nachrichtensprecherin fuhr fort: »… der Überfall ereignete sich gestern Abend. In einer Seitenstraße lauerte der Angreifer der sechzehnjährigen Schülerin auf und attackierte sie mit einem Messer. Glücklicherweise wurde sie rechtzeitig von Passanten entdeckt, die den Notruf wählten. Das Mädchen überlebte den Angriff nur knapp und befindet sich derzeit im Krankenhaus. Einen Raubüberfall schließt die Polizei aus, da der Täter Schmuck und Geld des Opfers liegen ließ. Das war bereits der zweite Angriff dieser Art. Das andere Mädchen hatte leider nicht so viel Glück. Es war im gleichen Alter und hatte ebenfalls blonde Haare. Weitere Gemeinsamkeiten der Opfer und Details der Überfälle will die Polizei aus ermittlungstaktischen Gründen nicht veröffentlichen. Den Verdacht, dass es sich hierbei um denselben Täter handeln könnte, wollte der Polizeisprecher nicht bestätigen.« Anschließend wurde ein ungenaues Phantombild eingeblendet, wenn man danach ging, hätte es jeder mit einem schwarzen Kapuzenpulli sein können.

Es wurde kein Bild des Opfers gezeigt, aber Lena musste es nicht sehen, um zu wissen, dass es sich um Stefanie handelte. Ihr Herz raste wie wild. Sie hatte etwas geträumt, das tatsächlich passiert war, und zwar genauso, wie sie es geträumt hatte. Die Träume sind erst der Anfang. Sie wollen dich holen. Lena merkte, dass sie mit offenem Mund und einem geschockten Gesichtsausdruck den Fernseher anstarrte, das war ihrem Bruder leider auch nicht entgangen. Sie ging in die Küche und holte einen Lappen für den verschütteten Kaffee. Als sie zurückkam, hatte Daniel den Ton leiser gestellt, so dass der Fernseher nur noch im Hintergrund summte.

»Was ist los?«

»Nichts. Ich finde es einfach schrecklich, was da passiert ist. Das bedeutet, dass irgendwo ein Verrückter herumläuft, der sechzehnjährige, blonde Mädchen angreift.« Lena machte eine Geste auf sich selbst und warf ihrem Bruder dabei einen vielsagenden Blick zu.


5. Begegnungen

Ariana hatte recht, wenn in dieser Stadt etwas passierte, dann wussten alle darüber Bescheid. Der Überfall auf Stefanie war seit einer Woche Gesprächsthema Nummer eins. Es wurden Vermutungen ausgesprochen, wie es zu dem Angriff gekommen war und wer es gewesen sein könnte. Lena stand nur dabei und nickte an den Stellen, an denen die anderen auch nickten.

Lukas beteiligte sich nicht an Gesprächen über seine Freundin. Überhaupt ging er den meisten seiner Mitschüler aus dem Weg, was in Anbetracht der Umstände vollkommen verständlich war. Nur war es für jemanden, der immer im Zentrum des Geschehens stand und den Alleinunterhalter auf fast jeder Party spielte, sehr ungewöhnlich.

Immer wieder wanderte Lenas Blick zu Lukas' leerem Platz. Er fehlte schon wieder in der Schule – das war natürlich der einfachste Weg, dem Tratsch zu entgehen. Lena vermutete, dass das nicht der einzige Grund für sein Fehlen war. Bestimmt saß er jetzt im Krankenhaus und hielt Stefanies Hand. Für den Bruchteil einer Sekunde malte sich Lenas Verstand aus, sie wäre im Krankenhaus und er würde ihre Hand halten. Sofort schob sie diesen kranken Gedanken von sich. Sie holte ihr Telefon aus der Tasche, ließ es aber wieder zurückgleiten, weil sie nicht wusste, was sie ihm sagen sollte. In Wirklichkeit gab es nur eine Person, mit der Lena sprechen wollte, aber das ging nur von Angesicht zu Angesicht. Sie spielte bereits seit mehreren Tagen mit dem Gedanken, in den Schmuckladen zurückzukehren. Aber allein die Vorstellung daran, mit der unheimlichen Verkäuferin zu reden, bereitete ihr Unbehagen.

Als sie in ein anderes Gebäude zu ihrer letzten Unterrichtsstunde gingen, hatte Christian Ariana in ein Gespräch verwickelt und Lena fasste all ihren Mut zusammen. Unauffällig ließ sie sich zurückfallen und versteckte sich in einem Seiteneingang, bis die anderen außer Sicht waren.

Mit dem Bus fuhr sie in die Innenstadt und lief zu dem kleinen Geschäft, in dem sie mit Ariana gewesen war. Lena wollte die Frau fragen, was sie über ihre Träume wusste und was die anderen Dinge bedeuten, die sie ihr gesagt hatte.

Das Glöckchen ertönte abermals, als sie den Laden betrat. Eine Frau Mitte dreißig mit einer wasserstoffblonden Pagenfrisur stand hinter dem Tresen. »Kann ich dir helfen?«, lächelte die Verkäuferin freundlich, als Lena näher kam.

»Ist Ihre Kollegin heute auch da?« Lena suchte bereits mit ihren Blicken den Laden ab.

Die Frau sah verwirrt aus: »Welche Kollegin?«

»Die, die letzte Woche hier war. Sie hat graue Haare.«

»Außer mir arbeitet hier niemand. Ich muss es wissen, denn schließlich bin ich die Eigentümerin.« Die Frau lächelte zwar immer noch, war aber deutlich verunsichert.

Lena ging es da nicht anders. »Sie hat mir das hier gegeben«, sagte sie und hielt den Anhänger hoch, den sie noch immer um ihren Hals trug.

Die Verkäuferin begutachtete das Schmuckstück eingehend und schüttelte den Kopf. »Das ist wirklich hübsch, aber du kannst es unmöglich von hier haben.«

»Aber das können Sie doch gar nicht wissen, bei dem ganzen Schmuck, der hier rumliegt!«, entgegnete Lena verzweifelt.

»Ich mache meinen Schmuck selbst. Hast du das Schild nicht gelesen?«, sagte die Verkäuferin nun verärgert. »Vielleicht hast du dich im Geschäft geirrt?«

Lena blickte sich um und sah den großen Spiegel, in dem sie sich letzte Woche betrachtet hatte, die Vitrine mit den Colliers, den Schmuckständer mit den Ketten, das schwarze Kästchen, das sie bewundert hatte. Sie hatte sich nicht geirrt, sie war hier gewesen.

»Hast du eine Quittung?«, fragte die Frau ungeduldig und zog die schmalgezupften Augenbrauen hoch.

»Nein.« Lena hatte keinen Beweis dafür, dass sie hier gewesen war.

Die Verkäuferin betrachtete sie mit einem misstrauischen Gesichtsausdruck. »Dann kann ich nichts für dich tun«, sagte sie abweisend.

»Aber ich wollte nicht …«, Lena hielt mitten im Satz inne. Sie wusste selbst nicht, was sie sagen wollte, und verließ wortlos das Geschäft, während ihr die Verkäuferin argwöhnisch hinterherschaute.

Verwirrt schlenderte sie zurück zur Bushaltestelle, aber anstatt zurück zur Schule oder nach Hause zu fahren, nahm sie den Bus zum Bahnhof und stieg dort in einen Zug um. Zum Krankenhaus ging sie anschließend zu Fuß. Die Klinik, in der Stefanie lag, war zum Glück nicht weit weg, denn Lena hatte gerade noch genug Geld für die Rückfahrt übrig.

Sie klopfte an die weiße Tür und wartete die Antwort ab, ehe sie hineinging. An Stefanies Bett saß eine Frau mittleren Alters. Auf ihrem Schoß lag eine Modezeitschrift, in ihrer Hand hielt sie eine kleine Tüte Chips, die sie sich vermutlich aus dem Krankenhaus-Automaten gezogen hatte. Auf den ersten Blick war klar, um wen es sich bei der Unbekannten handelte – sie hatte nämlich dieselben Gesichtszüge wie ihre Tochter.

Lena suchte das Zimmer nach Lukas ab, der zu ihrer Erleichterung aber nicht da war. Auf dem Nachttischchen neben dem Bett thronte ein großer Blumenstrauß. Er könnte auch von jemand anderem sein, beruhigte sie sich selbst und fühlte sich sofort mies bei diesem Gedanken. Wie tief war sie eigentlich gesunken? Sie gönnte einer Schwerverletzten keine Blumen von ihrem Freund.

»Ja?«, fragte Stefanies Mutter kaum hörbar, um ihre Tochter nicht aufzuwecken.

Aber Stefanie war wach und richtete ihren Blick ebenfalls auf Lena. »Kannst du uns bitte kurz allein lassen?«, fragte sie leise.

»Ich hole mir einen Kaffee.« Ihre Mutter drückte kurz ihre Hand, bevor sie das Zimmer verließ und lautlos die Tür hinter sich schloss.

»Wie geht es dir?« Lena trat näher ans Bett. Stefanie wirkte matt und sichtlich mitgenommen. Sie trug kein Make-up und auch die großen Ohrringe, die sonst immer ihr Markenzeichen waren, fehlten. Rechts von ihrem Bett hing ein Tropf, aus dem eine durchsichtige Flüssigkeit über einen Schlauch direkt in ihren Arm lief.

»Was willst du, Lena?«, fragte sie erschöpft. »Dir den Klatsch aus erster Hand holen?«

»Nein.« Lena holte ihr Telefon aus der Tasche. »Ich weiß vielleicht, wer dich angegriffen hat«, platzte sie heraus. Sie hatte diese Szene hundert Mal in ihrem Kopf durchgespielt und wusste noch immer nicht, wie sie am besten vorgehen sollte. Warum dann nicht einfach sofort mit der Sprache herausrücken? Schmerzhaft aber schnell, wie ein Pflaster abziehen.

Stefanie sah mit einem Mal noch blasser aus als zuvor.

»Weißt du noch, als ich im Wasser bewusstlos geworden bin und fast ertrunken wäre?« Nervös holte Lena tief Luft und stieß sie dann aus. »Ich weiß, das hört sich jetzt komisch an, aber ich bin überzeugt, dass mich jemand im Wasser festgehalten hat.« Unglauben zeichnete sich auf Stefanies Gesicht ab, doch Lena ließ sich davon nicht beirren. »Ich habe dort einen merkwürdigen Typen gesehen, der auch bei unserem Volleyballspiel gewesen ist. Ich habe mich daran erinnert, dass meine Eltern beim Spiel Fotos gemacht haben. Hier.« Lena hatte sich die Bilder auf ihr Handy geladen und hielt Stefanie nun ihr Telefon mit einem Foto hin, auf dem der dunkelhaarige Junge zu sehen war. »Ist er das?«, fragte sie voller Hoffnung.

Stefanie betrachtete das Bild und gab Lena anschließend das Handy zurück. »Nein«, sagte sie kraftlos und wandte den Kopf zur Seite. »Er war älter und sah nicht aus wie ein Model.«

Enttäuscht steckte Lena das Telefon in die Tasche, dabei war sie sich ihrer Sache so sicher gewesen und jetzt das. Mit einem Mal wurde ihr klar, dass sie hier nichts mehr zu suchen hatte. Stefanie und sie waren keine Freundinnen.

»Gib es zu, ihr versucht, eure Gegner auszuschalten!«, lachte Stefanie leise und hielt sich gleich darauf mit einem schmerzverzerrten Gesichtsausdruck die Brust.

Lena erinnerte sich an die schrecklichen Bilder aus ihrem Albtraum und dachte mit Schaudern daran, dass es für Stefanie kein Traum, sondern brutale Realität gewesen war. Plötzlich verspürte sie so viel Mitleid mit dem Mädchen, dass ihre Augen anfingen zu brennen. Sie blinzelte den Anflug von Tränen rechtzeitig weg und musste schwer schlucken.

»Es tut mir sehr leid, dass dir das passiert ist«, sagte sie ehrlich. »Ich hoffe, es geht dir bald wieder besser.«

»Danke.«

Lena wandte sich bereits ab, als Stefanie sie zurückhielt: »Warte noch!« Überrascht drehte Lena sich um. »Die Sache mit Lukas tut mir leid.«

»Welche Sache?«, fragte Lena verwirrt.

»Alles«, sagte Stefanie kaum hörbar. Weitere Erklärungen gab es nicht, weil in diesem Moment ihre Mutter mit einem Becher Kaffee zurück ins Zimmer kam.

Auf dem Weg zum Bahnhof versuchte Lena, ihre Gedanken zu ordnen. Hatte sie sich gerade wirklich vom Opfer einer Messerattacke eine Entschuldigung abgeholt? Was sollte das überhaupt? Was tat ihr leid? Entschuldige, dass Lukas mich mag und nicht dich? War es das, was sie sagen wollte?

Noch zwanzig Minuten bis zum nächsten Zug. Damit würde Lena ihre Ausgehzeit für einen normalen Wochentag deutlich überziehen, aber ihre Eltern waren heute Abend im Kino und würden es ohnehin nicht merken. Was ihren Bruder betraf, scherte er sich herzlich wenig weder um ihre Ausgehzeit noch um seine eigene. Lena sah sich auf dem Bahnsteig um. Es waren nicht viele Menschen dort: Ein älterer Mann, eine seriös wirkende Geschäftsfrau, ein Mann, der Lena den Rücken zugekehrt hatte und zwei Jungs, die wesentlich jünger waren als sie selbst.

Lena dachte wieder über den Besuch im Krankenhaus nach. Stefanie konnte den Jungen auf dem Foto nicht identifizieren und trotzdem fragte Lena sich die ganze Zeit, ob er nicht vielleicht doch der Angreifer sein könnte. Stefanie hatte ihn nicht erkannt, aber sie war nicht gerade in guter Verfassung gewesen, als sie ihn gesehen hatte. Konnte man sich auf ihre Aussage wirklich verlassen?

Lena war diesem Jungen nur zwei Mal begegnet und beide Male war etwas Schreckliches passiert. Gut, beim Volleyballspiel war nichts passiert, aber kurz darauf. Okay, auch nicht kurz darauf. Einfach nur darauf, korrigierte sie sich selbst.

Sie versuchte, sich daran zu erinnern, was er genau gemacht hatte, als sie ihn gesehen hatte. Sie steckte ihren iPod in die Jackentasche und holte ihr Telefon heraus. Auf dem Display blinkten vier verpasste Anrufe von Ariana und zwei von ihrem Bruder. Lena hatte niemandem gesagt, wo sie hingegangen war. Lediglich eine kurze Nachricht an Ariana geschickt, in der sie darum gebeten hatte, Daniel zu sagen, dass er nach der Schule nicht auf sie warten sollte.

Lena suchte erneut die Bilder vom Volleyballspiel heraus und betrachtete die Fotos, auf denen der Junge zu sehen war. Sie zoomte auf sein Gesicht. Das markante Kinn und die gerade Nase harmonierten perfekt mit seinen braunen Augen und den dunklen Augenbrauen. Stefanie fand zurecht, dass er gutaussehend war, aber sah sie denn nicht, was Lena sehen konnte? Und damit war nicht der arrogante Zug um seinen Mund gemeint. Da war etwas in seinen Augen. Etwas, das man nicht greifen, nicht beschreiben konnte – Lena fühlte wieder das ungute, schnelle Schlagen ihres Herzens und steckte ihr Telefon zurück in die Tasche.

Mit ohrenbetäubendem Lärm raste ein Güterzug vorbei. Lena hatte zwar einen sicheren Abstand zur Kante, doch es fühlte sich so an, als würde sie von der Wucht mitgerissen werden. Ihre Haare wurden von einem Luftstoß erfasst und wirbelten hoch. Es war so laut, dass sie nichts mehr außer diesem Dröhnen hören konnte, als hätte jemand alle anderen Geräusche ausgeschaltet und plötzlich kam es ihr vor, als würde sich alles in Zeitlupe abspielen. Sie drehte ihren Kopf in die Richtung, in die der Zug fuhr. Zuerst sah sie nur den Wagons nach, doch dann bemerkte sie den Mann, der vorher mit dem Rücken zu ihr gestanden hatte. Genau wie Lena schaute auch er dem Güterzug hinterher, aber dann drehte er seinen Kopf langsam in ihre Richtung. Lena hielt sich mit der Hand die Haare fest, um ihn besser sehen zu können, und erstarrte – der arrogante Junge vom Volleyballspiel kam direkt auf sie zu.

Das blanke Entsetzen war Lena ins Gesicht geschrieben, das konnte der Junge auch sehen, denn er blieb zuerst irritiert stehen, zögerte einen Augenblick und ging dann weiter. Sein Gesichtsausdruck war ernst. Es lag kein provokantes Lächeln auf seinen Lippen, wie damals, als sich ihre Blicke während des Spiels gekreuzt hatten.

Was will er von mir? Was, wenn er mir etwas antun will? Wer wird mir helfen? Der alte Mann? Die zwei kleinen Jungs?

Plötzlich hörte das Dröhnen auf und von dem Zug war nur noch der Wind geblieben, der Lenas Haar noch stärker verwirbelte als vorher. Sie hatte wieder das Gefühl, in der Dunkelheit zu versinken und mit jedem seiner Schritte sank sie tiefer. Nein, sie würde hier nicht stehen bleiben und warten. Noch bevor Lena selbst begriff, was sie tat, lief sie die Bahnsteigtreppe hinunter.

Sie rannte durch die Unterführung in die große Bahnhofshalle und merkte erst jetzt, dass im Bahnhof noch weniger Menschen waren als auf dem Bahnsteig. Zwei Polizisten standen am Bahnhofsausgang und Lena rannte auf sie zu. In ihrer Nähe würde er ihr nichts anhaben können. Sie würde ihnen alles erzählen. Und dann? Was sollte sie ihnen sagen? Dass der unbekannte Junge auf dem Gleis, der ihr nie etwas getan hatte, wahrscheinlich ein gefährlicher Irrer war, ihr aber jegliche Beweise dazu fehlten? Das klang so lächerlich, dass Lena sich selbst schon kaum glauben konnte. Sie konnte den Polizisten nichts Plausibles sagen und rannte deshalb an ihnen vorbei. Raus aus dem Bahnhof. Einer der Männer schaute ihr nach, unternahm sonst aber nichts; es war nicht ungewöhnlich, dass Menschen durch die Bahnhofhalle rannten – ein weiterer Fahrgast, der es eilig hatte.

Lena traute sich nicht, zu schauen, ob der Junge ihr folgte. Zum einen würde sie langsamer werden und zum anderen war sie sich nicht sicher, ob sie vor lauter Panik noch hätte laufen können, wenn sie wüsste, dass er hinter ihr war. Sie rannte zu einer Straßenbahn, die gerade an der Haltestelle vor dem Bahnhof hielt. Ihre einzige Hoffnung war es, in diese Straßenbahn einzusteigen. Lena hatte die Bahn noch nicht erreicht, als die Türen anfingen, sich langsam zu schließen. Vielleicht könnte sie noch den Knopf drücken? Dieser Gedanke ließ sie noch schneller rennen.

Kurz bevor die Türen ganz zu waren, gingen sie plötzlich noch einmal auf und Lena stolperte hinein. Dabei hätte sie beinahe jemanden umgerannt. Sie sah zu, wie sich die Türen hinter ihr schlossen und der dunkelhaarige Junge einige Meter vor der Straßenbahn stehen blieb und verärgert beobachtete, wie Lena wegfuhr.

Sie drehte sich wieder um und sah die junge Frau, die sie fast über den Haufen gerannt hätte.

»Entschuldigung!«, brabbelte Lena. Sie hatte Probleme richtig zu sprechen nach ihrem Sprint. Sie spürte, wie ihre Wangen rot wurden, vor Scham und Anstrengung.

Die Unbekannte lächelte. »Das war knapp.«

»Was?«, fragte Lena verwirrt. Hatte die junge Frau gesehen, dass sie verfolgt worden war?

»Die Bahn. Das war die Letzte für heute Abend, die in diese Richtung fährt.« Dabei schüttelte die Unbekannte lächelnd den Kopf und Lena sah sie zum ersten Mal richtig an. Sie hatte lange, rotbraune Haare und zarte Sommersprossen, die ihrem Gesicht schmeichelten. Lena schätzte sie auf Mitte zwanzig.

»Haben Sie den Knopf gedrückt?«, fragte sie immer noch außer Atem.

Die Frau lächelte wieder: »Ja und bitte sag nicht Sie zu mir, sonst habe ich das Gefühl, ich wäre so alt. Das ist ein schlechtes Zeichen, wenn Teenager anfangen, einen zu siezen.«

»Vielen Dank!« Lena konnte nicht anders als zurücklächeln. Das Gesicht der jungen Frau hatte etwas Vertrautes und erinnerte sie an Zuhause. Die Unbekannte setzte sich in ein leeres Vierer-Abteil, Lena nahm ihr schräg gegenüber Platz.

»Was ist denn die nächste Haltestelle? Ich muss in die Innenstadt«, sagte Lena. Und wieder zurück zum Bahnhof, fügte sie gedanklich hinzu. Sie wollte so schnell wie möglich aussteigen, um nicht noch weiter in die falsche Richtung zu fahren. Nicht, dass sie wüsste, wohin diese Bahn fuhr, aber bestimmt nicht zu ihr nach Hause.

»Diese Bahn hält nicht mehr in der Stadt«, gab die Frau zurück.

»Oh!« Lena blieb auch nichts erspart. Enttäuscht schaute sie aus dem Fenster und sah ihr eigenes Spiegelbild in der schwarzen Scheibe. Das Totem hatte seine Wirkung nicht verloren. Geistesabwesend drehte sie den Anhänger zwischen ihren Fingern.

»Du hast wohl die falsche Bahn erwischt. Vielleicht hätte ich besser nicht gedrückt?« In der Stimme der hübschen Unbekannten klang nun Bedauern mit.

»Nein, nein. Das war schon in Ordnung. Ich nehme einfach die nächste Bahn wieder zurück.« Lena versuchte, weniger ihre Gesprächspartnerin und mehr sich selbst zu beruhigen.

Die Frau sah auf einen Schlag besorgt aus. »Das wird nicht gehen. Die letzte Bahn geht in fünfzehn Minuten und wir werden erst in einer halben Stunde dort ankommen.«

»Kann es noch schlimmer kommen?«, fragte Lena niedergeschlagen. Sie erwartete keine Antwort auf ihre Frage, lehnte sich zurück in den Sitz und starrte die Decke an.

»Leider, ja. Das ist keine besonders gute Gegend, um dort spät abends allein herumzulaufen.«

»Klasse!« Lena musste sich abholen lassen, so viel mal dazu, dass sie niemandem von ihrem Ausflug erzählen wollte. Da ihre Eltern noch im Kino waren, konnte sie nur Daniel anrufen. Sie holte ihr Telefon aus der Tasche und ließ es so lange bei ihm klingeln, bis die Mailbox ranging. Verärgert legte sie auf, weil sie es hasste, Nachrichten zu hinterlassen. Sie versuchte es auch bei ihren Eltern, doch wie erwartet, waren ihre Telefone aus.

Die junge Frau beobachtete Lenas vergebliche Versuche, jemanden zu erreichen, und sagte schließlich: »Ich bin mit dem Auto da. Ich fahre nur mit der Bahn in die Stadt, weil es dort nicht genug Parkplätze gibt. Wenn du willst, dann kann ich dich nach Hause fahren?«

»Eh, lieber nicht. Ich habe zu viele Krimiserien gesehen, um bei Fremden ins Auto zu steigen.«

Die junge Frau streckte Lena die rechte Hand hin und sagte amüsiert: »Ich bin Mira.«

»Lena.« Sie nahm Miras Hand und es war, als würde sich eine seltsame Wärme von ihrer Hand aus auf ihren ganzen Körper ausbreiten. Es kam so plötzlich und unerwartet, dass Lena nach Luft schnappen musste. Sie ließ Miras Hand los und so plötzlich, wie dieses Gefühl aufgetaucht war, genauso schnell war es wieder verschwunden. Mira sah irritiert aus, deshalb versuchte Lena, sie von ihrem seltsamen Verhalten abzulenken.

»Vielen Dank für das Angebot, aber ich versuche, meinen Bruder zu erreichen.« Eigenartigerweise war Lena sich sicher – nachdem sie Miras Hand gehalten hatte –, dass sie ein guter Mensch war. Sie lehnte die Mitfahrgelegenheit nur ab, weil es vernünftig war, nicht bei Fremden mitzufahren.

»Der Junge vom Bahnhof, der es nicht in die Bahn geschafft hat, kennst du ihn?«, fragte die junge Frau neugierig.

»Nicht so richtig.« Lena hatte gehofft, dass Mira ihn nicht bemerkt hatte.

Mira beugte ihren Kopf leicht zur Seite, als würde sie etwas abwägen. »Ist er der Grund, warum du in die falsche Bahn eingestiegen bist?«

»Ist es so offensichtlich?«

»Na ja, du bist gerannt, als ob es kein Morgen mehr gibt, um eine falsche Bahn zu erwischen. Sagen wir so: Es ist auf jeden Fall merkwürdig.«

Dann passierte etwas Eigenartiges, Lena erzählte Mira alles, was passiert war. Es sprudelte einfach aus ihr heraus. Es war viel einfacher, mit einer Fremden darüber zu sprechen, als mit ihren Freunden. Der Grund dafür war, dass sie Mira nach diesem Gespräch nie mehr wiedersehen würde, deswegen machte es Lena nichts aus, für verrückt gehalten zu werden. Sie erzählte vom Volleyballspiel, von ihrem Schwimmbadbesuch und vom Überfall auf Stefanie. Über ihre Träume und die Person im Becken erzählte sie lieber nichts, sie wollte nicht, dass Mira sie für komplett geistesgestört hielt.

»Hast du schon mal daran gedacht, dass er dich anschaut, weil er dich mag? Jungs benehmen sich seltsam, wenn sie ein Mädchen mögen«, sagte sie nachdenklich.

Lena war enttäuscht, weil Mira ihre Serienkiller-Theorie nicht aufgegriffen hatte. »Du verteidigst ihn?«

»Ich verteidige ihn nicht, aber ich glaube, dass du ihn zu schnell verurteilt hast. Sieh es doch ganz sachlich: Deine Freundin im Krankenhaus hat ihn nicht erkannt, er hat dich nicht vom Sprungbrett gestoßen und er ist an einem öffentlichen Ort auf dich zugekommen. Er hat dir nichts getan, und dass er deiner Freundin etwas getan hat, ist auch eher unwahrscheinlich.«

Lena sagte nichts. Miras Schlussfolgerungen klangen vernünftig, trotzdem konnte sie nicht so leicht akzeptieren, dass er einfach ein schüchterner Junge sein sollte und ihre ganzen Verdächtigungen umsonst gewesen waren.

»Du solltest Menschen eine Chance geben. Es kommt vor, dass sie sie nutzen.« Mira nahm ihre Designerhandtasche und stand auf. »Hier müssen wir raus, außer du willst noch weiter in die falsche Richtung fahren.«

Der Bahnhof, wenn man die kleine Haltestelle überhaupt so nennen konnte, war schlecht beleuchtet – mehrere Laternen waren kaputt – und bestand lediglich aus zwei Sitzbänken, einem Fahrkartenautomaten und einem Parkplatz, auf dem ein paar Autos standen. Die wenigen Menschen, die auch ausgestiegen waren, verschwanden sofort in der Dunkelheit. Lena hatte noch einmal Miras Vorschlag, sie nach Hause zu fahren, abgelehnt und bereute insgeheim ihre Entscheidung.

Mira gab Lena wieder die Hand. »Es hat mich gefreut, dich kennen zu lernen. Komm gut nach Hause!« Diesmal hatte Lena damit gerechnet und war nicht überrascht, als wieder dieses seltsam-warme Gefühl ihren Körper durchdrang. Plötzlich war sie neidisch auf die Menschen, die mit Mira befreundet sein durften. Lena sah ihr nach, wie sie in ihrem silbernen Auto davonfuhr. Sie setzte sich auf eine Bank und versuchte, ein weiteres Mal ihren Bruder zu erreichen. Sie legte auf, als sich erneut die Mailbox meldete.

Die Gegend schien wirklich nicht besonders gut zu sein. Die Plexiglas-Haltestelle und der Fahrkartenautomat machten keinen guten Eindruck; sie waren zwar neu, aber bereits kaputtgetreten und mit obszönen Sprüchen versehen. Die digitale Anzeige, die die nächste Straßenbahn ankündigen sollte, war zerbrochen und funktionierte nicht mehr.

Dann sah Lena etwas, was ihr vorher nicht aufgefallen war. Am anderen Ende des Parkplatzes standen vier junge Männer neben einem Auto. Sie tranken Bier und hatten – zu Lenas Entsetzen – sie schon längst bemerkt, denn sie sahen bereits in ihre Richtung. Plötzlich lachten sie laut auf und der größte von ihnen boxte dem Typ nebendran in die Schulter, dann drehte er sich zu Lena um und rief: »Hey Süße! Komm mal her!«

Lena rührte sich nicht, sie hielt sogar den Atem an, in der Hoffnung, er würde sich wieder umdrehen und sie in Ruhe lassen. Sie wusste allerdings, dass dieser Hoffnungsschimmer weit hergeholt war. Als sie nicht antwortete, sagte der große Typ etwas zu seinen Freunden und sie lachten wieder laut auf. Anschließend zündete er sich eine Zigarette an, steckte das Feuerzeug weg und ging auf Lena zu, während ihn seine Freunde anfeuerten. Er hatte kurzgeschorene Haare und sah aus, als würde er in einem Nachtclub als Türsteher arbeiten.

Diesmal gab es keinen Ort, an den Lena hätte laufen können, keine Polizei, keine Straßenbahn und keine Zeugen. Ihr Herz schlug immer schneller, sie hatte das Gefühl, ihr würde gleich schlecht werden. Sie wählte die Nummer des Notrufs auf ihrem Telefon und hielt den Finger über dem Anrufen-Symbol. In Wirklichkeit wusste sie, dass es lange dauern würde, bis die Polizei hier im Nirgendwo auftauchen würde.

Als der junge Mann die Hälfte des Weges zurückgelegt hatte, fuhr plötzlich ein Auto auf den Parkplatz. Überrascht blieb er stehen und drehte sich zu dem Fahrzeug um. Er hielt sich die Hand vor seine Augen, um sich vor dem grellen Licht der Scheinwerfer zu schützen.

Das Auto hielt direkt neben Lena. Mira saß am Steuer und öffnete das Beifahrerfenster: »Ich dachte mir, du hättest es dir vielleicht anders überlegt.«

Noch bevor Mira den Satz beenden konnte, war Lena dabei einzusteigen. Sie warf einen letzten Blick zu dem stämmigen jungen Mann, der sie sehr finster anstarrte.

»Du kommst heute ganz schön rum!« Mira lächelte und warf Lena einen flüchtigen Blick zu.

Sie fuhren durch den kleinen Ort und während Lena aus dem Fenster schaute, war sie sich sicher, dass man hier ab fünf Uhr abends die Bürgersteige hochklappen könnte. Wobei, sie konnte sich nicht beschweren – schließlich hatte sie hier einen sehr aufregenden Aufenthalt gehabt. Erst nach einigen Minuten Fahrt hatte sich Lenas Herzschlag wieder normalisiert.

Nachdem sie den Schock überwunden hatte, schaute sie sich im Auto um. Es war neu so wie die Designerhandtasche, die zu ihren Füßen stand. »Was machst du eigentlich beruflich?«

Mira war Lenas Blick zu ihrer Handtasche nicht entgangen. »Die Schmuckbranche ist sehr lukrativ, aber die Arbeitszeiten sind unmöglich. Ich habe das Gefühl, ich arbeite rund um die Uhr«, seufzte sie.

Lenas Augen streiften das Lenkrad und blieben daran hängen. An Miras rechter Hand war ein wunderschönes Armband. Es war aus dünnen Silberfäden geflochten. Als das Auto an einer Ampel hielt, hatte Lena die Möglichkeit, es genauer zu betrachten: In die Silberfäden waren grüne Steinchen eingeflochten, die das Licht der Laterne reflektierten. Vermutlich auch ein Designerstück wie die Handtasche. Gedanklich ging Lena die Namen von Luxusschmuck-Marken durch, die sie kannte.

»Vielen Dank, dass du zurückgekommen bist. Ich weiß gar nicht, wie ich mich bei dir revanchieren kann? Du hast mir heute zwei Mal das Leben gerettet.«

»Brauchst du nicht. Ich hab das gern gemacht.« Ein paar Minuten sagte Mira nichts. »Weißt du, mir hat auch einmal jemand geholfen, als ich ganz allein war.«

»Hast du dich revanchiert?«

»Nein, ich hatte keine Gelegenheit mehr dazu. Aber ich arbeite daran.«

Lena fragte sich, was Mira wohl für Hilfe gebraucht hatte. Die junge Frau sah aus, als hätte sie ihr Leben gut im Griff.

»Manchmal triffst du einen Menschen, wenn du es am wenigsten erwartest. Er verändert dein ganzes Leben und dann ist er wieder verschwunden, genauso plötzlich, wie er aufgetaucht ist.« Miras Stimme klang betrübt.

Lena stellte sich einen gutaussehenden Mann vor, der die junge Frau im Arm hielt und dann eine traurige Mira in Schwarz auf einer Beerdigung. Sie konnte es sich einfach nicht vorstellen, dass jemand sie freiwillig verlassen könnte.

Nach einer Weile wurde Lena von Miras Stimme aus ihren Gedanken gerissen. »Wir sind da.« Lena war nicht aufgefallen, wie schnell die Zeit vergangen war und sie vor ihrem Haus standen. Sie bedankte sich und Mira wirkte wieder fröhlich. »Pass gut auf dich auf! Und am besten, du verzichtest komplett auf öffentliche Verkehrsmittel!«

***

Von Daniel hatte Lena gehört, dass Stefanie aus dem Krankenhaus entlassen worden war. Sie hatte es erfolgreich vermieden mit Lukas über dieses Thema zu sprechen. Er hatte sich nichts anmerken lassen, wirkte aber nach Stefanies Entlassung sichtlich erleichtert und war dabei, eine Party zu planen.

»Was feierst du denn?«, fragte Lena, als sich die beiden einen Kaffee aus dem Automaten der Schulcafeteria holten. Was an sich ein sehr mutiger Akt war, denn der Cafeteria-Kaffee war berühmt-berüchtigt. Er schwankte in Qualität und Geschmack sehr stark, je nachdem wann der Automat zuletzt gereinigt worden war.

»Meinen Geburtstag«, gab Lukas grinsend zurück.

»Der war vor über drei Monaten«, sagte Lena trocken. »Ich muss es ja wissen, denn du hast von mir ein Geschenk bekommen. Ich habe deinen Geburtstag nicht einfach vergessen so wie du meinen.« Sie warf ihm einen vorwurfsvollen Blick zu und nippte an ihrem Kaffee. Er schmeckte nach Spülmittel.

Lukas winkte ab. »Du bist doch nur sauer, weil ich älter bin als du.«

»Aber nur weil du es nicht erwarten konntest, im Mittelpunkt zu stehen.«

Eigentlich hätte Lenas Geburtstag ein paar Tage vor dem von Lukas sein sollen. Er war nur älter als sie, weil er sich nicht an seinen Geburtstermin gehalten hatte und fast zwei Monate früher auf die Welt gekommen war. Doch selbst wenn Lukas pünktlich gewesen wäre, wäre er trotzdem älter, denn Lena hatte zwei Wochen Verspätung. Typisch für sie – schon bei ihrer Geburt war sie unpünktlich gewesen. Ihre Mütter hatten gehofft, ihre Geburtstage würden zusammenfallen. Sie hatten sich schon gemeinsam mit ihren Babys auf dem Arm das Krankenhaus verlassen sehen, aber sie hatten die Rechnung ohne ihre Kinder gemacht.

»Vielleicht feiere ich auch nur, dass meine Eltern verreist sind und ich sturmfrei habe.«

»Eheberatungswochenende?«, fragte sie vorsichtig. Lukas' Eltern hatten Probleme, seit einer ganzen Weile schon. Lena war die Einzige, die darüber Bescheid wusste; er hatte es noch nicht einmal Christian anvertraut. Sie hatte den Verdacht, dass Lukas vielleicht mit Absicht so mies in der Schule war, um seinen Eltern eins auszuwischen oder ihre Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen.

»Ja, diesmal getarnt als Spa-Kurzurlaub in einem Luxusresort«, sagte Lukas verächtlich. »Manchmal frage ich mich, ob es nicht besser wäre, wenn sie sich trennen würden. Aber dann …«, er verstummte für einen Moment, »sie sind doch meine Eltern.«

»Und das wären sie auch dann noch, wenn sie nicht mehr zusammen wären.« Lena wollte ihm tröstend ihre Hand auf den Arm legen, entschied sich aber dagegen. Noch vor ein paar Wochen hätte sie es getan, ohne darüber nachzudenken, aber jetzt hatte sich zwischen ihnen etwas verändert. Die Leichtigkeit, die ihre Freundschaft stets umgeben hatte, war verschwunden. »Was sagt dein Bruder dazu?«

»Er sagt, ich soll endlich erwachsen werden. Und das ausgerechnet aus seinem Mund.« Lukas nahm einen großen Schluck aus seinem Pappbecher, verzog das Gesicht und musterte den Kaffee eingehend. »Den kann man bestimmt auch als Rohrreiniger verwenden.« Ohne Vorwarnung nahm er Lena den Becher aus der Hand und kippte ihn samt Inhalt in den nächsten Mülleimer.

»Hey! Den wollte ich noch trinken!«, beschwerte sie sich lautstark. Nicht weil sie den Kaffee wirklich trinken wollte, sondern einfach aus Prinzip.

»Und ich dachte, du wärst nicht selbstmordgefährdet?«, grinste er sie mit einem fragenden Blick an.

Lena erwiderte nichts.

»Ich habe dir gerade das Leben gerettet. Schon wieder«, lachte er und machte sich auf den Weg zum Unterricht.

Wie gewöhnlich versuchte er, seine Probleme zu überspielen, und vielleicht gelang es ihm, jeden anderen zu täuschen, aber Lena konnte er nichts vormachen.

***

Am Tag von Lukas' Party wachte Lena viel zu früh auf und wollte joggen gehen, um den Kopf frei zu bekommen. Ariana ging nicht an ihr Telefon. Wer konnte ihr das verübeln? Niemand stand freiwillig an einem Samstag so früh auf. Es hatte keinen Sinn, um diese Uhrzeit nach einem Joggingpartner zu suchen. Lena musste allein gehen.

Nachdem sie ihr ganzes Zimmer auf den Kopf gestellt hatte, fiel ihr ein, wann sie ihren iPod das letzte Mal gesehen hatte: Auf dem Gleis am Bahnhof, bevor sie sich eine Verfolgungsjagd mit dem Dunkelhaarigen geliefert hatte. Sie ärgerte sich über den Verlust, schließlich war das Gerät so gut wie neu und ein Geschenk ihrer Eltern. Sie wollte noch warten, bis sie ihnen sagen würde, dass sie es verloren hatte.

Leise verließ sie das Haus und rannte los. Der Anhänger ihrer Halskette wippte beim Laufen, genauso wie ihre Haare, die sie zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden hatte. Sie ließ die Stadt hinter sich und lief durch ein kleines Waldstück, dort joggte sie oft mit Ariana. Es fühlte sich gut an, sich den Frust von der Seele zu laufen. Sie rannte immer schneller, bis sie an nichts anderes mehr denken konnte als an ihre Beine, die mit jedem Schritt schwerer wurden.

Es war ein frischer Maimorgen, aber er versprach richtig sonnig und warm zu werden. Lena merkte selbst nicht, wie sie nach und nach langsamer wurde, bis sie komplett stehen blieb.

Sie schloss die Augen, atmete tief durch und ließ die Sonnenstrahlen auf ihren geschlossenen Augenlidern tanzen. Sie dachte darüber nach, wie seltsam ihr Leben in letzter Zeit geworden war. Sie sah merkwürdige Dinge in ihren Träumen und in Spiegeln, sie wäre beinahe ertrunken und sie war sich sicher, dass das kein Unfall gewesen war.

Dann war da noch das Totem, das sie nun ständig trug und nie abnahm, so wie es ihr die falsche Verkäuferin geraten hatte. Der blaue Stein fühlte sich mal warm und mal kalt an. Unabhängig davon, ob er durch ihre Körperwärme warm sein sollte oder nicht. Lena hatte außerdem im Internet nach dem Stein recherchiert, hatte aber keinen gefunden, der so aussah wie ihr Anhänger.

»Hi!« Eine fremde Stimme hinter ihr ließ Lena aufschrecken. Sie drehte sich um und da stand er direkt vor ihr – der dunkelhaarige Junge vom Bahnhof.

Lena war wie versteinert. Anstatt sich in Bewegung zu setzten und um ihr Leben zu rennen, konnte sie ihn nur anstarren. Wie ein Reh, das vor ein Auto lief und in die Scheinwerfer blickte, statt von der Straße zu verschwinden. Jeder Muskel in ihrem Körper spannte sich an.

Gut gemacht, Lena! Du bist in den dunklen Wald gelaufen, wo dich niemand hören kann. Und jetzt?


6. Spiegelbild

»Ich wollte dich nicht erschrecken.« Der Junge wirkte freundlich und hielt entschuldigend die Hände hoch.

»Heute oder am Bahnhof?«, fragte Lena forsch und klang wesentlich furchtloser, als sie sich fühlte. Diesmal hatte sie keine andere Wahl, als sich mit ihm zu unterhalten. Weglaufen konnte sie nicht, er würde sie einholen, er war schnell – davon hatte sie sich schon überzeugen können. Außerdem kam er ihr, nachdem sie seine Stimme gehört hatte, weniger angsteinflößend vor. Sie dachte sogar darüber nach, ob Mira nicht doch recht hatte. Lena suchte ihn mit den Augen nach einem Messer oder sonstigen Waffen ab. Er hatte keine – zumindest konnte sie auf den ersten Blick nichts Verdächtiges entdecken.

»Hm, beides«, sagte er. »Ich habe deinen iPod. Du hast ihn fallen lassen, als du es neulich so eilig gehabt hast.« Ein Lächeln brach durch und ließ seine Augen strahlen.

»Danke.« Lena steckte das kleine, silberne Gerät in die Hosentasche und zog sicherheitshalber den Reißverschluss zu, damit es nicht noch einmal herausfallen konnte. Sie sah sich den Jungen nun genauer an. Er trug eine Sporthose und dazu ein farblich abgestimmtes T-Shirt, außerdem hatte er Laufschuhe an. Er war hier also nicht zufällig vorbeigeschlendert.

»Sag mal, hast du einen Peilsender an mir befestigt? Warum folgst du mir?«, fragte sie ihn harsch. Warum um den heißen Brei reden? Lena beschloss, ihn in diesem Augenblick alles zu fragen, was sie schon seit Wochen wissen wollte.

»Ich jogge hier, während du einfach in der Gegend herumstehst. Kann es sein, dass du mir folgst?« Er bedachte sie mit einem skeptischen Gesichtsausdruck.

»Warum hast du meinen iPod dabei, wenn du nicht gewusst hast, dass du mich hier treffen würdest?« Lena ließ nicht locker. Sie starrte ihn mit einem bohrenden Blick an und bemerkte, dass er auf einmal betreten wirkte.

»Du hast einen guten Musikgeschmack und deshalb habe ich mir deinen iPod sozusagen geborgt.«

Lena schwieg, sie mochte es nicht, dass jemand in ihren Sachen herumgeschnüffelt hatte. An ihrem Gesichtsausdruck sah er, dass es ihr nicht recht gewesen war, und wechselte schnell das Thema. »Ich habe dich beim Volleyballspiel gesehen. Deine Mannschaft ist wirklich gut.«

Mit diesem Themenwechsel hatte er sich ins eigene Bein geschossen. Lena erinnerte sich daran, wie er sie während des Spiels angestarrt hatte. »Warum warst du dort?«, fragte sie trocken. »Warst du da auch zufällig joggen?«

»Nein, eine Freundin von mir hat für die andere Mannschaft gespielt«, sagte er schnell. »Ich bin übrigens Darian.« Verlegen steckte er die Hände in die Hosentaschen.

»Lena«, sagte sie und ließ ihre Hand unbemerkt sinken, die sie ihm eigentlich entgegenstrecken wollte.

»Ich wollte dich schon beim Spiel ansprechen, aber du sahst so aus, als ob du gleich einen Volleyball nach mir schlagen würdest. Und im Schwimmbad, da konnte ich nicht glauben, dass du auch da warst. Aber als ich mich dazu entschlossen habe, mit dir zu reden, fällst du vom Fünfmeterbrett.«

»Ich bin nicht gefallen! Ich bin gesprungen!« Lena überkam dieses merkwürdige Gefühl, sich rechtfertigen zu müssen, das hatte sie auch bei Lukas sehr oft.

»Na ja, bei der Landung hättest du dich auch fallen lassen können.« Er konnte sich das Grinsen nicht verkneifen; Lena wünschte sich jetzt wirklich einen Volleyball, den sie nach ihm hätte schlagen können.

»Ich gehe jetzt!«, sagte sie verärgert und ließ ihn mit einer verdutzten Miene stehen. Sie achtete darauf, nicht zu schnell zu gehen, damit er nicht dachte, sie hätte Angst.

»Warte!« Darian hatte sie eingeholt und ging neben ihr her. »Wenigstens rennst du nicht so schnell wie das letzte Mal. Du hattest übrigens eine beeindruckende Geschwindigkeit drauf. Du bist schwieriger einzuholen als der Road Runner.«

»Warum? Stalkst du den etwa auch?«, versuchte ihn Lena, aus der Reserve zu locken. Er war so aalglatt und schien, auf jede ihrer Fragen eine passende Antwort zu haben.

»Ich stalke dich nicht. Wir laufen uns nur zufällig über den Weg. Das tun Menschen, wenn sie in der gleichen Stadt leben.«

»Nein, so oft wie wir uns begegnen, treffen sich nur Menschen, die im gleichen Haus wohnen.« Lena erinnerte sich daran, wie sie ihn in den letzten zwei Wochen ab und zu in der Nähe der Schule gesehen hatte.

»Wo hast du deinen Freund gelassen?«, fragte Darian herausfordernd.

»Welchen Freund?«

»Den blonden Scherzkeks mit dem Banner«, spottete er mit einem schiefen Lächeln, das ihm gut stand.

»Er ist nicht mein Freund«, entgegnete Lena. »Außerdem geht dich das gar nichts an.«

»Wenn man vorhat, ein Mädchen anzusprechen, dann sollte man vorher besser klären, ob der Kickboxer, mit dem sie immer rumhängt, ihr Freund ist oder nicht. Ist besser für die Gesundheit«, gestand er grinsend ein. Von seiner Körperstatur her sah er allerdings nicht so aus, als müsste er sich vor Lukas fürchten, zudem war er mindestens zwei Jahre älter.

Er überholte Lena um ein paar Schritte und lief nun rückwärts vor ihr her. »Das mit dem Fünfmeterbrett muss dir nicht peinlich sein.«

Sie blickte ihn überrascht an.

»Ich bin es gewohnt, dass Mädchen bei meinem Anblick das Bewusstsein verlieren.«

»Ach, ja? Und dass sie alles fallen lassen und schreiend davonrennen?«

Für einen Augenblick verschwand das selbstgefällige Lächeln aus seinem Gesicht.

»Warum hast du mich verfolgt?«, bohrte Lena nach.

»Ich habe dich nicht verfolgt. Ich hatte Angst um meine eigene Sicherheit«, sagte Darian spöttisch. »So, wie du ausgesehen hast, habe ich gedacht, dass da ein Axtmörder hinter mir stehen muss. Mit dem wollte ich nicht allein sein.«

Lena blieb wieder stehen und verschränkte die Arme vor der Brust.

»Na gut, ich gebe es zu! Ich wollte deine Telefonnummer. Verhafte mich!«

Lena konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Mit dieser Antwort hatte sie nicht gerechnet. Sie dachte an Miras Worte und musste ihr unweigerlich recht geben. Darian konnte kein verrückter Mörder sein. Und falls doch, dann konnte er sich verdammt gut verstellen.

Das Gespräch entwickelte sich danach wie von selbst. Darian erzählte ihr, dass er erst seit kurzem hier wohnte und Privatunterricht bekam. Sein Vater war ein hohes Tier bei einem großen Pharmakonzern und war nur selten zu Hause. Geschwister hatte er keine und seine Mutter war gestorben, als er noch ganz klein war. Er schien oft umgezogen zu sein. Einerseits machte er nicht den Eindruck, sich hier fremd zu fühlen. Andererseits schien er sich auch nicht besonders gern eingewöhnen zu wollen, so als ob er nicht daran glaubte, hier lange bleiben zu müssen.

Lena hatte nichts Besonderes zu erzählen: Sie hatte schon immer in der gleichen Stadt gewohnt, sogar im gleichen Haus.

Sie überließ ihm das Sprechen, denn obwohl sie nicht mehr daran glaubte, dass er Stefanie attackiert hatte, war er zu nett und zu charmant, um wahr zu sein. Irgendetwas an Darian hielt sie davon ab, ihm wirklich zu vertrauen. Lena lächelte, nickte und ließ sich nichts anmerken.

Sie waren schon fast da, als ihr klar wurde, dass sie nach Hause gelaufen und Darian einfach mitgekommen war. »Verdammt! Jetzt weißt du, wo ich wohne.« Lena machte ein als Witz gedachtes, übertrieben erschrockenes Gesicht.

Darian sah sie ernst an. »Ich habe es vorher schon gewusst, weil ich dir ein paar Mal nach Hause gefolgt bin«, sagte er mit einer gruseligen Stimme.

Lena starrte ihn mit offenem Mund an.

Zu ihrer Überraschung lachte er laut auf: »Das war nur Spaß. Ich kenne deinen Bruder.«

Lena fand das nicht so spaßig. »Woher kennst du ihn? Und sag nicht, ihr kennt euch aus der Schule.«

»Wir haben ein paar gemeinsame Freunde«, antwortete er vage und versuchte, seine dürftige Antwort wegzulächeln.

Lena tat so, als ob ihr nichts aufgefallen wäre, machte einen Schritt hin zur Haustür und drehte sich noch einmal um: »Ich schätze, wir sehen uns?«

»Ja, bis bald!« Darian lächelte und Lena gestand sich ein, dass er wirklich gut aussah, aber in seinen Augen war noch etwas Anderes. Wenn er nicht lächelte, konnte sie es stärker sehen, wie auf den Bildern vom Volleyballspiel. Irgendwas stimmt nicht mit ihm, dachte sie, während sie ihr Haus betrat.

Sie rief sofort Ariana an und erzählte ihrer Freundin alles, was sie über Darian erfahren hatte und dass sie ihn nicht mehr für den Angreifer hielt – behielt es aber für sich, dass sie ihn dennoch merkwürdig fand. Ariana war erleichtert, dass er nicht der gestörte Psycho war, für den sie ihn gehalten hatten.

»Lena, ich muss dir etwas Wichtiges erzählen.« Ariana klang angespannt. »Aber nicht am Telefon.«

»Sollen wir uns gleich treffen?« Geduld zählte nicht gerade zu Lenas Stärken, außerdem glaubte sie zu wissen, worum es ging.

»Nein, ich habe keine Zeit. Ich muss Lukas bei den Vorbereitungen für seine Party helfen. Keine Ahnung, wie er mich dazu gekriegt hat ja zu sagen.« Lena wusste, dass ihre Freundin gerade die Augen verdrehte.

»Was glaubst du, warum hat er mich nicht gefragt?«, fragte sie geknickt.

Ariana zögerte kurz. »Ich weiß es nicht. Glaub mir, ich wünschte auch, er hätte dich gefragt. Wir sehen uns dort.«

Lena ging hinunter ins Wohnzimmer, dort sahen sich ihr Vater und ihr Bruder gerade eine Sendung über Autos an und diskutierten über Leistung und Zylinderzahl. Lena versuchte mitzuschauen, doch nach wenigen Minuten stellte sie fest, dass sie sich genauso gut auch vor die offene Garage setzen könnte, um das Auto anzustarren.

Sie hielt es schließlich nicht mehr aus. »Darf ich umschalten?«

Ihr Vater gab ihr die Fernbedienung. »Das ist sowieso die Wiederholung von letzter Woche.«

Schlimmer als sich eine Autosendung anzusehen, war für Lena nur eins: Sich eine Woche später auch noch die Wiederholung davon anzuschauen. Ihr Vater ging in die Küche zu ihrer Mutter und Daniel starrte nun gierig auf die Fernbedienung in Lenas Hand.

»Warum bist du nicht bei Ariana und schmierst dir eine grüne Maske ins Gesicht?«, fragte er seine Schwester.

»Grün passt nicht zu meinem Outfit. Und Ariana hat keine Zeit. Sie ist wahrscheinlich gerade dabei, Bierfässer in Lukas' Haus zu rollen.«

Daniel schaute genervt auf den Fernseher – Lena hatte bereits den Sender gewechselt.

»Ich habe heute Darian getroffen. Was weißt du über ihn?«

»Oh, Darian!« Daniel grinste und Lena gefiel nicht, wie er dabei anzüglich seine Augenbrauen hüpfen ließ.

»Nein, im Ernst jetzt! Er kam mir etwas seltsam vor.«

»Er ist ganz okay. Er hat nicht so viele Freunde, deshalb habe ich ihn gefragt, ob er nicht mitkommen möchte heute Abend.«

»Du hast was?«, fragte Lena entgeistert.

»Tu bitte nicht so entsetzt! Er ist wirklich in Ordnung.«

»Und geht er als dein Date mit zu Lukas?«, lachte sie.

»Sehr witzig!« Daniel schnappte sich die Fernbedienung, die Lena dummerweise neben sich auf die Couch gelegt hatte, und schaltete zurück auf die langweilige Autosendung. »Du hast sowieso keine Zeit fernzusehen. Bis zur Party sind es nur noch neun Stunden. Fang schon mal an, dich fertig zu machen, vielleicht schaffst du es ja, dieses Mal pünktlich zu sein«, sagte er bissig.

***

Lena hatte keine neun Stunden gebraucht, um sich fertig zu machen, aber fast. Sie hatte sich ein dutzend Mal umgezogen, bis sie schließlich bei Jeans, hochhackigen schwarzen Stiefeln, einem blauen Oberteil und einer schwarzen Lederjacke geblieben war. Als sie aus dem Auto stieg, war sie mit ihrem Outfit wieder unzufrieden. Hätte sie Daniel gebeten, noch einmal nach Hause zu fahren, dann hätte er bestimmt angefangen, sie zu würgen. Deswegen musste sie sich mit dem begnügen, was sie jetzt anhatte.

Daniel betrachtete sein Spiegelbild in der Autoscheibe und fragte unsicher: »Wie sehe ich aus?« Ein eindeutiges Zeichen dafür, dass er sehr nervös war, denn er fragte Lena so etwas äußerst selten – und das aus gutem Grund.

Sie musterte ihren Bruder von Kopf bis Fuß und blieb bei seinen Markensneakers hängen. Sie waren neu, sahen aber ganz und gar nicht danach aus. Irgendein berühmter Designer hatte die Idee gehabt, sie auf sehr alt zu trimmen und Schnürösen anzubringen, aber keine Schnürsenkel reinzustecken, was Lena einfach furchtbar fand. »Du siehst gut aus«, beruhigte sie ihn. »Aber die Schuhe! Daniel, die sehen aus, als hättest du sie einem Obdachlosen abgenommen!«

»Hey! Die waren sehr teuer!«, sagte er empört.

»Und für Schnürsenkel hat dein Geld nicht mehr gereicht?«, lachte Lena. »Wenn du die Wahrheit über dein Outfit nicht verkraftest, dann frag mich in Zukunft nicht mehr!«

Die Party war in vollem Gange, als Daniel und Lena schließlich vor Lukas' Haus standen. Lena bemerkte draußen ihre Freundinnen und steuerte auf sie zu.

»Ich geh schon mal rein«, rief ihr Daniel über die Schulter zu.

»Und suchst dein Date?« Lena grinste, aber Daniel verkniff sich jeden Kommentar.

Als Lena ein paar Minuten später ebenfalls das Haus betrat, war sie überrascht, wie voll und laut es war. Von Lukas und Ariana fehlte jede Spur, auch Stefanie war nirgends zu sehen. Vielleicht war sie noch nicht fit genug für Partys? Lena drehte eine Runde durch das Erdgeschoss – immer noch nichts. Und dann sah sie ihn im Wohnzimmer stehen – Darian.

Er stand ganz lässig in einer dunkelbraunen Lederjacke da und lehnte sich gegen die Wand. Sein Blick kreuzte sich mit Lenas und seine dunkelbraunen Augen weiteten sich vor Überraschung. Nur, wie überrascht kann er wirklich sein?, fragte Lena sich, denn schließlich fand die Party bei Lukas statt und Darian wusste, dass sie befreundet waren.

Lena bemerkte, wie zwei Mädchen aus ihrem Volleyballteam Darian anstarrten und ihm hoffnungsvolle Blicke zuwarfen. Er drängte sich an den beiden vorbei, ohne ihnen auch nur die geringste Beachtung zu schenken, und kam direkt auf Lena zu. »Suchst du mich?«

»Warum, hast du dir noch mehr Sachen von mir geborgt?« Lena sah ihn misstrauisch an.

Er schenkte ihr ein charmantes Lächeln. »Noch nicht. Aber die Nacht ist noch jung.«

Lena hielt diesen plumpen Anmachspruch einer Antwort für nicht würdig. Sie warf ihm lediglich einen skeptischen Blick zu. Sie hatte nicht vor, es ihm leicht zu machen. Im Wald hatte er sie überrascht, da hatte sie keine andere Wahl gehabt, als mit ihm zu sprechen. Hier war das nicht der Fall. Sie wollte weitergehen, auf der Terrasse und im Garten hatte sie noch nicht nach ihren Freunden gesucht.

Darian versperrte ihr den Weg. »Willst du vielleicht was trinken?«

Lena war in ihrem Leben nur ein einziges Mal betrunken gewesen. Ein paar Wochen nachdem sie Ariana kennengelernt hatte, waren sie gemeinsam auf einer Party bei Lukas gewesen. Sein Bruder Michael sollte damals als Aufpasser fungieren, stattdessen hatte er den Alkohol besorgt – er war wirklich der verantwortungsloseste Mensch, den Lena kannte. Nach ein paar Bechern von Michaels Spezialbowle konnte sie sich nur bruchstückhaft an den Abend erinnern. Da die anderen Partygäste mindestens genauso betrunken gewesen waren wie sie, war es nicht allzu peinlich gewesen, obwohl sie irgendwann ein Mikro in die Hand bekommen und es sich herausgestellt hatte, dass sie nicht besser singen konnte als Daniel. Das war die letzte Party von Lukas, an der es Karaoke gab. Er konnte sich nur zu gut an Lenas Gesangskünste erinnern und wollte kein Risiko mehr eingehen. Das wollte Lena auch nicht und hatte nicht nur der Karaoke, sondern auch dem Alkohol abgeschworen.

»Alkohol ist also dein Plan B, wenn die Sprüche und dein charmantes Lächeln nicht ziehen?«

Darian beugte sich zu ihr vor und senkte verschwörerisch die Stimme: »Ich verrate dir jetzt ein Geheimnis: Das Lächeln zieht immer.« Er lehnte sich wieder zurück und schenkte ihr amüsiert ein schiefes Lächeln.

Lena musste unwillkürlich zurücklächeln. Solch ein hohes Maß an Selbstüberzeugung war einfach unglaublich. Sie wollte ihm gerade etwas entgegnen, als sie von hinten angerempelt wurde. Der Stoß traf sie so stark und unerwartet, dass sie nach vorne fiel. Es passierte wie in Zeitlupe. Sie wusste, sie würde gleich auf dem Boden landen und es gab nichts, woran sie sich hätte festhalten können. Plötzlich packte sie jemand am Oberarm und hielt sie davon ab, mit dem Gesicht auf dem dunklen Parkettboden aufzuschlagen.

Die Hand an ihrem Arm war so stark, dass Lena sich sicher war, sie würde blaue Flecken davontragen. Sie wurde nach oben gezogen und als sie wieder sicheren Stand hatte, blickte sie erstaunt hoch. Es war Lukas, der ausgesprochen verärgert aussah. Sie fragte sich für einen Moment, ob er auf sie sauer war, weil sie beinahe hingefallen wäre, aber dieser Gedanke kam ihr abwegig vor.

»Alles in Ordnung?«, fragte er barsch und ließ Lena unter seiner Stimme zusammenzucken. Für den Bruchteil einer Sekunde sah er besorgt aus und dann sofort wieder wütend.

»Hey, du!«, schrie Lukas jemanden an. »Was sollte das?«

Lena glaubte, er war auf denjenigen sauer, der sie gestoßen hatte, und wirbelte herum. Plötzlich merkte sie, dass er Darian dabei ansah. Sie verstand nicht, warum. Darian hatte sie nicht gestoßen, denn er hatte direkt vor ihr gestanden.

Darian sah ebenfalls irritiert aus. »Ich weiß nicht, was du meinst«, erwiderte er ruhig und schüttelte ungläubig den Kopf.

»Du weißt ganz genau, was ich meine!« Lukas machte einen Schritt auf Darian zu, dabei hielt er noch immer Lenas Arm, drückte aber nicht mehr so fest zu wie zuvor. Sie spürte, wie sich Lukas' Muskeln anspannten und sah, wie sein Gesichtsausdruck hart wurde.

Mittlerweile waren außer der Musik keine Stimmen mehr zu hören. Alle anwesenden Jugendlichen beobachteten neugierig die Szene. Lena merkte, wie ihr die Röte ins Gesicht schoss. Sie fühlte sich unwohl, von allen angestarrt zu werden.

»Wir haben uns nur unterhalten. Ich wüsste nicht, warum dich das etwas angehen sollte«, antwortete Darian gelassen, aber sein Unterkiefer sah angespannt aus.

»Ich habe es genau gesehen! Pass bloß auf!«, sagte Lukas drohend. Lena dachte, er würde Darian gleich eine verpassen und wollte sich schon dazwischen stellen, als Lukas sich plötzlich zu ihr umdrehte und ihr sanft zuflüsterte: »Lass uns gehen!«

Er zog sie mit sich, weg von Darian, weg von den Gaffern. Lena folgte ihm in den Flur und dann die Treppe hinauf in sein Zimmer. Lukas schloss die Tür hinter ihr. Er atmete so schwer, als hätte er gerade einen Sprint hinter sich.

»Lukas, was ist passiert?«, fragte Lena verunsichert. »Warum bist du so wütend?«

»Als du gestoßen wurdest, da ist dieser Mistkerl zur Seite gegangen und hat seine Hände in die Hosentaschen gesteckt.« Lukas lief aufgebracht in seinem Zimmer herum. »Verstehst du? Er wollte, dass du fällst!«

»Was?!« Das konnte Lena nicht glauben. »Das macht doch überhaupt keinen Sinn. Warum sollte er wollen, dass ich falle?« Verwirrt schaute sie Lukas an.

»Woher soll ich das wissen? Ich kenne diesen Typ nicht. Wer hat den überhaupt eingeladen?«

Lena verkniff sich den Witz über Daniels Date. »Er hat einfach nicht schnell genug reagiert. Und ich glaube, er hat die Angewohnheit, seine Hände in die Hosentaschen zu stecken.« Lena erinnerte sich an ihr Treffen mit Darian von diesem Morgen. Das behielt sie lieber auch für sich.

Lukas ließ nicht locker. »Eine sehr interessante Angewohnheit, die dein neuer Freund da hat«, giftete er. »Du stolperst wirklich von einem Blödmann zum nächsten!«

»Ja, da hast du recht! Von einem Blödmann zum nächsten!« Lena funkelte ihn zornig an. »Und was geht dich das überhaupt an?« Lukas war der letzte Mensch, der Mitspracherechte hatte, wenn es darum ging, mit wem sie sich treffen durfte und mit wem nicht.

»Ich wollte nur …« Lukas brach den Satz ab und schaute zur Seite.

»Du wolltest nur WAS?«, fragte Lena geladen. Ihr Herz raste vor Wut und Aufregung. Mir reicht es jetzt!, sagte sie zu sich selbst und spielte mit dem Gedanken, aus seinem Zimmer zu stürmen. Wäre nicht das erste Mal.

Lukas sah sie an, als hätte er ihre Gedanken gelesen: »Lena, ich muss mit dir reden.« Er wollte gerade anfangen zu sprechen, als die Tür aufflog und Ariana ins Zimmer stürzte. »Klopf, klopf – Ja, komm nur rein, Ariana!«, sagte er genervt und schaute sie dabei finster an.

Ariana drängte sich an ihm vorbei, als ob er nichts gesagt hätte. »Lena, ich habe dich überall gesucht. Ich muss dir etwas erzählen. Jetzt sofort!«, platzte sie heraus, dann hielt sie einen Moment inne. »Was ist denn hier passiert? Ist bei dir eingebrochen worden?«, fragte sie geschockt. »Das sieht aus wie ein Tatort.«

Nun sah Lena sich auch genauer um. Überall lagen Sachen im Zimmer verstreut: Bücher, Klamotten, Zettel, Hefte, Schuhe … Alle Sachen von Lukas lagen auf dem Bett oder auf dem Boden.

Lukas wirkte verlegen und hob ein paar der Bücher auf. »Ich habe etwas gesucht.«

»Dein Bett vielleicht?«, fragte Ariana. »Das ist genau da, wo der ganz große Haufen ist.« Sie lachte über ihren eigenen Witz, doch Lukas lachte nicht. Das war seltsam, normalerweise hätte er jetzt etwas Bissiges erwidert, aber er blieb stumm und sah Lena ernst an.

»Wir sehen uns später«, sagte er dann und, noch ehe Lena etwas antworten konnte, war er verschwunden. Ariana schloss die Tür hinter ihm und blieb wie angewurzelt stehen. Sie sagte kein Wort und machte einen äußerst nervösen Eindruck.

Nach einiger Zeit wurde Lena ungeduldig: »Ihr wollt alle mit mir reden, aber keiner sagt mir etwas.«

»Ich … ich wollte dir das schon seit einer Weile erzählen.« Ariana zögerte. »Es hat sich nie der richtige Zeitpunkt ergeben.« Sie holte tief Luft. Sie wirkte ängstlich, als wollte sie gerade ein Verbrechen gestehen. »Es ist … Ich weiß nicht, wie ich anfangen soll. Ich hätte es dir gleich sagen müssen«, gestand sie schuldig.

»Ich weiß, was du mir sagen willst.« Lena lächelte ihre Freundin aufmunternd an.

»Du weißt es?«

»Ja, du triffst dich mit meinem Bruder. Ihr beiden denkt, ihr wärt so schwer zu durchschauen, aber das stimmt nicht.« Lena wusste, warum ihre Freundin es für sich behalten hatte, sie hatte sie nicht verletzen wollen. Denn während sie mit Daniel gerade auf Wolke Sieben schwebte, war Lena ganz weit unten auf der Erde – und zwar allein.

»Es macht dir nichts aus?«, stammelte Ariana unsicher.

»Nein. Warum sollte es mir etwas ausmachen? Ich habe es dir doch bereits gesagt. Ich freue mich, wenn ihr glücklich seid.« Und Lena freute sich wirklich für die beiden.

Mit einem Mal schien Ariana, ein großer Stein vom Herzen gefallen zu sein. Sie umarmte Lena stürmisch. »Du bist die beste Freundin der Welt.«

Lena lächelte. »Daniel und du, ja? Das ist klasse!«

»Ich weiß.« Ariana strahlte zurück.

Der restliche Abend verlief ohne weitere Zwischenfälle. Alle schienen sich zu amüsieren, alle bis auf Lena.

Darian sprach mit einem Mädchen, das einen viel zu kurzen Minirock trug, und warf Lena ab und zu einen Blick zu, den sie ignorierte. Er wollte, dass du fällst!, hörte sie Lukas' Stimme in ihrem Kopf. Aber warum?, fragte sie sich immer wieder und konnte nichts Plausibles darauf erwidern – außer, dass Lukas sich vielleicht geirrt hatte.

Lukas tat so, als ob nichts gewesen wäre. Er machte auch nicht den Anschein, noch einmal mit Lena sprechen zu wollen. Stattdessen schaute er immer wieder auf sein Telefon, während er mit seinen Kumpels sprach. Lena kam sich wie eine Idiotin vor. Vermutlich wartete er auf eine Nachricht oder einen Anruf von seiner Freundin. Am liebsten wäre sie sofort nach Hause gegangen, aber es würde komisch aussehen, weil es zum Gehen noch zu früh war und sie die Aufmerksamkeit der anderen nicht auf sich ziehen wollte – nicht schon wieder.

Lena bemerkte, wie Daniel Ariana ab und zu einen verstohlenen Blick zuwarf, als ob er nicht glauben könnte, dass dieses tolle Mädchen seine Freundin war.

»Ich habe so einen Hunger.« Ariana zog Lena an den großen Tisch im Esszimmer. Er war voll mit geliefertem Essen oder dem, was davon übrig war: leere Pizzaschachteln, kleine Boxen vom Chinesen und aufgerissene Chipstüten. Enttäuscht begutachtete Ariana die Überreste. »Ich habe ein paar Glückskekse gefunden!«, freute sie sich über ihre magere Beute.

Lena zerbrach ihren Keks in zwei Stücke und steckte sich eine Hälfte in den Mund, während sie aus der anderen das Papier herauszog und die Botschaft las: »Jemand hat sich in dein Leben geschlichen und gibt sich als Freund aus.« Sollen Glückskeks-Prophezeiungen nicht positiv sein? Sie las den Satz noch zwei Mal. Die Bedeutung blieb dieselbe. Lena schaute sich um und entdeckte, wie Darian sie vom anderen Ende des Raums beobachtete. Ein kalter Schauer lief ihr über den Rücken. Könnte ein Keks tatsächlich die Wahrheit sagen?

Ariana las die Botschaft von ihrem Keks laut vor: »Es wartet eine große Überraschung auf dich.« Achselzuckend schmiss sie den kleinen Zettel weg. »Was steht auf deinem?«

»So was Ähnliches wie bei dir.«

Lena wollte ihren Zettel gerade in die Hosentasche stecken, als Ariana ihn ihr aus den Händen riss: »Ob du eilst oder langsam gehst, der Weg bleibt immer der gleiche.« Mit einem fragenden Gesichtsausdruck zerknüllte sie die Botschaft ihrer Freundin und warf sie auf den Tisch. »Das sind ja ganz komische Sprüche.«

Wie vom Blitz getroffen, starrte Lena den zerknüllten Zettel an. Hatte sie nicht gerade gelesen, was da drauf stand? Sie nahm das Stück Papier zwischen ihre Finger und strich es wieder glatt. Die Botschaft blieb dieselbe, wie beim ersten Lesen: Jemand hat sich in dein Leben geschlichen und gibt sich als Freund aus. Unauffällig steckte Lena den Zettel in die Hosentasche und nahm sich vor, ihn zu Hause genauer zu betrachten.

Es war fast Mitternacht und Lena fand, dass sie lange genug geblieben war. Sie positionierte sich strategisch geschickt im Flur, um bei einer passenden Gelegenheit unbemerkt verschwinden zu können.

Sie unterhielt sich gerade mit einigen Freunden aus der Schule, als ihr Blick über den großen Spiegel im Flur schweifte, der an der Wand gegenüber hing. Etwas stimmte an der Spiegelung nicht – verblüfft sah Lena genauer hin. Dort, wo ihr eigenes Spiegelbild sein sollte, stand ein anderes Mädchen. Sie hatte braune Haare und blaue Augen. Sie hat meine blauen Augen, stellte Lena geschockt fest. Sie hatte auch Lenas Sachen an und hielt ihr Getränk in der Hand. Es war nicht das fremdartige Spiegelbild, das Lena sonst sah. Denn ohne das Totem fühlte sich ihr Spiegelbild lediglich falsch an, aber sie sah immer noch ihr eigenes Abbild im Spiegel. Hier dagegen war es ein ganz anderer Mensch, den sie erblickte.

Lena schaute vom Spiegel weg und wieder hin, das Mädchen war noch da. Das kann nicht sein! Ich trage das Totem! Doch das tat das Mädchen im Spiegel auch. Ihr Gesichtsausdruck war eine Mischung aus Schock und Überraschung. Die Gesichtszüge des braunhaarigen Mädchens wirkten kantiger als Lenas, ihre Augenbrauen waren dunkler und geschwungener, aber dafür waren Lenas Lippen voller. Doch die großen azurblauen Augen des fremden Mädchens waren mit denen von Lena identisch.

Lena stellte ihren Becher zur Seite, das Spiegelbildmädchen machte das Gleiche. Lena nahm eine Haarsträhne zwischen ihre Finger – sie war blond. Ihr neues Spiegelbild machte es ihr nach, mit einer braunen Haarsträhne.

Niemand schien etwas zu bemerken, die Unterhaltung ging auch ohne Lena weiter. Sie blickte wieder auf ihr falsches Spiegelbild. Auf einmal weiteten sich die Augen des Mädchens vor Furcht, als ob sie etwas Schreckliches sehen würde. Lena drehte sich um, hinter ihr war eine Wand, sonst nichts. Das Totem des Mädchens im Spiegel fing an zu leuchten und sie schrie so laut, dass das nicht nur die ganze Party, sondern auch die ganze Nachbarschaft hätte hören müssen: »NEIN!«

Das Wort dröhnte durch Lenas Kopf, gleichzeitig sah sie, wie der Spiegel viele kleine Risse bekam. Sie zogen sich über die gesamte Oberfläche und verzerrten das Gesicht des Mädchens, das immer noch schrie. Die Splitter fielen mit Krach zu Boden. Auf einmal wurde es totenstill. Der Schrei war nur noch in Lenas Kopf. Mit entsetztem Gesichtsausdruck starrte sie in den leeren Rahmen an der Wand, der noch vom Spiegel übrig geblieben war. Um sie herum war alles ruhig. Sie hörte die Musik und die Stimmen gedämpft, als wäre sie in einer Glaskugel gefangen. Lena schaute sich um, niemandem schien der zerbrochene Spiegel oder der Schrei aufgefallen zu sein. Die Party ging weiter. Sie wandte sich wieder dem zerborstenen Spiegel zu, der aber nicht mehr kaputt war. Das ist unmöglich!

Lena sah ihr eigenes Spiegelbild und es sah sehr verstört aus, wie das eines Opfers aus einem Horrorfilm. Verzweifelt versuchte sie, ihren erschrockenen Gesichtsausdruck in Ordnung zu bringen. Dazu schloss sie die Augen und atmete tief durch. Erneut blickte sie in den Spiegel und alles sah perfekt aus, als wäre nie etwas passiert. Sie sah wieder ihr eigenes Gesicht und ihre blonden Haare.

Sie fragte sich, ob sie sich alles nur eingebildet hatte. Sie ging zum Spiegel und fuhr mit den Fingerspitzen über die glatte Oberfläche. Das kann nicht sein! Der Spiegel war echt und er war ganz. Sie hatte offensichtlich halluziniert; hier an einem Ort, an dem es viele Zeugen gab, nicht wie sonst zu Hause, wo sie allein war und es vom Rest der Welt verheimlichen konnte.

Sie griff nach ihrem Totem und der Stein an ihrer Kette fühlte sich heiß an. So heiß, dass Lena ihn sofort wieder fallen ließ und ihre schmerzenden Fingerkuppen in den Mund steckte, um sie zu kühlen. Wie kann das sein?

Lena drehte sich langsam nach ihren Freunden um. Sie redeten über einen Film, der bald im Kino laufen würde. Diese Unterhaltung war so normal, dass Lena das Gefühl hatte, sich auf einem ganz anderen Planeten als die anderen zu befinden. Nicht einmal die, die direkt neben ihr standen, hatten etwas gemerkt. Lena atmete tief durch und spürte, wie die Erleichterung sich breitmachte.

Im selben Augenblick, als sie dachte, sie hätte es überstanden, sah sie zwei dunkelbraune Augen, die alles gesehen hatten und sie nun wissend betrachteten.

Er weiß es! Und er wird mich verraten!


7. Geständnisse

Darian stand am Eingang zum Wohnzimmer und starrte Lena unvermittelt an. Sie hatte das Gefühl, dass er durch sie hindurchschauen konnte, als wäre sie aus Glas. Er wusste, was passiert war, das konnte Lena in seinen Augen lesen. Die Luft wurde plötzlich dünn und das Atmen fiel ihr schwer. Egal, wie viel sie auch einatmete, es war nicht genug Sauerstoff darin.

Sie schaute zur Seite, weil sie Darians Blick nicht länger ertragen konnte. Sie hatte so lange versucht zu verbergen, dass sie verrückt wurde, doch nun war dies nicht mehr möglich.

Aber hat er gesehen, wie ich halluziniere, oder hat er das Gleiche gesehen wie ich? Vielleicht bin ich überhaupt nicht verrückt?, fragte Lena sich plötzlich. Wenn er das Mädchen im Spiegel auch gesehen hatte, dann gab es Hoffnung für sie. Sie musste es einfach wissen! Sie würde ihn fragen. Was hatte sie zu verlieren? Sie nahm ihren ganzen Mut zusammen und schaute zu ihm hoch. Er war weg.

Lenas Herz klopfte schneller. Sie musste ihn finden, bevor er jemandem erzählen konnte, dass sie verrückt war. Matt registrierte sie, dass jemand mit ihr sprach, doch die Worte drangen nicht zu ihr durch. Statt stehen zu bleiben und zu antworten, ging sie ins Wohnzimmer. Sie wusste, Darian hätte nirgendwo anders hingehen können. Sie drängte sich an den vielen Leuten vorbei. Andauernd musste sie anhalten, weil sie angesprochen wurde. Sie brabbelte kurze Antworten, von denen sie nicht wusste, ob sie überhaupt zu den Fragen passten.

Es dauerte eine Weile, bis sie Darian entdeckte – er stand auf der Terrasse mit dem Rücken zu ihr. Sie trat durch die offene Terrassentür und wollte ihn rufen, doch dann hörte sie ihn ihren eigenen Namen sagen und blieb stattdessen mit offenem Mund stehen. Erst da bemerkte sie das Telefon in seiner Hand. Sie stand ganz still da und hielt den Atem an. Es war nicht leicht, ihn zu verstehen, denn hinter Lena war es laut und Darian sprach leise. Lautlos machte sie einen Schritt auf ihn zu und dann noch einen. Jetzt stand sie nur noch wenige Schritte von ihm entfernt.

»Woher sollte ich wissen, dass das passiert?« Es hatte den Anschein, als würde Darian sich vor jemanden rechtfertigen. »Ich weiß auch, dass es knapp war«, sagte er schroff. Er hörte einen Augenblick lang seinem Gesprächspartner zu und antwortete mit schriller Stimme: »Vielleicht willst du ja mit mir tauschen?« Er machte eine Pause. »Hatte ich auch nicht angenommen!«

Er ging ein paar Schritte weiter in den Garten. Lena machte es ihm nach, dabei klopfte ihr Herz so laut, dass sie Angst hatte, er würde es hören.

»Heute Morgen lief alles perfekt«, sprach Darian weiter, »… aber jetzt ...« Den Rest des Satzes konnte Lena nicht hören. »Sie steht total neben sich. Sie hat es eindeutig nicht mehr unter Kontrolle.« Darian machte wieder eine Pause, dann klang seine Stimme aufgebracht: »Du hättest mal ihr Gesicht sehen müssen! Ich dachte, es gibt gleich Tote und Verletzte überall. Die Leute, die neben ihr gestanden haben, können von Glück reden, dass sie noch selbstständig atmen können.«

Was hat er gerade gesagt? Tote und Verletzte? Was habe ich nicht mehr unter Kontrolle?

Plötzlich machte er eine Handbewegung und Lena blieb das Herz stehen. Was, wenn er sich umdreht?

Das Letzte, was sie wollte, war, hier erwischt zu werden. Dieses Gespräch war sicherlich nicht für Außenstehende bestimmt und vor allem nicht für Lena. Ganz leise drehte sie sich zur Tür und ging wieder hinein. Im Gehen ließ sie Darian nicht aus den Augen, aus Angst, er würde sich doch noch umdrehen und sie sehen. Das war aber nicht der Fall. Er war so in sein Gespräch vertieft, dass er Lenas Anwesenheit nicht bemerkte. Sie hätte gerne noch mehr gehört, aber die Gefahr erwischt zu werden, war zu groß. Sie drängte sich durch die Menge, um so schnell wie möglich von der Terrassentür wegzukommen.

Was ist heute Morgen so perfekt gelaufen? Mit wem hat er sich unterhalten? Was weiß er über mich, was ich allem Anschein nach nicht weiß? In Lenas Kopf dröhnte es und es hatte nichts mit der lauten Musik zu tun. Alles schien sich zu drehen. Sie sah ihre Freunde und es fühlte sich an, als wäre sie nicht mehr Teil von all dem. Die Leute, die neben ihr gestanden haben, können von Glück reden, dass sie noch selbstständig atmen können, hörte sie Darian sagen. Ich bin eine Gefahr für andere, dachte Lena erschrocken. Sie wollte einfach nur allein sein. Raus. Weg. So schnell wie möglich.

»Hey, Lena! Alles in Ordnung? Du siehst blass aus.« Emma hielt sie am Ellbogen fest und sah besorgt aus.

»Ich … Ich habe heute fast nichts gegessen.« Das war noch nicht einmal gelogen. »Ich gehe nach Hause und lege mich lieber hin.«

»Soll ich dich fahren?«

»Nein, ich fahre mit Daniel. Aber danke.« Das wiederum war gelogen. Sie hatte nicht vor, ihren Bruder zu fragen, ob er sie nach Hause bringen würde.

Lena zwang sich zu lächeln und ging in den Flur. Sie schaffte es, ihre Jacke zu finden – was bei der Menge an Gästen gar nicht so einfach war – und bis zur Haustür zu kommen. Gerade als sie die Türklinke drücken wollte, hörte sie, wie Lukas ihren Namen rief. Sie hatte ihn vergessen bei dem ganzen Durcheinander in ihrem Kopf.

Lukas stand am anderen Ende des Flurs und hatte zwei Getränke in der Hand. Er quetschte sich an einer Gruppe Mädchen vorbei und sah enttäuscht aus. »Du willst schon gehen?«

»Nein. Ich will nur etwas frische Luft schnappen, es ist ganz schön stickig hier drin.« Dabei fächelte Lena sich Luft zu und lächelte gezwungen.

Lukas schaute sie ungläubig an und stellte die Getränke auf ein Sideboard neben sich. »Die Nominierten für die schlechtesten Lügner des Abends sind: Lena, die mit Jacke und Handtasche bewaffnet vor der Eingangstür erwischt wurde und behauptet, nur frische Luft schnappen zu wollen. Christian, der so betrunken ist, dass er ganze drei Anläufe gebraucht hat, um mir zu sagen, dass er nicht betrunken ist. Und zum Schluss: Daniel und Ariana, die ich vor einer Stunde eng umschlungen auf der Terrasse angetroffen habe und die sich dort angeblich nur unterhalten wollten.« Lukas machte eine dramatische Pause, bevor er wieder ansetzte: »Und der Preis geht an …« Er trommelte mit seinen Zeigefingern gegen das Sideboard und verkündete mit feierlicher Stimme: »… Lena Bardon! Mit der mit Abstand miesesten Vorstellung. Ja, selbst Christian war überzeugender bei all seinen drei Anläufen.«

Dann tat Lukas so, als ob er Lena eine unsichtbare Trophäe überreichen würde. Lena nahm den imaginären Preis entgegen und wischte sich eine nicht vorhandene Träne unter dem rechten Auge weg. »Oh, mein Gott! Das kommt so … unerwartet«, sagte sie theatralisch. »Ich habe zwar gehofft, dass ich gewinne, aber damit gerechnet habe ich nie!« Anschließend verbeugte sie sich kurz, um den imaginären Applaus entgegenzunehmen. Nach ein paar Sekunden wurde ihr Gesicht wieder ernst. »Lukas, ich muss gehen. Ich bin sehr müde. Aber das war eine tolle Party.« Sie drehte sich wieder Richtung Tür.

»Bleib doch noch! Ich hatte noch gar nicht die Möglichkeit, eure Strategie für das nächste Spiel herauszufinden, um sie dann ans gegnerische Team zu verkaufen.« Lukas grinste sie an.

Lena dachte sofort an Stefanie und spürte ein Stechen in der Brust. »Nächstes Mal vielleicht«, sagte sie traurig, öffnete die Haustür und ließ kühle Luft in den Flur strömen.

»Gehst du allein?« Ohne ihre Antwort abzuwarten, zog Lukas mit einer schnellen Handbewegung eine Jacke aus dem großen Haufen. Er schaute sie sich kurz an, machte eine gleichgültige Kopfbewegung und streifte sie über. »Ich bring dich.«

Bevor Lukas die Tür hinter sich schloss, erhaschte Lena einen flüchtigen Blick auf Darian, der Lukas und sie mit einem unzufriedenen Gesichtsausdruck anstarrte. Egal, wie Lena sich auch anstrengte, sie konnte ihn nicht einordnen. Er war alles zusammen: unnahbar, offen, freundlich und unheimlich. Aber vermutlich waren nur die negativen Eigenschaften echt, zumindest überwogen sie. Sie dachte wieder an die Botschaft in ihrem Glückskeks. Du schleichst dich nicht in mein Leben! Sie warf Darian noch einen feindseligen Blick zu, bevor die Tür ins Schloss fiel.

Lena versuchte, Darian aus ihren Gedanken zu verjagen, während sie mit Lukas die gut ausgeleuchtete Straße entlanglief. »Ist die Jacke neu? Die hast du noch nie angehabt.«

»Ja, die habe ich mir vor kurzem erst gekauft.« Lukas rückte den Kragen zurecht.

»Du meinst wohl, die hast du vor kurzem erst geklaut! Vorhin hatte Christian sie noch an.« Er hatte sich die erstbeste Jacke geschnappt, weil er gewusst hatte, Lena würde nicht warten und ohne ihn gehen.

»Ich habe sie nicht geklaut!«, verteidigte Lukas sich. »Christian hat sie mir geliehen. Er weiß es nur noch nicht.«

»Habe ich dir vielleicht auch etwas geliehen, ohne dass ich es weiß?«

»Nein, deine Sachen stehen mir nicht«, gab er grinsend zurück.

»Du hättest nicht mitkommen müssen, es ist schließlich deine Party«, sagte Lena matt.

Gleichgültig zuckte er mit den Schultern. »Denen wird gar nicht auffallen, dass ich weg bin.«

Lena wusste, dass er recht hatte. »Und wer hält die Stellung und passt darauf auf, dass die Party nicht außer Kontrolle gerät, während du einen Mitternachtsspaziergang unternimmst?«

»Christian macht das schon.« Lukas und Lena schauten sich kurz an und fingen an zu lachen. »Ich hoffe, das Haus steht noch, wenn ich zurück bin.« Lukas schwieg eine Weile, so als ob er abschätzte, wie die Chancen standen, dass Christian das Haus nicht abfackelte. »Besuchst du mich auf der Militärschule?«, fragte er Lena hoffnungsvoll.

Es war leicht, sich mit Lukas zu unterhalten, genau wie früher, bevor er Stefanie getroffen hatte. Lena hätte stundenlang mit ihm durch die Nacht gehen können. Bald würden sie ihr Haus erreichen. Was dann? Nichts! Hör auf, dir falsche Hoffnungen zu machen! Lena versuchte, diese kleine wahrheitsliebende Stimme in ihrem Kopf auszuschalten.

»Sollen wir durch den Park gehen?« Lukas' Frage brachte Lena wieder zurück in die Realität.

»Was hast du gesagt?«, fragte sie nach, weil sie nicht sicher war, ob sie ihn richtig verstanden hatte.

»Ich wollte wissen, ob wir durch den Park gehen sollen oder lieber auf der Straße bleiben. Durch den Park ist es kürzer.«

Lena fand die Idee, durch den Park zu gehen, überhaupt nicht verlockend. Einmal weil es dort nachts unheimlich war und dann würde sie so schneller zu Hause sein. Den zweiten Einwand konnte sie für die Argumentation nicht verwenden, aber der erste war durchaus tauglich. »Ich finde den Park unheimlich.« Lena versuchte, ihre Stimme ängstlich klingen zu lassen. »Ich fühle mich nicht besonders wohl dabei.«

Lukas klopfte sich auf die Brust. »Keine Angst, ich bin ja da!«

»Genau das macht mir ja Angst.« Sie lächelte gezwungen und versuchte, sich ihre Enttäuschung nicht anmerken zu lassen. Er muss es ja ziemlich eilig haben, mich loszuwerden.

Lukas ging voran, Lena trottete hinterher. Keiner der beiden sagte etwas. Sie dachte an das Mädchen im Spiegel, an Darian und schließlich an den Glückskeks. Darian hatte versucht, sich in ihr Leben zu schleichen. Er hatte so getan, als wäre er der nette Junge von nebenan. Er ist gefährlich. Du weißt nichts über ihn! Er ist nicht dein Freund.

Lena schaute sich um, Lukas hatte einen Weg eingeschlagen, der sie weiter in den Park hineinführte. Das war falsch. Es war nicht der Heimweg. Sie waren mittlerweile schon fast beim Teich angekommen.

»Brauchst du einen Kompass, eine Karte oder einfach nur eine Brille?« Lena blieb stehen. »Dir ist schon klar, dass ich nicht hier wohne?«

Lukas antwortete nicht und ging einfach weiter, ohne darauf zu achten, ob sie ihm folgte. Unentschlossen schaute ihm Lena nach, wie er weiterging und am Wasser stehen blieb. Irgendetwas stimmte nicht mit ihm.

Vorher war Lena nicht aufgefallen, wie kalt es war. Sie sah ihren Atem und spürte, wie Kälte und Dunkelheit immer näher herankrochen, sich in jeder Falte ihrer Jacke festsetzten. Sie zog den Reißverschluss hoch und folgte Lukas langsam zum Wasser.

Im Licht der einsamen Laterne sah alles gespenstisch aus, das Wasser, die Bäume und Lukas, wie er unbeweglich dastand, mit dem Rücken zu ihr. Auf einmal wurde Lena klar, warum er sich so merkwürdig benahm, und ärgerte sich, dass sie nicht früher darauf gekommen war.

Ein paar Minuten wartete Lena darauf, dass Lukas das Schweigen brechen würde, doch das tat er nicht. Schließlich fragte sie vorsichtig: »Lukas, warum war Stefanie heute nicht da?«

Er drehte sich nicht um. »Wir haben uns getrennt.«

Überrascht hüpfte Lenas Herz in ihrer Brust wie in einem Flipperautomaten. Das hatte sie nicht erwartet. Sie dachte, es wäre vielleicht nur ein Streit. »Wann?«

»Ich bin so ein Idiot gewesen!«, sagte Lukas plötzlich laut.

Das Letzte, was Lena wollte, war, Lukas Beziehungstipps zu geben oder über seine Probleme mit Stefanie zu reden. Sie überlegte krampfhaft, wie sie ihn dazu bewegen konnte, sie endlich nach Hause zu bringen und sie ein für alle Mal allein zu lassen.

Lukas schüttelte den Kopf, drehte sich zu Lena um und schaute ihr direkt in die Augen. »Wir haben uns an dem Tag getrennt, als du fast ertrunken wärst.«

Wie vor den Kopf gestoßen, stand Lena da. Ihre Gedanken überschlugen sich. »Aber warum? Und warum hast du so getan, als wärt ihr noch zusammen?«

»Als du nicht mehr aus dem Wasser aufgetaucht bist, das war der schrecklichste Moment meines Lebens«, sagte er und Lenas Knie fühlten sich wie Watte an. »Ich bin sofort ins Wasser gesprungen, aber du warst so weit weg. Meine Arme und Beine wollten nicht, wie ich wollte. Ich hatte das Gefühl, ich bewege mich nicht vom Fleck. Ich hatte Panik, ich würde dich nicht mehr rechtzeitig erreichen …« Er brach ab und Lena konnte sehen, wie sich sein Brustkorb hob, als ob er Schwierigkeiten mit dem Atmen hätte. »Als du bewusstlos auf dem Boden lagst und der Rettungsschwimmer sagte, dass du nicht mehr atmest, da habe ich gefühlt, wie mir alles entgleitet. Einfach alles, was mir etwas bedeutet.«

Lena wusste nicht, wie ihr geschah. Ihre blöden Watte-Knie gaben ihr keine Möglichkeit, sich auch nur einen Schritt von der Stelle zu rühren.

Lukas schaute ihr in die Augen. »Alle Dinge, die ich mache, finde ich nur gut, weil du dabei bist. Wenn ich einen Kampf gewinne, dann suche ich im Publikum dein Gesicht, um zu sehen, ob du dich für mich freust. Ich mache meine Hausaufgaben nicht, nur damit du mir Vorwürfe machen kannst – und weil ich einfach kein Französisch kann«, ergänzte er lächelnd. »Ohne dich wäre die Schule die reinste Hölle und jeder Sieg wäre nichts wert. Ich habe mir gewünscht, an Arianas Stelle zu sein, dich im Arm zu halten und ins Krankenhaus zu begleiten. Stefanie stand neben mir und es fühlte sich so falsch an. Als ich ihr gesagt habe, dass es vorbei ist, hat sie mich angeschrien. Ich habe mich bei ihr entschuldigt, aber das war ihr egal. Seitdem habe ich sie auch nicht mehr wiedergesehen.«

Lena dachte über Stefanies Entschuldigung im Krankenhaus nach. Sie hatte es nicht so gemeint, wie Lena es damals aufgefasst hatte.

Sie erinnerte sich daran, wie Lukas sie an diesem Tag zu Hause besucht hatte. »Warum hast du mir nichts gesagt? Du warst an dem Tag bei mir! Da hättest du es mir sagen können!«

»An diesem Tag hat sich für mich alles verändert, aber für dich nicht. Du warst genauso wie vorher und ich war für dich auch der Gleiche.« Lukas' Stimme brach beim letzten Wort. »Ein Nein hätte ich nicht ertragen. Wir hätten vielleicht nicht einmal mehr befreundet sein können. Als ich so getan habe, als wäre ich noch mit Stefanie zusammen, da war es für mich leichter in deiner Nähe zu sein, ohne mich zu verraten. Ich wollte es dir sagen, die ganze Zeit über. Ich habe sogar ein Geburtstagsgeschenk für dich gekauft, aber ich habe mich nicht getraut, es dir zu geben.« Lukas hielt ein kleines blaues Päckchen hoch.

Lena war dermaßen wütend auf ihn, dass sie Schwierigkeiten hatte zu sprechen. Warum bist du wütend? Er sagt dir genau das, was du seit Wochen hören wolltest!, sagte eine aufgebrachte Stimme in ihrem Kopf. Doch sie konnte sich nicht helfen. Wochenlang hatte er sie belogen. Hätte er mir doch nur die Wahrheit gesagt!, antwortete eine andere Stimme trotzig. Ja, genauso wie du ihm die Wahrheit gesagt hast?, antwortete die erste Stimme herablassend, die sich in dem Moment sehr nach Ariana anhörte. Ihre Freundin hatte ihr mehr als einmal geraten, Lukas die Wahrheit zu erzählen.

»Und warum sagst du es mir jetzt?«, fragte ihn Lena zornig, konnte aber nicht verhindern, dass ihr Herz immer schneller schlug.

»Ich konnte den Gedanken nicht ertragen, dich mit diesem Lackaffen zu sehen«, gestand Lukas verzweifelt ein.

Das war es also. Nur deswegen! Hätte Lena sich nicht mit Darian auf der Party unterhalten, dann wäre Lukas immer noch dabei, ihr ins Gesicht zu lügen.

»Du hast recht«, sagte Lena tonlos. »Für mich hat sich nichts geändert.« Lukas sah aus, als hätte sie ihm gerade eine Ohrfeige verpasst. Für den Bruchteil einer Sekunde genoss sie es, ihn leiden zu sehen. Aber dieses Gefühl wandte sich sofort gegen sie und brannte ihr in der Kehle. »Aber nur, weil ich vorher schon empfunden habe wie du. Es musste nicht zuerst einer von uns fast drauf gehen, damit mir das klar …«

Noch bevor Lena ihren Satz beenden konnte, hatte Lukas mit ein paar Schritten die Distanz zwischen ihnen überwunden und küsste sie. Sie schloss ihre Augen und ließ los, ihre Gedanken, ihre Probleme. Alles auf der Welt – außer Lukas – wurde mit diesem Kuss zu bedeutungslosen Nichtigkeiten. Lena dachte, ihr Herz würde vor Glück explodieren. Er drückte sie fester an sich und vergrub seine Hand in ihren Haaren.

Zuerst war vor Lenas Augen alles schwarz, dann bunt und schließlich formten sich Bilder. Bilder, die sie so noch nie gesehen hatte. Sie sah sich selbst. Hunderte Momentaufnahmen von ihr. Einige waren stärker und intensiver als andere. Auf manchen war sie noch ein kleines Mädchen, doch die meisten waren aus den letzten Jahren. An viele der gesehenen Szenen konnte Lena sich erinnern, andere hatte sie längst vergessen. Es waren ihre gemeinsamen Momente mit Lukas. Das letzte Bild war das von ihr im Park. Ihr Gesicht wirkte blass im Licht der Laterne und ihre blonden Haare lagen in Wellen auf ihrer schwarzen Lederjacke. Ihre azurblauen Augen sahen aus, als bestünden sie aus unendlich vielen Eiskristallen und sie schlossen sich, als Lukas sie auf ihre roten Lippen küsste.

Lena machte die Augen auf. Hatte der Kuss Sekunden oder Minuten gedauert? Sie hätte es nicht sagen können. Sie hatte sich so gesehen, wie Lukas sie sieht, und noch nie war sie sich so schön vorgekommen. Lukas hatte seine Arme immer noch um ihre Taille, er lächelte so, dass man sein Grübchen sehen konnte – das kam nur selten vor – und seine Augen strahlten.

»Kann ich endlich mein Geburtstagsgeschenk haben?«, fragte sie ihn leise.

Lukas gab ihr das offensichtlich selbstverpackte Geschenk. »Rate mal, womit ich das eingepackt habe?«

Lena betrachtete das Päckchen genauer. »Mit einer Augenbinde?«, fragte sie neckisch und lachte in sich hinein.

Lukas bedachte sie mit einem frustrierten Blick. »Nein, das Papier. Wir mussten mal etwas basteln und ich hatte mein Papier vergessen, da hast du mir ein paar Blätter von deinem abgegeben, damit ich keine schlechte Note bekomme. Ich habe dir das Gleiche nachgekauft.«

Lena erinnerte sich daran, es war schon viele Jahre her. »Das hattest du die ganze Zeit noch?«

»Ich wollte es dir damals zurückgeben, aber dann habe ich es vergessen und als ich wieder daran gedacht habe, da war bereits zu viel Zeit vergangen. Na ja, jetzt hast du es ja wieder.«

Lena dachte an Lukas' verwüstetes Zimmer. Er hat das Papier gesucht, schmunzelte sie innerlich und packte vorsichtig das kleine Schmuckkästchen aus dem Papier aus. Darin war ein silbernes Armkettchen mit kleinen Anhängern. Lukas nahm es heraus und befestigte es an ihrem Handgelenk. Mit dieser kleinen Berührung ließ er ihr Herz wieder schneller schlagen.

»Jedes hat eine besondere Bedeutung für mich«, flüsterte er ihr zu.

Lena schaute sich die Anhänger genauer an: eine Schneeflocke, eine Sonne, ein Stern, ein Schmetterling und ein Violinschlüssel.

»Wofür steht der Stern?«

»Für den Tag, den du mit mir im Planetarium verbracht hast«, antwortete er lächelnd.

Lena schaute ihn verunsichert an, als sie beim Violinschlüssel angekommen war. »Symbolisch für Karaoke«, erklärte er. »Sie hatten kein Mikrofon. Ich dachte, das hier tut es auch.«

»Ist das dein Ernst? Als ich gesungen habe, war das ein besonderer Moment für dich?«

Sein Lächeln wurde breiter. »An dem Abend konnte ich nicht aufhören, dich anzusehen.«

»Ja, weil ich so eine Katastrophe war«, schmollte sie.

»Die süßeste Katastrophe, die man sich vorstellen kann. Die ganze Zeit über wollte ich nur das hier tun.« Er küsste sanft ihre Lippen. Es war nur ein kurzer Kuss. Zu kurz. »Aber du hast mich nicht bemerkt.«

»Natürlich habe ich dich bemerkt.«

»Nicht so. Nicht gleich.« Lukas schüttelte den Kopf. »Es war schwer, deine Aufmerksamkeit zu gewinnen. Ich habe mit anderen Mädchen geflirtet, nur um zu sehen, ob es dir etwas ausmacht. Nichts.« Er hielt inne. »Im Planetarium, da habe ich mir eingebildet, dass zwischen uns etwas war und dann …«

»Und dann finde ich eine andere in deinem Bett.« Eigentlich wollte Lena es nicht sagen, denn allein der Gedanke daran versetzte ihr einen Stich. Aber sie konnte nicht anders, sie musste es laut aussprechen.

Lukas stieß einen tiefen Seufzer aus. »Es war nicht so, wie du denkst. Sie hat bei mir wirklich nur übernachtet. Ich habe dich nicht angelogen, aber als du gesagt hast, dass es dir egal ist, was ich mache und mit wem, warst du sehr überzeugend. Ich habe dir geglaubt. Ich habe mir vorgemacht, ich müsste nicht mehr an dich denken, wenn ich mit einer anderen zusammen bin, wenn nur genug Zeit vergangen ist.«

Im Grunde hatte er genau dasselbe gemacht wie sie. So getan, als ob nichts gewesen wäre und sich nichts anmerken lassen. Lena sah wieder das Bild von Lukas und Stefanie vor sich. Aber er ist weiter gegangen, dachte sie. Wie viel weiter, wollte sie sich gar nicht vorstellen. Wann hatte sich das aufregende Herzklopfen zu einem schmerzhaften Pochen verwandelt? Sie senkte den Blick.

Lukas hob behutsam ihr Kinn an und sah ihr direkt in die Augen. »Es war nichts Ernstes«, raunte er, als hätte er in ihren Augen ihre Gedanken gelesen. »Ich konnte nie aufhören, an dich zu denken.« Plötzlich lächelte er verschmitzt, als würde er sich an etwas Lustiges erinnern. »Als du uns im Mocca zusammen gesehen und mich dabei so kalt angelächelt hast, da dachte ich für einen kurzen Augenblick, du würdest mir deinen Kaffee ins Gesicht schütten.«

»Es war ein Cappuccino«, korrigierte Lena, »und ich wollte ihn dir in den Schoß kippen.«

»Also habe ich es mir nicht bloß eingebildet!« Er fuhr mit seinem Daumen ihre Lippenkonturen nach. Das schmerzhafte Herzklopfen hatte wieder zum aufregenden Herzflattern gewechselt und Lena widmete sich den restlichen Anhängern.

»Die Schneeflocke?«

»Sie ist wie eine der Schneeflocken, die sich in deinen Haaren verfangen und wunderschön geglitzert haben. Erinnerst du dich?« Lena nickte und dachte daran, wie er eine ihrer Haarsträhnen hochgehalten hatte. »Du hast mich angeschaut und da war dieser Augenblick, da ich fast vergessen habe, dass wir nicht allein sind, dass wir kein Paar sind …« Lukas brach mitten im Satz ab und schaute sie mit einem Lächeln an: »Außerdem soll sie dich daran erinnern, dass du lebenslang Schneeballschlacht-Verbot hast.«

Lena warf ihm einen empörten Blick zu.

Schnell brachte er sich in einen Sicherheitsabstand von ungefähr fünf Metern zu ihr – was einfach übertrieben lächerlich war – und hielt die Arme in einer Abwehrhaltung hoch. »Das war nur ein Witz!«

Lenas Herz klopfte auf einmal so schnell, dass sie dachte, es müsste ihr gleich aus der Brust springen. Ihr ganzer Körper kribbelte und ihr wurde so warm, dass sie nach Luft schnappen musste. Das Kribbeln wurde immer stärker und ihr wurde immer wärmer, bis sie plötzlich das Gefühl hatte, sie würde in Flammen stehen. Entsetzt schrie sie auf, doch kein Ton verließ ihre Lippen.

Sie blickte zu Lukas, sein Gesicht war verzerrt vor Schmerz und Schock. Lena wollte auf ihn zugehen, doch sie konnte sich nicht rühren. Sie merkte, wie sie zu Boden fiel, aber verhindern konnte sie es nicht. Das Brennen wurde noch schlimmer. Lena konnte sich nicht bewegen, konnte nicht mehr klar denken. Alles war verschwunden, nur der Schmerz war ihr geblieben. Sie lag auf dem Rücken und sah die Sterne im schwarzen Nachthimmel. Ich sterbe!, dachte sie, bevor auch die Sterne verblassten und der pechschwarze Himmel auf sie hinabfiel.

Einer nach dem anderen tauchten die Sterne wieder auf. Es dauerte einige Sekunden, bis Lena klar wurde, dass sie noch immer im Park war und auf dem Boden lag. Sie konnte das Gras unter ihren Händen fühlen. Ihre Arme und Beine kribbelten noch, aber der brennende Schmerz war abgeklungen. Lena verstand nicht, was passiert war. Sie versuchte, sich aufzurichten. Es dauerte ein wenig, doch schließlich brachte sie sich in eine sitzende Position. Sie wusste, dass sie in diesem Zustand nicht hätte stehen können. Sie sah zu der Stelle, an der Lukas gestanden hatte und entdeckte ihn bewusstlos am Boden. Warum steht er nicht auf? Neben ihm waren zwei Männer. Einer von ihnen war so riesig, dass der andere im Vergleich zu ihm sehr klein wirkte, obwohl er normalgroß war. Sie werden uns helfen! Sie werden einen Krankenwagen rufen, dachte Lena erleichtert.

Beide Männer knieten vor Lukas und verdeckten Lena die Sicht. Kurze Zeit später stand der Kleinere wieder auf. Er machte einen Schritt zur Seite und Lena konnte sehen, dass der andere Mann seine Hände auf Lukas' Mund gepresst hatte. Sie begriff nicht, was das sollte. Dann schaute sie wieder den kleineren Mann an. Er hatte in seiner rechten Hand etwas, das im Licht der Laterne aufblitzte – es war ein langes blutverschmiertes Messer mit schwarzer Klinge. In diesem Augenblick traf es Lena wie ein Schlag: Lukas würde nicht mehr aufstehen – nie wieder. Sie hörte erneut diesen herzzerreißenden Schrei, den sie schon auf der Party gehört hatte, nur war es diesmal sie, die schrie: »NEIN!«

Beide Männer drehten sich zu ihr um. »Kümmere dich um sie!«, befahl der Lange. Der andere hob seine Hand, deutete auf Lena, daraufhin stand ihr Körper wieder in Flammen. Sie fiel nach hinten und lag erneut auf dem Rücken. Diesmal verlor sie jedoch nicht das Bewusstsein.

Plötzlich wurde sie unsanft nach oben gerissen und aufgerichtet. Einer der Männer hielt sie von hinten an den Oberarmen fest. Sein Griff war so stark, dass Lenas Arme nicht mehr durchblutet wurden. Sie zwang sich, die Augen wieder zu öffnen, und sah, wie der kleinere der Männer auf sie zukam. Sie schaute an ihm vorbei – zu Lukas hin, der immer noch kein Lebenszeichen von sich gab. Voller Entsetzen sah Lena das blutgetränkte weiße T-Shirt unter der offenen Jacke. Tränen liefen über ihre Wangen. Innerlich zerbrach etwas in ihr, denn sie wusste, dass nichts mehr so sein würde, wie es einmal war. Sie würde alles dafür geben, wenn sie die Zeit zurückdrehen und alles rückgängig machen könnte. Denn dann wäre sie nicht in den Park gegangen, sie wäre auf der Party geblieben, bis ihr Bruder sie nach Hause gefahren hätte. Alles war auf einen Schlag unwichtig geworden, wo sie war und auch, was mit ihr passieren würde. Der Mann mit dem Messer verdeckte Lena die Sicht. Er war zwar kleiner als der andere, aber immer noch größer als sie selbst. Er hatte ein rundes Gesicht und schmale Lippen, die zu einer hässlichen Grimasse verzerrt waren. Blitzschnell drückte er Lena eine Hand auf Mund und Nase. Sie sah das Messer nicht auf sich zukommen, doch kurz bevor es in ihren Bauch eindrang, sah sie das Auflodern in den Augen ihres Angreifers.

Lena spürte einen furchtbaren Schmerz an der linken Seite und sie wurde zu Stefanie in der Gasse. Es war der gleiche Mann und genau die gleiche Szene. Stefanie hatte recht gehabt, Darian hatte sie nicht angegriffen.

Lena konnte nicht schreien, konnte kaum atmen. Der Mann nahm seine Hand von ihrem Mund und schaute sie unzufrieden an. Aus eigener Kraft hätte Lena sich nicht auf den Beinen halten können. Ihr Bauch schmerzte, doch der Schmerz, den sie empfunden hatte, als sie Lukas blutend auf dem Boden gesehen hatte, war stärker als alles andere.

»Sie ist es auch nicht!«, sagte eine tiefe Stimme ungeduldig direkt in Lenas Ohr. »Töte sie! Aber richtig! Nicht so wie die Letzte«, blaffte er den anderen an.

Lena hörte die Stimme nur gedämpft, wie durch eine dicke Fensterscheibe. Es war ihr egal, was passieren würde, Hauptsache das Bild von Lukas' leblosem Körper würde aus ihrem Kopf verschwinden. Der Mann vor ihr lächelte und sie schloss die Augen. Sie wartete auf das Messer, das ihre Schmerzen beenden und die schrecklichen Bilder für immer aus ihrem Gedächtnis auslöschen würde.

Sogar durch ihre geschlossenen Augenlider konnte Lena das grelle Licht erkennen, das alles um sie herum erstrahlen ließ. Alles passierte so schnell, dass Lena es noch nicht einmal schaffte, die Augen zu öffnen, als einer der Männer schrie und ein gewaltiger Knall, wie von einer Explosion, durch die Luft dröhnte. Plötzlich wurde Lena von den Beinen gerissen und in die Luft geschleudert. Sie spürte die Hände um ihre Oberarme nicht mehr. Schmerzhaft landete sie auf dem Boden und hielt sich den Kopf, aus Angst, er könnte bersten durch den Krach, der sich wie ein gewaltiges Gewitter anhörte und das scharfe Licht, das sich durch die geschlossenen Lider in ihre Augen brannte. Sie lag zusammengekauert auf dem kalten Erdboden und dachte, die Welt würde in diesem Augenblick untergehen.

Abrupt waren das Licht und der Donner verschwunden. Lena hörte laute Stimmen. Stimmen, die vorher nicht da gewesen waren. Sie machte die Augen auf und versuchte aufzustehen. Es hatte keinen Zweck. Sie schaffte es gerade einmal, auf alle viere zu kommen. Die Stichwunde brannte wie Feuer. Lena hielt sich die Seite – ihre Jacke war mit Blut durchtränkt und fühlte sich unter ihren Fingern klebrig an.

Die Schreie wurden immer lauter, doch Lena konnte die Worte nicht ausmachen. Ein Blitz erhellte den ganzen Park und dann konnte sie ihn erkennen – Lukas lag mit offenen Augen auf dem Rücken und sah sie an. Er lebt. Ich muss zu ihm. Mit Mühe kam sie hoch und ging ein paar wacklige Schritte auf ihn zu. Sie musste einen Krankenwagen rufen und …

»Pass auf!« Jemand riss Lena zu Boden und sie spürte, wie etwas über ihr explodierte und sie fest in das Gras gedrückt wurde. Ein Mädchen, das Lena noch nie zuvor gesehen hatte, lag neben ihr. Die Unbekannte hatte kurze, blonde Haare und feine Gesichtszüge. Bei ihrem Anblick musste Lena an eine Porzellanpuppe denken.

»Bleib liegen!«, befahl sie und sprang auf die Beine.

In ihrer Hand hielt sie einen langen, goldenen Stab, der größer war als sie selbst. Das zierliche Mädchen sah angespannt auf die Bäume zu ihrer Linken. Lena blickte ebenfalls in diese Richtung, aber außer den Bäumen war dort nichts zu erkennen. Die anderen Stimmen schienen aus der entgegengesetzten Richtung zu kommen.

Als Lena gerade wieder aufstehen wollte, hörte sie Schritte. Es waren schwere, dumpfe Schritte. Nicht wie von einem Menschen, eher die Schritte eines Tieres, das auf sie zurannte und immer näher kam. Lena glaubte, einen großen Hund zu erkennen. Sie wusste aber im gleichen Augenblick, dass es kein Hund sein konnte. Doch wollte sie es mit einem Tier vergleichen, dann wäre dieses Wesen dem Hund noch am nächsten gekommen. Aber es war viel größer als ein gewöhnlicher Hund, hatte kein Fell, nur eine ledrige, schwarze Haut spannte sich um den muskulösen Körper, Schwanz und Ohren fehlten, dafür aber funkelten zornig sechs rote Augen, als das Ungeheuer mit geöffnetem Maul auf die Mädchen zuhielt. Lena konnte den Blick von der doppelten Reihe messerscharfer Zähne, die in seiner geöffneten Schnauze aufblitzten, nicht abwenden.

Der Stab glühte in der Hand der Unbekannten auf, als wäre er aus Licht. Sie sprang dem Wesen entgegen und holte zum Schlag aus. Der Hund gab einen widerlichen Laut von sich, als er mit voller Wucht von dem leuchtenden Stab am Torso getroffen wurde und schwer zu Boden ging. Er blieb aber nicht liegen, wie Lena gehofft hatte. Sofort sprang er wieder auf und machte einen Satz nach vorne. Diesmal traf ihn der Stab an der Schnauze, was ihn irritiert den Kopf schütteln ließ. Das Mädchen hob den Stab wie einen Speer und wollte zustoßen, als sie von einem zweiten Hund zu Boden gerissen wurde und ihr der Stab aus der Hand fiel. Das große Tier drückte sie zu Boden, während sie versuchte, es mit den Händen von sich wegzuschieben. Der Hund fletschte die Zähne, gleich würde er ihr den Hals wie einen Zahnstocher durchbeißen.

Mit viel Mühe rappelte Lena sich wieder auf. Sie musste dem fremden Mädchen helfen. Sie wusste nicht, wie sie es anstellen sollte, aber sie konnte nicht nur danebenstehen und zusehen. Ihr Blick fiel auf den goldenen Stab, sie wollte sich gerade darauf stürzen, als die Handflächen der Unbekannten, die auf den Oberkörper der Bestie drückten, aufglühten. Das Wesen gab ein schrilles Geräusch von sich und ließ von dem Mädchen ab. An den Stellen, wo ihn ihre Hände berührt hatten, war die lederartige Haut verätzt und Rauch qualmte aus den tiefen Wunden. Das Mädchen sprang hoch, ergriff ihren Stab und versetzte dem Hund einen tödlichen Stoß. Der leblose Körper des Wesens fing an, auseinanderzubrechen wie eine uralte Steinskulptur, bis nur noch ein kleiner schwarzer Haufen Dreck übrig war. Dafür setzte der erste Hund aber wieder zum Sprung an.

Lena kehrte dieser Szene den Rücken und wollte zum Wasser laufen, wo Lukas immer noch regungslos am Boden lag.

»Lena, warte!«, rief ihr die Fremde zu. »Sie jagen immer im Rudel, es gibt noch mehr von ihnen. Du musst bei mir bleiben!«

Sie kennt meinen Namen! Lena blieb nicht stehen. Im Gegenteil, sie lief noch schneller, so schnell es ihr Zustand eben zuließ. Wenn es noch mehr von diesen Viechern gab, dann musste sie Lukas sofort von hier wegbringen.

Lena konnte die Kreatur hinter sich spüren, noch bevor sie sie hören konnte – ein dritter Hund war aufgetaucht. Sie blickte sich um und sah das Biest auf sich zukommen. Das unbekannte Mädchen war noch mit dem ersten Hund beschäftigt. Lena hatte den Teich schon fast erreicht, als sie über eine Unebenheit im Boden stolperte und der Länge nach hinfiel. Ihre Knie und Hände brannten. Sie wirbelte herum, nur um zu sehen, dass der Hund fast bei ihr war. Er sprang auf sie zu und Lena stelle sich bereits vor, wie sich seine Zähne in ihre Haut bohrten. Doch mitten im Sprung wurde er von einem Blitz getroffen und zur Seite geschleudert. Lena schaute in die Richtung, aus der der Blitz gekommen war und blinzelte ungläubig, als sie Darian erblickte. In seiner rechten Hand hielt er ein Schwert, seine linke Hand verharrte ausgestreckt in der Luft. Das hundeähnliche Wesen lag zuckend auf dem Boden. Darian war sofort über ihm und stieß mit seinem Schwert zu. Das Ungeheuer bröckelte auseinander.

Lena beugte sich über Lukas und versuchte, seinen Herzschlag zu fühlen. Ab dem Hals abwärts sah er schrecklich aus. Das weiße T-Shirt war ganz nass von dem vielen Blut. Lena fragte sich panisch, wie viel Blut ein Mensch verlieren konnte, ohne daran zu sterben. Du darfst nicht sterben! Bitte stirb nicht! Bitte nicht! Mit zittrigen Fingern tastete sie seinen Hals nach einem Puls ab, aber es gelang ihr nicht, etwas zu erfühlen.

»Lass mich!«, sagte das fremde Mädchen, das neben Lena aufgetaucht war und sie nun unsanft zur Seite schob. Aber sie konnte ebenfalls keinen Puls fühlen und schließlich rief sie: »Sein Herz schlägt nicht mehr!«

Lena starrte auf Lukas' Gesicht, er sah so friedlich aus, als würde er schlafen. Er kann nicht tot sein!, dachte sie und spürte, wie sich ein lähmendes Gefühl von ihrem Herzen aus in ihrem ganzen Körper ausbreitete, wie Gift.

»Sein Herz schlägt nicht mehr!«, schrie das Mädchen noch einmal, aber diesmal lauter. Lena fragte sich, was es denn bringen würde, es zu wiederholen. Doch dann rief das Mädchen ein weiteres Mal: »Darian! Wenn du ihm jetzt nicht hilfst, dann wird er sterben!« Lena starrte die Unbekannte ungläubig an. Wie könnte Darian ihm helfen?

Sofort kniete Darian sich neben Lukas auf den Boden. »Ich brauche einen Herzschlag!«, flüsterte er so leise, dass er eher mit sich selbst zu sprechen schien. Er hielt die linke Hand über Lukas' Brust und auf seiner Handfläche tauchten kleine Blitze auf, wie bei einer elektrischen Entladung. Darian drückte seine Hand auf Lukas' Brustkorb, der sich daraufhin kurz anhob und wieder senkte. Er wiederholte das Gleiche mehrmals, bis Lukas plötzlich seinen Kopf bewegte. Darian nahm nun beide Hände und hielt sie über Lukas' Bauch, direkt über der blutigen Stelle. Lena wartete auf die Blitze, stattdessen leuchteten Darians Handflächen auf. Es war ein kaltes und silbernes Licht, ganz anders als das warme, goldene Licht, das aus den Händen des Mädchens gekommen war. Das Ganze dauerte nur wenige Sekunden, dann war das Licht plötzlich verschwunden. Es war totenstill, der Park schien noch dunkler als vorher.

»Deinem Freund geht es gut«, sagte Darian trocken, als ob er darüber nicht gerade erfreut wäre.

Lukas bewegte sich nicht, er lag immer noch blutüberströmt auf dem Boden. Wie kann es ihm da gut gehen? Lena strich mit ihrer blutverschmierten Hand über seine Wange und flüsterte: »Lukas, wach auf!«

»Lass das!«, sagte Darian brüsk. »Ich finde ihn bewusstlos wesentlich angenehmer.«

Lena funkelte ihn zornig an und wandte sich wieder Lukas zu. Erleichtert konnte sie sehen, wie sich seine Brust langsam hob und senkte. Er atmet. Das lähmende Gefühl zog sich zurück und hinterließ einen brennenden Schmerz in ihren Gliedmaßen und ihrem Bauch.

»Wo ist Fynn?«, fragte das Mädchen und blickte sich suchend um.

»Er kümmert sich um die anderen Ngury«, antwortete Darian und hob sein Schwert vom Boden auf. Es war nichts Freundliches oder Charmantes mehr in seinem Auftreten oder seiner Stimme.

Das Brennen in Lenas Bauch wurde immer schlimmer und der Boden schien zu wanken. Sie fragte sich, wer Fynn war und was ein … Was war nochmal das Wort, das er benutzt hat? Stattdessen fragte sie schwer atmend: »Wo sind die zwei Männer hin?«

»Die sind abgehauen und haben uns ihre Haustiere da gelassen«, antwortete Darian und schaute Lena zum ersten Mal richtig an. »Celine, warum hast du nicht gesagt, dass sie verletzt ist?«, fragte er sichtlich verärgert.

»Hat sich noch nicht ergeben«, blaffte sie zurück und strich sich die kurzen Haare aus dem Gesicht. Ihre blauen Augen funkelten. »Außerdem habe ich gedacht, dass es ihr nicht so schlecht zu gehen scheint«, verteidigte sie sich.

»Da hast du falsch gedacht! Schau sie dir doch mal an! Sie sieht aus, als ob sie gleich aus den Latschen kippt.« Darian machte zwei Schritte auf Lena zu und setzte sich in die Hocke, sodass er mit ihr auf Augenhöhe war. »Darf ich mir deine Verletzung ansehen, bevor wir dich auch noch wiederbeleben müssen?« Seine Stimme klang nun eine Spur weicher.

Zuerst schaute Lena ihn überrascht an und dann fiel ihr die Stichwunde wieder ein und das Brennen in ihrer Seite wurde stärker. Sie hätte vorher nie daran geglaubt, dass man eine so große Verletzung vergessen könnte. Die ganze Zeit über hatte sie ihre Hand so stark auf die Wunde gepresst, dass es ihr nun Schwierigkeiten bereitete, sie wieder zu lösen. Lena schaute an sich hinab – sie war überall mit Blut verschmiert. Der Schmerz in ihrer Seite wurde plötzlich unerträglich.

»Nehmen wir sie mit?«, fragte Celine vorsichtig.

Darian blickte zu Celine und dann wieder zu Lena. Er schüttelte den Kopf: »Nein, wir lassen sie hier. Wir haben heute Nacht Wichtigeres zu tun. Das kann warten.«

»Ihr könnt uns nicht hier lassen!«, presste Lena heraus. »Wir müssen Lukas ins Krankenhaus bringen!« Sie war fassungslos, dass die beiden es überhaupt in Erwägung zogen, ihn in diesem Zustand im Park zurückzulassen.

Celine und Darian lachten laut auf. »Und was willst du den Ärzten im Krankenhaus erzählen?«, fragte Darian und hob Lukas' blutverschmiertes T-Shirt hoch. Lena konnte keine Wunde darunter erkennen und das Bild vor ihren Augen fing an zu flimmern.

»Das, was ich dir jetzt sage, ist sehr wichtig. Also hör gut zu! Du darfst niemandem davon erzählen!«, mahnte Darian.

Das Atmen fiel Lena schwer, alles drehte sich, viele kleine schwarze Flecken tanzten vor ihren Augen.

Darian fuhr fort: »Du wirst weder mit deinen Freunden noch mit deiner Familie sprechen! Falls du nur ein einziges Wort darüber verlierst, dann werde ich das, was ich heute mit deinem Freund gemacht habe, wieder rückgängig machen. Präg dir das gut ein, wie er da liegt! Wenn du deinen Mund nicht halten kannst, dann wird er dafür bezahlen. Hast du mich verstanden?«

Aber Lena verstand ihn nicht. Die schwarzen Flecken vor ihren Augen wurden größer und nahmen ihr die Sicht. Sie konnte Darians Gesicht nicht mehr erkennen. Sie kippte nach hinten um und versuchte, die Sterne über ihr auszumachen, doch es gelang ihr nicht. Plötzlich wurde es hell und das Brennen in ihrer Seite verschwand, danach folgten Dunkelheit und Kälte.


8. Erinnerungen

Lena stand am Wasser und die Sonne glitzerte wie tausend Diamanten an der Wasseroberfläche des Sees. Es war ein warmer Frühlingsabend – der Geruch von Blumen und Gras lag in der Luft. Lena liebte diesen Duft und atmete ihn tief ein, versuchte, ihn sich einzuprägen, damit sie ihn für immer mitnehmen konnte. Der Himmel erstrahlte in rot-orange und hüllte alles in dieses magische Leuchten ein. Lena lächelte und schloss ihre Augen. Die Sonnenstrahlen tanzten auf ihren Augenlidern weiter, es wurde immer stärker und stärker, bis sie es nicht mehr aushielt und die Augen öffnen musste.

Enttäuscht stellte sie fest, dass sie nicht auf die glitzernde Wasseroberfläche, sondern auf die Decke in ihrem Zimmer schaute. Die Vorhänge waren offen und die Sonne schien ihr direkt ins Gesicht. Es war der schönste Traum, den sie seit Monaten gehabt hatte. Sie rollte sich auf die Seite und versuchte, an diesem wunderschönen Traum anzuknüpfen. Sie zog sich die Bettdecke über den Kopf und steckte die rechte Hand unter das Kopfkissen. Plötzlich öffnete sie die Augen und war hellwach – der Schlaf war wie weggeblasen. Ihr Herz klopfte schneller, während sie ihre Hand hervorholte – Lukas' Armband funkelte im Sonnenlicht. Sie sprang aus dem Bett, während sich in ihrem Kopf schreckliche Bilder aus dem Park ausbreiteten.

Lukas! Lena stand mitten in ihrem Zimmer und wusste nicht, wohin. Das Herz klopfte ihr bis zum Hals. Sie griff sich an die linke Seite, wo die Stichverletzung sein sollte, aber dort war nichts. Alles um sie herum wirkte normal, nur sie war es nicht mehr. Der Beginn eines ganz gewöhnlichen Sonntagmorgens. Nichts deutete darauf hin, dass der gestrige Abend tatsächlich so abgelaufen war, wie ihn Lena in Erinnerung hatte. Langsam ging sie zurück zu ihrem Bett und setzte sich auf die Kante. Zweifel machten sich breit und sie fragte sich, ob der gestrige Tag nur ein weiterer schrecklicher Albtraum gewesen war. Ein sehr realistischer Albtraum – zugegeben –, aber dennoch nur ein Traum. Sie strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht und hörte dabei das metallische Klimpern ihres Armkettchens. Sie betrachtete erneut ihr Handgelenk – Lukas' Geschenk war noch da. Der Beweis, der gegen die Traumtheorie sprach. Sie sah sich nochmal in ihrem Zimmer um – etwas stimmte nicht, sie wusste nur noch nicht, was es war.

Angenommen der gestrige Abend war wirklich passiert. Wie war sie dann nach Hause gekommen? Daran konnte sie sich nicht mehr erinnern. Das Letzte, was sie noch wusste, sie war im Park und ihre Sachen waren voller Blut. Lena stellte sich vor den Spiegel. Sie hatte Boxershorts und ein altes T-Shirt an – kein Blut. Sie hob das Shirt hoch und betrachtete ihren Bauch. Nichts. Keine Verletzung oder auch nur die Spur einer Narbe. Lena fuhr mit den Fingern über die Stelle, wo gestern noch die Wunde gewesen war.

Sie wollte ihr Shirt gerade wieder herunterziehen und da sah sie ihn – ihren blauen BH. Es war derselbe, den sie tags zuvor getragen hatte. Das Atmen fiel Lena schwer, es war, als wären die Luft und ihre Lunge auf einmal nicht mehr für einander bestimmt. Sie hatte diesen BH nur zum Ausgehen an, nie zum Schlafen, er war zu unbequem. Sie hätte ihn niemals angelassen. Kein Wunder, dass sie sich nicht daran erinnern konnte, sich umgezogen zu haben – sie war es nämlich nicht gewesen. Jemand anderes hatte ihr letzte Nacht ihre Sachen ausgezogen. Entsetzt starrte Lena auf ihr blasses, erschrockenes Spiegelbild. In ihrem Kopf drehte sich alles, Übelkeit kroch ihre Kehle hoch und schnürte ihr die Luft zum Atmen ab. Es kamen nur zwei Personen infrage: Darian oder Celine. Sie schlang die Arme um ihren Körper, atmete tief ein und aus und hoffte inständig, dass es Celine gewesen war.

Sie durchsuchte ihr Zimmer nach den Sachen, die sie in der Nacht zuvor getragen hatte, doch sie konnte nichts finden. Derjenige, der sie nach Hause gebracht und umgezogen hatte, musste sie mitgenommen haben. Das hatte also nicht gestimmt. Normalerweise lagen ihre zuletzt getragenen Klamotten direkt neben dem Bett. Ihre Sachen waren weg – zusammen mit der Glückskeksbotschaft, die sie sich in ihre Hosentasche gesteckt hatte.

Lena wusste, was sie tun musste, schon als sie aus dem Bett aufgestanden war, hatte sie es gewusst. Sie hatte versucht, diesen Moment hinauszuzögern, bis es nicht mehr ging. Im Gegensatz zu ihren übrigen Sachen war ihre Tasche noch da. Lena leerte den gesamten Inhalt auf dem Boden aus – es fehlte nichts. Sie nahm ihr Telefon und wählte Lukas' Nummer.

Es klingelte nur ein Mal und er hob ab: »Hi!«

Lena zögerte, denn sie hatte nicht erwartet, dass er tatsächlich abheben würde. »Hey, was machst du?« Wenigstens haben sie ihn auch nach Hause gebracht, dachte sie erleichtert.

»Ich räume auf. Es ist wohl doch keine gute Idee gewesen, Christian die Verantwortung zu überlassen.«

Lukas hörte sich wie immer an. Nur konnte Lena sich noch nicht entscheiden, ob das gut oder schlecht war. »Wie geht es dir?«

»Gut, warum fragst du?« Er klang überrascht.

»Hm, nur so.« Lena wusste nicht, wie sie es am besten anstellen sollte. »Kannst du mir bitte sagen, was gestern passiert ist, nachdem wir die Party verlassen haben?« Sie schüttelte den Kopf über ihre eigene Frage. Wie lächerlich hört sich denn das an?

»Das weißt du nicht mehr?«

»Ich habe wohl mehr getrunken, als ich gedacht habe.« Lena biss sich auf die Unterlippe und kniff die Augen zu.

»Ich habe dich gar nicht trinken gesehen. Hast du vielleicht einen eigenen Flachmann, aus dem du immer einen Schluck nimmst, wenn keiner hinschaut?« Lena hörte an seiner Stimme, wie er am anderen Ende der Leitung lächelte.

»Ja, du hast mich erwischt. Kannst du mir sagen, was gestern passiert ist oder nicht?« Sie wurde ungeduldig.

»Ich habe dich nach Hause gebracht, bin zurück zur Party und habe die ganze Zeit gebetet, dass das Haus noch steht.«

Warum kann Lukas sich nicht mehr erinnern? Lena schaute auf ihr Armband und die Bilder der gestrigen Nacht schwirrten durch ihren Kopf. Hatte sie sich alles nur eingebildet?

»Lena, ist bei dir alles in Ordnung?«, fragte er besorgt.

Enttäuscht ließ sie sich auf ihr Bett fallen. »Ja«, sagte sie langsam, »und bei dir?«

»Ja, außer …« In seiner Stimme klang ein Hauch Unsicherheit und Belustigung mit. »Hatte ich etwas an, als ich dich nach Hause gebracht habe?«

»Warum? Gibt es Zeugen, die dich nackt gesehen haben?« Jetzt lächelte sie.

»Ich kann die Sachen, die ich gestern anhatte, nicht finden, nur die Schuhe sind noch da. Und Christians Jacke ist auch weg.«

Vor ihrem geistigen Auge sah Lena die blutverschmierte Jacke und versuchte, dieses abscheuliche Bild abzuschütteln. Also doch keine Einbildung! Lukas' Sachen sind auch verschwunden, zusammen mit seinen Erinnerungen.

Noch bevor Lena etwas sagen konnte, ging eine Nachricht auf ihrem Telefon ein. »Warte einen Augenblick!«, sagte sie zu Lukas und drückte auf das kleine Symbol auf dem Display:

Wir müssen uns treffen. Heute 10.00 Uhr vor dem Laden, in dem du dein Totem erhalten hast. Für die Gesundheit deines Freundes wäre es besser, wenn du kommst! Und sprich mit niemandem über gestern, sonst weißt du, was passieren wird.

Darian.

PS: Wenn ich die Telefonnummer eines hübschen Mädchens habe, melde ich mich gleich am nächsten Tag bei ihr! ;-)

Fassungslos starrte Lena auf das Gerät in ihren Händen, bis sie von Lukas aus ihren Gedanken gerissen wurde: »Bist du noch dran?«, hörte sie ihn sagen und hielt sich das Telefon wieder ans Ohr.

»Ja. Ich war kurz abgelenkt. Lukas, wenn du nichts angehabt hättest, dann hätte ich dich dezent darauf hingewiesen.« Diesmal lächelte Lena nicht, aber sie hoffte inbrünstig, er würde es nicht merken.

»Kommst du rüber?« Seine Stimme klang hoffnungsvoll.

»Um dir beim Aufräumen zu helfen? Nein, danke, Tom Sawyer.« Lena konnte Lukas' Lächeln schon fast durch das Telefon sehen. »Wir sehen uns morgen!«

»Bis dann!« Er war weg. Lena stand mitten im Zimmer und klammerte sich an ihr Mobiltelefon. Sie hatte nicht mehr viel Zeit, wenn sie rechtzeitig am Treffpunkt sein wollte. Es war bereits halb zehn. Darian hätte ihr ruhig den Wecker stellen können, wenn er schon in ihrem Zimmer gewesen war. Er hatte ja auch offensichtlich keinerlei Skrupel gehabt, ihr die Kleidung vom Körper zu stehlen. Bei diesem Gedanken wurde Lena wieder flau im Magen.

»Guten Morgen!«, trällerte Daniel, als Lena in die Küche kam. Er war unerträglich gut gelaunt. »Wow! Du siehst schrecklich aus. Eigentlich schlimmer als schrecklich. Du siehst aus, als hättest du die letzte Nacht nur knapp überlebt. Du warst nicht zufällig schwimmen?« Lena warf ihrem Bruder nur einen finsteren Blick zu, doch davon ließ er sich nicht beirren und fuhr fort: »Die Partys von Lukas sind auch nicht mehr das, was sie mal waren. Es ist weder was abgebrannt, noch wurde jemand verhaftet.« Daniel lachte.

Wenn du wüsstest!, dachte Lena. Sie drückte den Knopf der Kaffeemaschine und nahm ihrem Bruder damit die Möglichkeit, noch einen dummen Spruch zu reißen. Daniel wartete geduldig auf das Verstummen der Maschine.

»Danke übrigens, dass du deine Stiefel mitten im Flur hast liegen lassen. Ich habe mir fast den Fuß gebrochen, als ich im Dunkeln darüber gestolpert bin.«

Nur, dass ich sie nicht im Flur habe liegen lassen!, dachte Lena verärgert. »Es gibt da so eine Erfindung, die nennt sich Lichtschalter.«

Daniel tat so, als hätte sie nichts gesagt, legte sich eine Hand aufs Herz und sagte übertrieben: »Lena, ich verzeihe dir! Ich akzeptiere deine Entschuldigung und nehme auch gerne deinen Entschuldigungskaffee an.«

»Was?« Noch ehe sie protestieren konnte, schnappte Daniel sich ihren Kaffee und nahm einen großen Schluck. Genervt wollte Lena sich eine neue Tasse aus dem Schrank holen, nur um dann festzustellen, dass sie vorhin schon die letzte genommen hatte. »Das war die letzte Tasse!« Lena warf ihrem Bruder einen vernichtenden Blick zu. Dumme Witze reißen, war noch drin, aber ihr den Kaffee zu klauen, das ging eindeutig zu weit.

»Erzähl das mal meinem Fuß!« Er grinste sie einen Augenblick lang an und holte schließlich eine weitere saubere Tasse hinter seinem Rücken hervor. »Hier nimm! Bevor du noch versuchst, deinen Kopf unter die Maschine zu halten.«

Lena nahm ihm erleichtert die Tasse ab. »Fährst du mich bitte in die Stadt?«

»Wann?«, fragte Daniel nicht wirklich begeistert.

Lena lächelte ihn zuckersüß an. »Jetzt sofort.«

Lena sah Darian bereits von weitem. Er trug dieselben Sachen wie gestern – inklusive seiner braunen Lederjacke –, dabei dachte Lena an ihre eigene Lederjacke, die jetzt verschwunden war. Darian stand etwas abseits an eine Mauer gelehnt. Er schaute Lena ausdruckslos an, so, als wären sie sich hier zufällig begegnet, als hätte er sie nicht herbestellt. Die beiden sahen sich eine Weile an, ohne sich zu grüßen oder ihre Zeit mit sonstigem Smalltalk zu verschwenden.

Darian brach das Schweigen zuerst: »Wir sollten an einen anderen Ort gehen. Hier gibt es zu viele Menschen.« Seine Stimme klang fordernd und unfreundlich, er hatte wohl keine Lust mehr, so zu tun, als wäre er nett.

»Je mehr Menschen, desto besser«, gab Lena zurück. »Mit dir gehe ich nirgendwohin, wo wir allein sind.« Sie war wütend auf ihn, weil er so getan hatte, als wäre er ihr Freund. Hielt er sie für komplett bescheuert, dass er tatsächlich glaubte, sie würde mit ihm mitgehen?

»Das habe ich mir schon gedacht.« Er lächelte ein hämisches Lächeln, das ihr überhaupt nicht gefiel. »Würde es dir etwas ausmachen, wenn wir diese Unterhaltung zu dritt fortsetzen?«

Lena dachte an die zierliche Celine, aber irgendetwas an Darians Gesichtsausdruck, ließ ihr Gänsehaut über die Arme wandern. Ohne ihre Antwort abzuwarten, winkte er jemandem zu. Es war nicht das blonde Mädchen, wie Lena gehofft hatte. Im Gegenteil. Ein stämmiger, schwarzhaariger Junge stand plötzlich neben ihr. Er war größer als Darian und hatte ziemlich breite Schultern. Auffällig waren seine graublauen Augen und sein ausgeprägtes Kinngrübchen. Seine Gesichtszüge wirkten hart, obwohl er versuchte, freundlich auszusehen. Er sah aus wie jemand, mit dem man sich besser nicht anlegen sollte.

Er streckte ihr die Hand hin: »Lena, ich freue mich, dich endlich kennenzulernen. Ich heiße Fynn.«

Zögernd drückte Lena seine große Hand. Eben stand sie noch auf der sonnigen Straße und dann war sie unter Wasser. Sie sah die blauen Kacheln des Schwimmbeckens, über ihr glitzerte die Oberfläche. Sie wollte nach oben schwimmen, als sie plötzlich festgehalten wurde. Verzweifelt versuchte sie, sich loszureißen, doch es gelang ihr nicht. Sie sah eine große Hand an ihrem Knöchel und zwei graublaue Augen: Fynn. Sie schrie und ließ damit ihre letzte Luft entweichen. Sie konnte dem Wasser nicht mehr standhalten.

Lena blinzelte wegen der grellen Sonne. Sie stand immer noch auf der Straße und Fynn hielt ihre Hand. Geschockt blickte Lena in seine Augen. Sie versuchte, ihre Hand wegzuziehen, aber es war zwecklos, sein Griff war eisern.

»Lass mich sofort los!« Lena sprach leise, aber bestimmt.

Fynn freute sich, als hätte er gerade im Lotto gewonnen. »Du weißt, wer ich bin?«

Lena nickte und frage sich, ob das der Augenblick war, um nach Hilfe zu rufen. Sie wollte nur noch weg von hier. Es war ein Fehler gewesen, sich überhaupt mit Darian zu treffen. »Wenn du mich nicht sofort loslässt, schreie ich!«

Statt sie loszulassen, reichte Fynn Darian seine linke Hand, der diese sofort ergriff. Diese Geste kam Lena befremdlich vor: mehrere Jugendliche, die sich an den Händen hielten. »Der Platz ist zu öffentlich für diese Unterhaltung«, sagte Fynn. »Hol tief Luft!«

Doch das brauchte er nicht zu sagen, denn Lena war gerade dabei, Luft zu holen, und zwar, um aus Leibeskräften zu schreien. Als sie gerade ihren Mund aufmachen wollte, passierte etwas Seltsames mit ihrem Körper. Sie hatte das Gefühl, erdrückt zu werden. Sie bekam keine Luft mehr und die Umgebung um sie herum verschwamm. Sie glaubte zu schweben. Die einzige Konstante war die große Hand, die sie immer noch festhielt. Plötzlich spürte sie weichen Boden unter ihren Füßen. Fynn ließ ihre Hand los und Lena fiel in den Sand. Es war Nacht geworden. Lena sah das Meer vor sich und rappelte sich wieder auf. Sie hatte in letzter Zeit so oft das Bewusstsein verloren, dass sie es nicht mehr zählen konnte. Und jetzt war es anscheinend schon wieder passiert. Sie schaute auf die schwarze Wasseroberfläche und die weißen Wellen. Wie weit war der nächste Strand von ihrem Zuhause entfernt? Zu weit, dachte sie. Diese zwei Irren haben mich entführt. Sie haben mich betäubt und hierher gebracht.

»Bist du so weit?«, fragte Fynn freundlich. »Wir wollen jetzt anfangen.«

Er deutete vom Strand weg, auf ein Feuer im Wald hinter ihm. Womit anfangen? Lena wollte es nicht herausfinden. Langsam machte sie einige Schritte rückwärts – weg von ihren Begleitern. Die Jungen beobachteten ihre Reaktion angespannt, doch keiner der beiden unternahm auch nur den geringsten Versuch, sie aufzuhalten. Sie drehte sich um und lief zum Wasser. Sie würde bestimmt nicht in den dunklen Wald rennen, wo sie keiner hören und sehen würde. Bei jedem Schritt erwartete sie, dass jemand nach ihr greifen oder sie zu Boden werfen würde. Doch nichts dergleichen geschah.

»Wir sind am Feuer, wenn du so weit bist!« Fynns Stimme hallte durch die Nacht und wurde von den Wellen verschlungen.

Lena wusste nicht, wie lange sie schon rannte. Der Sand erschwerte das Laufen enorm, genauso wie die schwüle Luft. Sie krempelte die Ärmel ihres langärmligen Shirts hoch – sie hatte für diesen Ausflug definitiv die falschen Sachen an. Irgendwann ließ sie sich erschöpft auf den weichen Untergrund fallen. Wo auch immer sie war – sie war allein. Noch bevor sie zu Atem kam, holte sie ihr Mobiltelefon heraus. Sie wusste nicht, wie viel Zeit sie noch hatte. Vielleicht war das nur ein Trick und jeden Moment würden die Jungs aus dem Gebüsch springen?

Enttäuscht stellte sie fest, dass die Balken neben dem Antennensymbol verschwunden waren. Sie schaltete den manuellen Suchlauf nach einem Netz ein und starrte ungeduldig auf das Display. Kein Netz. Ich kann keine Hilfe rufen!, dachte Lena erschrocken. Aber ich kann Hilfe holen!, beruhigte sie sich sofort wieder. Sie vergewisserte sich ein weiteres Mal, dass ihr niemand gefolgt war, und ging weiter am Strand entlang, in der Hoffnung bald auf eine Stadt oder einen Hafen zu stoßen. Der Strand war traumhaft schön, gestand sie sich ein. Wäre sie nicht gerade ein Entführungsopfer, dann würde sie sich über das Meer freuen. Sie war gerne am Wasser – früher zumindest.

Nachdem Lena lange Zeit am einsamen Strand gelaufen war, ahnte sie es bereits. Endgültig wusste sie es, als sie wieder das Feuer sah. Hier würde sie keine Hilfe finden. Sie war auf einer Insel, die sie gerade umrundet hatte. Sie war dort angekommen, wo sie gestartet war. Komm, wenn du so weit bist, hallten Fynns Worte in ihren Gedanken. Deswegen war ihr niemand gefolgt. Wo sollte sie auch hin? Sie hatte Hunger und Durst. Hätte sie gewusst, dass sie entführt und auf einer einsamen Insel gefangen gehalten wird, hätte sie wenigstens gefrühstückt.

Lena setzte sich in den Sand und versuchte, ihre Gedanken zu ordnen. Hätten sie ihr etwas antun wollen, dann hätten sie es bereits getan. Sie schaute hinaus auf das Meer. Wie war sie hierhergekommen? Warum war sie hier? Ich bin so weit, sagte sie sich, stand auf, klopfte sich den Sand von der Jeans ab und ging in den Wald.

Lena wusste nicht, was genau sie erwartet hatte, am Feuer vorzufinden, aber bestimmt nicht das. Um das Lagerfeuer standen fünf massive Gartenstühle aus Holz mit großen Lehnen und dicken gelben Polsterauflagen. Zwei Stühle waren leer. Auf den anderen saßen Darian und Fynn, auf dem letzten saß Celine. Sie hatte die Beine angewinkelt, dabei sah sie so klein und zerbrechlich aus. Mit Schaudern dachte Lena daran, wie das Porzellanmädchen gestern das schreckliche Wesen aufgespießt hatte, als wäre es das Natürlichste der Welt.

Bei Lenas Anblick leuchteten Celines Augen auf, als hätte sie gerade eine alte Freundin getroffen: »Hi Lena!«

Lenas Entschlossenheit war schlagartig verflogen und sie blieb unsicher stehen. Sie war drauf und dran, wieder an den Strand zu laufen.

»Wir dachten schon, du hättest es mit Schwimmen versucht.« Darians Gesicht sah gleichgültig aus, vielleicht sogar enttäuscht. In seinen Augen spiegelte sich bedrohlich das Feuer.

Fynn wandte sich Lena zu. Alle Muskeln in ihrem Körper waren angespannt, jeden Moment bereit zu rennen. Er wollte aufstehen, überlegte es sich aber anders und blieb sitzen. Wahrscheinlich wollte er ihr keine Angst machen.

»Wir haben dir ein Sandwich aufgehoben.« Fynn deutete auf den leeren Stuhl, der Lena am nächsten war. Erst jetzt sah sie, dass dort eine Wasserflasche und ein abgepacktes Sandwich lagen. »Setz dich!« Die Aufforderung klang freundlich aber bestimmt. Lena nahm ihr Essen und Trinken in die Hand und setzte sich auf den zugewiesenen Platz. »Du hast bestimmt eine Menge Fragen und wir werden versuchen, sie zu beantworten, aber du solltest zuerst etwas essen.«

Die Plastikfolie der Sandwichverpackung knisterte unter dem Druck von Lenas Fingern. Es war vernünftig, etwas zu essen, das wusste sie. »Ich muss unbedingt zwei Dinge wissen, bevor ich essen kann.« Lena fand den Klang ihrer eigenen Stimme seltsam – heiser und herrisch zugleich.

»Du bist wohl kaum in der Position, Forderungen zu stellen!«, sagte Darian feindselig. Seine Abneigung gegen Lena quoll aus seinen Augen, genau wie aus seinem Mund.

Es musste ihm ziemlich schwergefallen sein, so zu tun, als ob er Lena mögen würde, denn in Wirklichkeit war er meilenweit davon entfernt. Sie starrte in seine dunklen Augen. Es war wie ein Wettstarren, das sie nicht vorhatte zu verlieren. Und wie sie in der Position war, Forderungen zu stellen! Wieso war sie sonst hier?

»Zwei Fragen sind in Ordnung«, sagte Fynn und Lena brach den Blickkontakt zu Darian ab.

»Wo sind wir?«

»Auf einer Insel.« Fynn lächelte triumphierend. »Das war die erste Frage.«

Lena ärgerte sich darüber, dass sie die Frage nicht präziser formuliert hatte. Die zweite Frage würde besser werden. »Wie lange war ich bewusstlos?«

In Fynns Augen blitzte etwas Unheimliches auf. »Du warst nicht bewusstlos.« Lena hatte das Gefühl, sie würde fallen. »Du warst die ganze Zeit wach, außer wenn du am Strand eine Runde geschlafen hast. Das würde wenigstens erklären, warum du so lange gebraucht hast, um die Insel zu umrunden.«

Lenas Beine fühlten sich merkwürdig an, sie war froh, dass sie saß. »Aber …«

Fynn hob abwehrend die Hand. »Deine zwei Fragen habe ich beantwortet. Jetzt musst du etwas essen, bevor du umkippst.«

Das Sandwich war luftdicht verschweißt. Lena riss erleichtert die Verpackung auf. Sie drehte die Flasche auf und hörte das Knacken der Versiegelung. Insgeheim war sie heilfroh, dass ihr Essen verpackt gewesen war. Sie wollte von Fremden nichts Selbstgemachtes annehmen – schon gar nicht von diesen Fremden. Es schmeckte besser, als sie zunächst vermutet hatte. Einige Minuten sagte niemand etwas und auf einen Außenstehenden musste die Szene sehr harmonisch wirken: Freunde, die eine tolle Zeit am Strand verbrachten. Lena legte die leere Verpackung auf den Boden neben ihrem Stuhl. Sie hielt die halb volle Wasserflasche mit beiden Händen, als wäre es etwas, woran sie sich festhalten konnte.

»Habt ihr noch mehr Leute entführt?« Mit einer Kopfbewegung deutete sie auf den leeren Stuhl.

»Der bleibt heute frei. Unsere Geduld für nervige Geiseln wird auch so schon auf eine harte Probe gestellt«, gab Darian unfreundlich zurück und nahm einen Schluck aus seiner Wasserflasche.

Lena sah auf dem Stuhl einen roten zusammengeknüllten Pulli liegen. Einer fehlt, registrierte sie, ließ sich aber nichts anmerken. »Wer seid ihr?«

»Wir sind Freunde.« Fynn schaute sie eindringlich an. »Mit besonderen Fähigkeiten«, fügte er lächelnd hinzu. »Einige hast du gestern gesehen.«

Das Bild von Darians leuchtenden Händen hatte Lena noch genau vor Augen. »Das ist unmöglich«, sagte sie leise, mehr zu sich selbst als zu den anderen.

»Was glaubst du, wie du hierhergekommen bist?« Fynn stand auf und in dem Moment, als er sich vollständig aufgerichtet hatte, war er verschwunden. Lena starrte ins Leere, auf die Stelle, wo Fynn hätte stehen müssen. Einige Sekunden später tauchte er lautlos wieder auf und stand hinter Darian. Lena hatte ihn nur bemerkt, weil er auflachte, als er ihr verdutztes Gesicht sah.

»Abgesehen davon, dass es physikalisch völlig unmöglich ist, hast du so lange gebraucht, um dich von deinem Stuhl neben Darian zu teleportieren? In der gleichen Zeit hätte man locker zwei Mal hin und her laufen können.«

»Glaubst du? Ich habe noch einen kleinen Zwischenstopp eingelegt.« Er hob seine Hand hoch, in der er etwas Weißes hielt, und schleuderte es zu Lena.

Sie ließ die Wasserflasche auf den Boden fallen, um den Schneeball zu fangen. Sie konnte es nicht fassen. Es war Schnee, obwohl es so warm war. War das ein Trick? Wie bei den Zaubershows im Fernsehen? Was kommt als Nächstes? Ein schwebender Elefant oder würde er versuchen, Celine in zwei Hälften zu sägen? In Lenas warmen Händen fing der Schnee schnell an zu schmelzen. Sie sah zu, wie das Wasser durch ihre Finger lief und in den Sand sickerte. Natürlich habe ich niemanden im Wasser gesehen, als ich gesprungen bin. Jetzt wusste sie endlich auch, warum.

Nur mit viel Mühe löste sie den Blick von ihren Händen und schaute Fynn direkt in die Augen. »Warum hast du versucht, mich umzubringen?«

»Du stellst die falschen Fragen!«, winkte Fynn ab und ließ sich wieder in seinen Stuhl fallen. Genervt sah er Lena an: »Wir werden dir schon nichts tun. Nach unserem Gespräch werde ich dich nach Hause bringen. Wenn du willst, dann teleportiere ich dich direkt in dein Schlafzimmer.«

An Lenas Reaktion sah er sofort, dass er das lieber nicht vorgeschlagen hätte. Lena merkte, wie ihre Wangen immer heißer wurden und hoffte, dass man es bei diesem Licht nicht sehen konnte. »Wo sind meine Sachen?«

Es war Darian, der ihr antwortete: »Die haben wir weggeworfen. Sie waren kaputt und voller Blut. Du hättest sie sowieso nicht mehr anziehen können und stell dir vor, deine Eltern hätten sie gesehen! Was hättest du ihnen gesagt? Kneipenschlägerei? Die Wahrheit?« Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: »Keiner würde dir glauben!«

Er hatte recht. Niemand würde Lena diese Geschichte glauben. »Warum kann Lukas sich nicht mehr erinnern?« Bei diesen Worten verengte sich Lenas Brust, ihre Augen brannten bedrohlich und sie zwang sich, mehrmals zu blinzeln. Es ist einfach so unfair! Sie dachte an den Kuss und schaute auf das silberne Armkettchen an ihrem Handgelenk.

Darian grinste gehässig. »Wir haben seine Erinnerung an diesen Abend leicht modifiziert. Er denkt, er hat dich nach Hause gebracht und weitergefeiert.«

»Ich weiß, was er denkt!« Lena versuchte, so viel Hass wie möglich in diesen Satz zu legen. Ein schmerzhaftes Stechen breitete sich in ihrer Brust aus. Kein Park, kein Kuss, kein Armband.

»Du stellst immer noch die falschen Fragen.« Fynn tat so, als ob er von der Unterhaltung gelangweilt wäre, und gähnte ausgiebig.

Lena fiel nur eine Frage ein, die sie sich stellte, seit sie mit Lukas telefoniert hatte: »Warum habt ihr meine Erinnerungen nicht verändert?«

Fynn schüttelte den Kopf und verschränkte die Arme vor der Brust. »Das war es noch nicht, aber du bist nah dran. Du kennst die Frage, Lena. Du hast sie dir schon oft selbst gestellt. Jetzt kannst du endlich eine Antwort darauf bekommen.«

Das Totem um Lenas Hals fühlte sich schwerer an als gewöhnlich, ihr Herz klopfte schneller. Sie griff nach dem Anhänger an ihrer Brust und tausend Gedanken schossen ihr durch den Kopf. Sie schloss die Augen und sah hinunter in das dunkelblaue Schwimmbecken. Ein Güterzug fuhr vorbei, so nah und unglaublich laut, dass seine Wucht sie fast mit sich riss. Sie rannte den dunklen Korridor entlang. Schwarze Asche fiel von einem brennenden Himmel. Lena schaute in den großen Spiegel in Lukas' Haus. Das dunkelhaarige Mädchen im Spiegel schrie.

Lena kannte die Frage. Sie öffnete ihre Augen: »Wer bin ich?«


9. Verborgene Kräfte

Die Stille war unheimlich; keiner der drei schien auf ihre Frage antworten zu wollen. Celines Gesicht war zum ersten Mal an diesem Tag ernst. Darian war sichtlich angespannt und als Lena seinen Blick suchte, wandte er sich ab.

Fynn neigte den Kopf leicht zur Seite, als ob er abschätzte, wie viel Lena verkraften könnte. »Du bist eine von uns«, sagte er schließlich.

Lena schüttelte ungläubig den Kopf und lachte leise. Dieser Gedanke war so abwegig; sie hob beide Hände mit den Handflächen nach oben. »Seht ihr? Kein Leuchten, keine Blitze. Und ich kann auch nicht schnell zum Nordpol – Schnee holen.«

Außer ihr lachte niemand.

»Du hast keine heilenden Kräfte, und teleportieren kannst du dich auch nicht«, sagte Fynn gelassen, als ob er gerade über ganz gewöhnliche Dinge sprach.

»Und was soll ich eurer Meinung nach für Fähigkeiten haben?«, fragte Lena.

»Vor allem kannst du gut bluten und schreien, aber das würde ich nicht gerade als Superkraft bezeichnen«, antwortete Darian und seine dunklen Augen bohrten sich in Lenas.

»Darian!«, mahnte Fynn und warf seinem Freund einen finsteren Blick zu.

»Ist doch wahr!«, verteidigte Darian sich.

Fynn schüttelte den Kopf über die Bemerkung seines Freundes und wandte sich wieder Lena zu: »Du kannst die Zukunft sehen.«

»Ja, natürlich!«, sagte sie und schaute zu Celine, weil sie auf Unterstützung hoffte. Doch ein Blick in ihre Augen sagte Lena, dass das Mädchen ebenfalls daran glaubte. Resigniert warf Lena den Kopf in den Nacken und seufzte.

»Hast du beim Münzenwerfen vor den Volleyballspielen schon jemals falschgelegen?«, fragte Fynn.

Lena verstand nicht, was das damit zu tun hatte. »Bestimmt! Jeder tippt mal falsch«, sprudelte es aus ihr heraus, doch insgeheim versuchte sie, sich an ein Spiel zu erinnern, bei dem sie falschgelegen hatte. Ihr fiel kein einziges ein. Sie dachte an die vielen Male, bei denen sie Schere-Stein-Papier mit Lukas gespielt hatte. Er hat mich nie schlagen können, gestand sie sich ein.

»Während des Spiels hast du gewusst, wo du den Ball hinschlagen musst. Du bist dir sicher gewesen, wohin die Gegnerin rennen wird. Dass du einen Treffer gelandet hast, wusstest du, noch bevor der Ball überhaupt über das Netz geflogen war«, warf Darian ungeduldig ein.

Diese Unterhaltung schien ihm gewaltig auf die Nerven zu gehen. Außerdem hatte Lena das Gefühl, als ob es ihm nicht recht wäre, dass sie sich hier aufhielt. Dabei war er es gewesen, der sie hierher gebracht hatte. Sie versuchte, Darian zu ignorieren und ihre Aufmerksamkeit Fynn zu widmen.

»Das war nur Glück«, gab Lena kleinlaut zurück, weil sie sich dessen selbst nicht mehr so sicher war.

Fynn blieb hartnäckig: »Du willst es nicht wahrhaben und versuchst, es zu verdrängen, so etwas lässt sich aber nicht verdrängen und auch nicht abstellen. Wenn du schläfst, verlierst du vollständig die Kontrolle und es bricht in Form von Träumen oder Albträumen aus – wie es bei dir meistens der Fall ist. Aber du hattest auch schon Visionen, als du nicht geschlafen hast.«

Lena spürte, wie sich in ihrem Bauch etwas regte – ein unangenehmes Ziehen, das stärker wurde. Die Träume, die sie seit Monaten nicht mehr durchschlafen ließen, der Angriff auf Stefanie, sie hatte davon geträumt. Kann das wirklich wahr sein?

Die anderen konnten sehen, dass Lena begriffen hatte. Wenn ich wirklich in die Zukunft sehen kann, dann kann ich sehen, was gleich passieren wird, dachte sie plötzlich. Sie konzentrierte sich auf Fynn, schaute ihm direkt in die Augen und versuchte angestrengt, etwas zu sehen. Wobei sie selbst nicht wusste, was genau sie sehen wollte.

Fynn starrte verwirrt zurück. »Du hast keinen Laserblick; falls es das ist, was du gerade versuchst.«

Lena blinzelte und senkte den Blick. »Ich habe versucht, die Zukunft zu sehen.«

Alle drei prusteten drauf los. Lena schaute sie beleidigt an.

»Nur weil du in der Lage bist, es zu tun, heißt es nicht, dass du das sofort kannst. Das erfordert einiges an Übung, die dir eindeutig fehlt.«

Entnervt vergrub Lena das Gesicht in ihren Händen. »Nehmen wir an, ich bin so wie ihr und kann auch in die Zukunft sehen. Was genau seid ihr dann?«

»Wir sind Avindan.«

»Und was soll das sein?« Dieser Begriff sagte Lena nichts. Sie hatte vorher noch nie davon gehört.

»Avindan sind Menschen, in denen die Seele eines Kriegers wohnt, dadurch besitzen sie besondere Fähigkeiten. Sie werden damit geboren.«

»Ich wurde nicht damit geboren«, entgegnete Lena. »Ich hatte als Kind keine seltsamen Träume. Bevor ihr aufgetaucht seid, war mit mir alles in Ordnung!«

»Rede dir das ruhig ein, wenn du damit nachts besser schlafen kannst!«, sagte Darian.

Fynn ließ sich nicht aus der Ruhe bringen und fuhr fort: »Du hattest diese Fähigkeiten auch schon als Kind. Vermutlich hast du sie sogar unbewusst eingesetzt, aber wenn man älter wird, muss man sich für oder gegen diese Kraft entscheiden. Es ist keine bewusste Entscheidung, sondern eine Entwicklung. So wie bei Kindern, die irgendwann einfach aufhören, an Märchen zu glauben. Wenn sich Avindan gegen ihre Kräfte entscheiden, nehmen sie mit der Zeit ab, bis sie irgendwann vollständig verschwunden sind. Die Erinnerungen an ihre Kräfte verblassen und ermöglichen diesen Avindan, ein gewöhnliches Leben als Menschen zu führen. Ungefähr ab einem Alter von zwanzig Jahren lassen sich keine Kräfte mehr nachweisen. Aber Avindan, die eine starke mentale Kraft besitzen, so wie du, können diese Kraft nicht einfach ignorieren. Du hast deine anderen Kräfte weitestgehend ausgeschaltet, aber die Hellseherkraft versucht, aus dir auszubrechen, weil sie zu stark ist und du sie nicht unterdrücken kannst. Du hast es selbst gemerkt, es wird schlimmer. Und eins kann ich dir sagen, es wird sogar noch viel schlimmer werden, wenn du nicht lernst, damit umzugehen.«

Die Träume sind erst der Anfang. Lena dachte an die Worte der Verkäuferin.

»Überleg jetzt mal genau, wann die Träume angefangen haben und wann du uns getroffen hast! Nicht die Albträume, die dich nicht mehr schlafen lassen. Ich rede von Träumen, die sich von allem unterschieden haben, was du vorher je geträumt hast«, mischte Darian sich wieder ein.

An die Nacht, in der Lena den ersten Traum hatte, konnte sie sich gut erinnern. Es war ihr fünfzehnter Geburtstag gewesen. Die Jungs hatten solange mit Wunderkerzen geblödelt, bis Lukas die Tischdecke in Brand gesteckt hatte. In dieser Nacht hatte Lena von einer brennenden Frau geträumt. Sie konnte das Gesicht der Frau nicht erkennen; sie hatte nicht wirklich gebrannt, vielmehr hatte sie selbst aus Feuer bestanden und ihr flammendes Haar hatte sich in die Luft erhoben, während sie eine Hand nach Lena ausgestreckt hielt.

Lena senkte den Blick, weil sie niemandem in die Augen sehen wollte. Sie haben recht! Es liegt allein an mir! Ich bin schon immer nicht normal gewesen. Es war ein furchtbares Gefühl, das von Lena Besitz ergriff. »Ich bin nicht normal«, flüsterte sie.

»Normal zu sein wird überbewertet. Du bist besonders«, sagte Fynn.

Besonders steht in diesem Fall für gestört, dachte Lena und umklammerte ihre Knie. Ihre Schuhe hinterließen Sandspuren auf dem gelben Stuhlpolster; aber das war ihr gleichgültig. Sie spürte die Blicke der anderen und wollte einfach nur allein sein, wollte nicht länger angestarrt werden.

Ein düsterer Gedanke breitete sich in ihr aus, bis sie es nicht mehr aushielt und ihre Frage laut aussprach: »Ist das erblich? Haben meine Eltern und mein Bruder das auch?«

»Es ist nicht erblich. Das ist eine Besonderheit der Seele und nicht des Körpers. Man kann es nicht weitervererben. Dennoch tritt es in Clustern auf. Seelen von Avindan ziehen sich an und kommen oft in denselben Familien vor; das muss aber nicht so sein. In meiner Familie zum Beispiel ist jeder ein einfacher Mensch, außer mir. Bei deinen Eltern können wir es nicht sagen, dafür sind sie mittlerweile zu alt. Aber dein Bruder könnte auch einer von uns sein. Leider verfügen wir nicht gerade über geeignete Möglichkeiten, es herauszufinden. Außer du willst, dass wir ihm ein Messer zwischen die Rippen jagen, wie es die Männer im Park mit dir gemacht haben. Das ist die einfachste und schnellste Methode herauszufinden, ob ein Mensch ein Avindan ist oder nicht. Man bringt die betreffende Person in Gefahr und wartet, ob seine Kraft ausbricht. Angst ist ein guter Treiber.«

Lena erschauderte allein bei der Vorstellung an diese Methode. Plötzlich wurde ihr etwas bewusst. Sie starrte Fynn entsetzt an: »War es das, was du herausfinden wolltest? Als du mich unter Wasser gezogen hast?«

Dieses Thema war ihm sichtlich unangenehm. Er fuhr sich durch seine schwarzen Haare und sah zu Celine, als ob sie ihm eine Antwort liefern sollte. Aber die schaute ihn nicht an, sie blickte ins Feuer und hatte allem Anschein nach keine Lust mehr, sich an der Unterhaltung zu beteiligen. »Es tut mir wirklich leid«, sagte Fynn bestürzt und klang dabei ehrlich. »Darian war dort, nur für den Fall.«

»Ihr seid nicht besser als die Typen im Park«, sagte Lena. »Sind das Freunde von euch?«

»Nein, das sind keine Freunde von uns«, antwortete Fynn und in seiner Stimme klang viel Hass mit. »Der Größere war Sarowin und der Kleinere war Velizar. Sie sind Avindan, so wie wir. Sie gehören einer Gruppe an, die sich selbst als Legionäre bezeichnet. Sie haben den Auftrag, jene Avindan zu töten, die sich nicht auf ihre Seite schlagen. Diesmal warst du das Ziel. Das Problem war nur, dass sie nicht wussten, nach wem sie genau suchen sollten. Sie kannten den ungefähren Ort, die Zeit und hatten eine vage Beschreibung von dir. Sie haben viele Mädchen überfallen, in der Hoffnung die Richtige zu finden.«

Stefanie wurde meinetwegen angegriffen und andere Mädchen auch. Sie hatten nichts damit zu tun. Lena fühlte sich unendlich elend. »Und Lukas?«

»Dein Freund war nur zur falschen Zeit am falschen Ort«, sagte Fynn achselzuckend, als ob nichts dabei wäre. »Aber nachdem, was im Park passiert ist, wissen sie, dass sie dich gesucht haben. Das ist gut und schlecht zugleich. Einerseits hören sie auf, wahllos Mädchen zu überfallen, andererseits bist du nun in größerer Gefahr als vorher.«

»Wenn ihr gewusst habt, dass zwei Killer mit übernatürlichen Kräften Jagd auf mich machen, warum habt ihr mich nicht irgendwie gewarnt?«

»Wie hätten wir das bitte anstellen sollen?«, warf Darian entnervt ein. »Sobald ich nur in deine Nähe kam, blieb von dir nur ein Lena-förmiger Staubwolkenabdruck in der Luft übrig. Außerdem sind wir nicht bescheuert. Uns ist schon bewusst, wie verrückt sich diese ganze Geschichte für dich anhören muss.«

»Wir haben dich beschattet und versucht, dich nicht aus den Augen zu lassen«, kam Fynn seinem Freund zu Hilfe.

Lukas wäre im Park fast verblutet. Wo sind sie gewesen? »Warum habt ihr so lange gebraucht, um uns zu helfen?«

»Wir haben nicht damit gerechnet, dass du die Party mit diesem Typ verlässt. Wir dachten, du würdest mit deinem Bruder nach Hause fahren oder mit …«, Fynn zögerte, »oder mit Darian«, sagte er schließlich.

»Das Licht und die Explosion, wart das ihr?« Lena dachte daran, wie sie gerade noch festgehalten und dann plötzlich durch die Luft geschleudert wurde.

»Nein, das warst du«, erklärte Fynn geduldig. »Deswegen wissen sie ja, dass sie die Richtige gefunden haben. Die Explosion, wie du es genannt hast, war ein Erwachen. Das passiert, wenn ein Avindan vollständig als Krieger erweckt wird. Seine Kräfte entladen sich schlagartig und richten sich gegen den Angreifer. Das kann allerdings sehr gefährlich werden, nicht nur für den Angreifer, sondern auch für die Menschen in seiner Umgebung könnte das tödlich ausgehen. Vor allem für die, die keine Avindan sind. Es war gut, dass dein Freund nicht direkt neben dir gestanden hat. Ich habe selten so ein gewaltiges Erwachen erlebt. Wir haben den Ausbruch von weitem gesehen und konnten euch deshalb auch so schnell finden.«

Das war nicht gerade Lenas Definition von schnell, aber sie sagte nichts.

»Gibt es viele Avindan?«

»Mehr als du denkst. Aber für die meisten ist es nicht gerade ein schöner Gedanke, anders zu sein, deshalb ignorieren sie ihre Kräfte. Du bist ein gutes Beispiel dafür. Du hättest vorhin deinen Gesichtsausdruck sehen sollen. Menschen, die ahnen, dass mit ihnen etwas nicht stimmt, versuchen, es zu verdrängen. Vielen gelingt es auch. Andere nutzen ihre Kräfte im Verborgenen oder unbewusst. Wenn ein Flugzeug über dem Atlantik abstürzt und nur ein kleines Kind überlebt. Was glaubst du, wie es dazu kommt? So etwas ist selten Glück oder Zufall. Avindan haben schon immer im Verborgenen gelebt, aber es gab immer wieder Ausnahmen. Es hat einige gegeben, die dumm genug waren, nicht zu verbergen, wer sie waren und welche Kräfte sie besaßen. In der Antike wurden sie als Götter verehrt.« Fynn schnaubte missbilligend. »Andere waren etwas dezenter in ihrem Auftreten: Schamane, Priester, Seher – alles Menschen, denen besondere Fähigkeiten nachgesagt wurden. Die Geschichtsbücher sind voll von ihnen und wenn man weiß, wonach man suchen muss, wird man auch schnell fündig.«

Lena konnte sich nicht vorstellen, dass es noch andere Menschen mit solchen Fähigkeiten geben sollte. Menschen, die sich teleportieren konnten und mit ihren Händen Blitze schleudern. »Was waren das für Bestien im Park?«

»Du meinst Sarowin und Velizar?«, witzelte Darian.

»Ich meine die Hunde, wenn man sie überhaupt so nennen kann.« Lena erinnerte sich mit Schaudern an die Wesen mit sechs Augen und zwei Zahnreihen.

Darian wurde wieder ernst: »Das waren Ngury. Das sind aus Ton und Erde erschaffene Wesen. Sie sind unermüdliche Tötungsmaschinen. Sie essen, trinken und schlafen nicht. Aber das Wichtigste ist, sie besitzen keine Seele. Geschaffen, um zu töten, die perfekten Killer. Sie sind wie Golem, nur weniger intelligent.« Als Darian Lenas verdutztes Gesicht sah, fügte er noch schnell hinzu: »Golem haben die Gestalt von Menschen, aber das sind sie nicht. Einige sehen täuschend echt aus, andere wirken grotesk wie Monster. Aber lass dich nicht von ihrem Äußerem täuschen. An ihnen ist nichts Menschliches. Sie würden jeden töten, sogar denjenigen, der sie befehligt, wenn ein Bann sie nicht daran hindern würde.«

»Wenn sie Menschen so täuschend ähnlich sehen, woher soll ich wissen, dass du kein Golem bist?« Lena starrte Darian herausfordernd an.

Er verzog den Mund zu einem schiefen Lächeln und zog unter seinem T-Shirt einen quadratischen Anhänger hervor, der an einer dicken Lederschnur hing. Der dunkelbraune Stein wurde von zwei silbernen Drähten umspannt, vertikal und horizontal. Sie bildeten ein Kreuz auf dem Anhänger und teilten den Stein in vier gleichgroße Teile.

»Kein Golem sieht so gut aus«, sagte Darian und machte eine einladende Geste mit den Händen. »Außerdem können Golem nicht bluten und sie meiden das Wasser.«

»Ich habe dich weder bluten noch schwimmen gesehen«, sagte Lena.

»Tja, ich bin eben nicht du! Es können ja nicht alle so ein aufregendes Leben führen«, gab Darian zurück.

»Ein Golem kann kein Totem besitzen. Das können nur Avindan«, meldete Celine sich unerwartet zu Wort. Sie hatte so lange geistesabwesend in das Feuer geblickt, dass sie beinahe wie Lena im Mathematikunterricht ausgesehen hatte.

Lena schaute auf die Schnur um Darians Hals. Danach suchte sie mit ihren Augen unauffällig Fynn und Celine nach einer silbernen Kette oder einer Lederschnur ab, aber sie trugen keine – zumindest nicht sichtbar über der Kleidung.

»Wer war die Frau, die mir das Totem gegeben hat?«

»Das wissen wir nicht. Normalerweise kriegt man sein Totem nicht in einem gewöhnlichen Schmuckladen ausgehändigt«, antwortete Celine.

»Und wo kriegt man sein Totem normalerweise ausgehändigt?«

»Wir werden es dir bei Gelegenheit zeigen«, kam Fynn Celine zuvor. Er versuchte, seine Antwort unbedeutend klingen zu lassen, aber das war sie nicht. Lena merkte, dass sie ihr etwas verheimlichten.

»Kannst du mir bitte dein Totem geben?«, fragte Fynn und hielt ihr seine ausgestreckte Hand hin.

Die Verkäuferin hatte Lena geraten, das Totem nicht abzulegen. Vielleicht ist das nur ein Trick? Was wird passieren, wenn ich es ihnen einfach gebe? Vielleicht ist das der einzige Grund, warum sie mir noch nichts getan haben. Lena legte eine Hand um den Anhänger und spürte seine beruhigende Wärme auf ihrer Haut.

»Nein«, sagte sie mit fester Stimme und wartete angespannt auf Fynns Reaktion.

Zu ihrer Überraschung lächelte er zufrieden. »Fabelhafte Entscheidung!«, lobte er. »Das hast du dir gut gemerkt. Niemals dein Totem jemandem geben, egal, wie freundlich er dich danach fragt. Vor allem nicht, wenn es sich dabei um Wildfremde handelt, die dich gegen deinen Willen auf eine Insel verschleppt haben!«

Die sehr treffende Beschreibung ihrer Situation aus Fynns Mund ließ Lena unweigerlich lächeln.

»Hier, nimm meins!« Mit einer fließenden Bewegung zog Darian sich die Lederschnur über den Kopf und reichte sie Fynn. »Pass gut auf, was mit dem Stein passiert!«

Der braune Anhänger funkelte im Feuerschein. Doch in dem Augenblick, als Fynn ihn zwischen seine Finger nahm, färbte sich der Stein schwarz. Zuerst vermutete Lena, es läge am Licht, dass ihr der Anhänger nun dunkler erschien, aber das war es nicht. Das Totem hatte die Farbe geändert. Lena dachte daran, wie sie in dem Schmuckladen den Stein ihres Totems zuerst für schwarz gehalten hatte, aber als sie ihn in die Hand genommen hatte, war er blau gewesen.

»Warum hat er sich verändert?«

»Das liegt daran, dass es nicht mein Totem ist. Würdest du mir deine Kette geben, dann würde sich der Stein ebenfalls schwarz verfärben. Nur bei seinem rechtmäßigen Besitzer nimmt er die Farbe seiner Seele an.« Fynn gab das Totem zurück an Darian und der Stein wurde wieder braun mit kleinen goldenen Tupfern darin.

Lena betrachtete ihren eigenen Stein im Licht des Feuers. Er war wunderschön, als würden tausend kleine blaue Eiskristalle darin schimmern. Ist das wirklich die Farbe meiner Seele?, fragte sie sich fasziniert. »Er hat die gleiche Farbe wie meine Augen.«

»Es heißt, die Augen sind der Spiegel der Seele«, sagte Celine. »Bei vielen Avindan hat der Stein die Farbe ihrer Augen, aber nicht bei allen. Es gibt zwar viele Theorien, warum die Farbe so ist, wie sie ist, aber genau weiß das niemand.«

Eine Weile schaute Lena in die Flammen und dachte über Totem, Golem und Avindan nach. Als sie plötzlich hochblickte, sah sie, wie Fynn und Darian unauffällig miteinander gestikulierten. Abrupt hörten sie damit auf und schauten zur Seite, als wären sie bei etwas ertappt worden.

Lena hatte ein unbehagliches Gefühl, als läge etwas in der Luft. Eine Frage hatte sie noch nicht gestellt und auch die drei anderen schienen das nicht ansprechen zu wollen.

»Machen wir uns nichts vor, ihr habt mich nicht gerettet, weil ihr nette Menschen seid«, sagte Lena und schaute dabei insbesondere Darian an. »Ihr wollt etwas von mir. Wir können die Sache abkürzen, wenn ihr mir einfach sagt, was es ist.«

Während Celine und Fynn überrascht aussahen, freute Darian sich über Lenas Direktheit. »Wir wollen deine Visionen«, sagte er mit einem kühlen Lächeln.

Celine warf ihm einen missbilligenden Blick zu. Vermutlich war das nicht abgesprochen gewesen, die Karten offen auf den Tisch zu legen.

»Soll ich euch die Lottozahlen vorhersagen?«

»Glaubst du, wir brauchen deine Hilfe, um an Geld zu kommen?«, fragte Fynn belustigt. Er teleportierte sich direkt neben Lena, so dass sie erschrak und zurückwich. »Ich kann mir alles holen, was ich will«, sagte er düster und tauchte neben Celines Stuhl wieder auf. Das blonde Mädchen war keinesfalls erschrocken, als er so plötzlich neben ihr aufgetaucht war. Vermutlich war sie es gewohnt. Lena konnte sich nicht vorstellen, dass man sich an so etwas gewöhnen könnte.

Als Darian sprach, wirkten seine Augen dunkel und kalt, es lag auch kein Lächeln mehr auf seinen Lippen: »Mit deiner Hilfe könnten wir die Legionäre vernichten.«

»Ihr wollt, dass ich euch helfe, Menschen zu töten?«, fragte Lena schockiert.

Darian wandte sich Fynn zu und tat so, als ob er flüstern würde, aber viel zu laut und theatralisch, um es ernst zu meinen: »Hey Fynn, wenn sie das sagt, hört sich das echt schlimm an! Warum wollen wir sie nochmal töten?« Dann richtete er sich wieder an Lena und sagte laut: »Ach ja, habe ich ganz vergessen! Weil sie hinterhältige Mörder sind, deswegen!«

»Ich habe mit der Sache nichts zu tun. An so etwas möchte ich mich nicht beteiligen.«

Darian lachte ein kaltes Lachen und seine Augen funkelten dunkel. »Glaubst du, du kannst einfach nach Hause gehen und so tun, als wäre nichts gewesen? Sie wissen, wer du bist und bald auch, wo du wohnst.«

Trotz der Wärme des Feuers und der milden Nacht fror Lena. »Und wenn ich euch nicht helfen will?«

»Um genau zu sein, brauchen wir dein Einverständnis nicht«, sagte Darian. »Wir können uns deine Visionen auch so holen. Wir dachten nur, dass du vielleicht kooperieren würdest. Das wäre einfacher – für dich.«

Lena hatte das Gefühl, wieder von einem Messer durchbohrt zu werden. Hatte er das gerade wirklich gesagt?

»Wie stellt ihr euch das vor? Wollt ihr in meinem Kopf suchen, bis ihr die nötige Information gefunden habt?«

»Wäre nicht das erste Mal«, antwortete Darian.

Auf einmal fühlte Lena sich wieder wie in ihrem Zimmer, als ihr bewusst geworden war, dass ein Fremder sie umgezogen hatte. Nur war das hier tausend Mal schlimmer. Alles, was ich je gedacht habe, lag ausgebreitet vor Fremden. Sie haben in meinem Verstand gewühlt! Bei diesem Gedanken wurde ihr schlecht.

Lena sah sich in der Runde um: Celine schaute Darian aus schmalen Augen an. Ist sie wütend, weil er die Wahrheit laut ausgesprochen hat? Fynns Gesicht war dagegen ausdruckslos und damit bestätigte er indirekt Darians Worte.

Gleich nach dem Schock kam die Wut. Sie kroch Lena die Kehle hoch und setzte sich in ihrem Kopf fest. Lena dachte, wenn sie den Laserblick wirklich gehabt hätte, dann wären jetzt alle tot. Okay, vielleicht nicht alle, aber Darian hätte sicherlich schlechte Karten.

Das ist der Augenblick, hier zu verschwinden, warnte eine innere Stimme. Lena stand langsam von ihrem Stuhl auf.

»Könnt ihr mich bitte nach Hause bringen?«, fragte sie ruhig, obwohl ihr nicht danach war, ruhig zu sein. Sie wollte schreien, wollte sich auf Darian stürzen und ihm mit einem Stück Brennholz das selbstgefällige Grinsen aus dem Gesicht prügeln.

Darian stand auch auf, seine Gesichtszüge wurden durch das Flackern des Feuers auf eine seltsame Weise unterstrichen. Nun wirkte er älter und furchteinflößender. »Das können wir nicht tun. Du wirst nicht mehr zurückkehren.«

»Ihr habt es versprochen!« Lenas Stimme überschlug sich, obwohl sie es nicht wollte.

»Das war nur, um dich zu beruhigen. Wir dachten, du hyperventilierst gleich. Es ist zu gefährlich …«

Lena unterbrach ihn mitten im Satz: »Weil ich euer Geheimnis kenne? Ich erzähle es niemandem. Ich schwöre es.«

»Du verstehst nicht. Es ist zu gefährlich für dich, deine Familie, deine Freunde und alle, die mit dir zusammen sind. Du erinnerst dich doch noch an gestern Nacht? Das war der erste Angriff und es wird nicht der letzte sein. Was glaubst du, wie viele Messerangriffe dein Bekanntenkreis überleben kann?«

»Ich muss nach Hause. Meine Eltern machen sich bestimmt schon Sorgen um mich.«

»Das können wir ändern.« Darian lächelte und dieses angsteinflößende Etwas lag in seinen Augen. »Sie werden sich nie wieder Sorgen um dich machen.«

Lena dachte an Lukas, wie er alles vergessen hatte, was im Park passiert war. Könnte Darian ihre Eltern dazu bringen, ihre Tochter zu vergessen? Diese Vorstellung drückte Lenas Herz schmerzhaft zusammen, weil sie nicht wusste, ob sie ihn daran hindern könnte, die Erinnerungen ihrer Eltern zu verändern.

»Nein, Darian! Lena kann nach Hause gehen, wenn sie es will. Ich habe es ihr versprochen und daran halte ich mich auch.« Fynn stellte sich neben sie.

»Das ist doch total bescheuert! Sie sollte bei uns bleiben! Wir haben so lange nach ihr gesucht, gewartet und jetzt willst du sie einfach gehen lassen?«

Fynns Gesichtszüge wurden härter. »Ja, sie sollte freiwillig bleiben wollen. Wir geben ihr Zeit, sich alles in Ruhe zu überlegen.« Er drehte sich zu Lena um. »Du darfst mit niemandem darüber sprechen!«

»Verändere doch einfach meine Erinnerung!« Noch bevor Lena die Worte ausgesprochen hatte, bereute sie es. Für den Bruchteil einer Sekunde stellte sie sich vor, wie viel besser es ihr gehen würde, wenn sie nichts von all dem wüsste. Doch dann sah sie Lukas' Gesicht vor sich. Der Kuss, der Abend, nichts davon wäre wahr. Die Wahrheit, wie schrecklich sie auch sein mochte, war immer noch besser als eine schöne Lüge.

»Du solltest wissen, was passiert ist und was noch passieren kann. Jeder Mensch, zu dem du Kontakt hast, ist gefährdet. Halte dich an öffentlichen Plätzen auf, an Orten mit vielen Menschen wird dich niemand angreifen. Also kein Jogging im Wald, keine Spaziergänge im Mondschein und keine Ausflüge nachts mit der Bahn!« Fynn sah Lena so lange an, bis sie nickte. »Gut, dann gehen wir.« Er streckte ihr seine Hand hin.

»Wartet!« Darian drängte sich zwischen die beiden. »Gib mir dein Armband!«

»Was?« Lena begriff nicht, was er damit bezwecken wollte. Sie schaute auf die silbernen Anhänger, die an ihrem Handgelenk hinunter hingen.

»Auf der Party hattest du es noch nicht, im Park schon. Dein Freund hat es dir dort gegeben. Er weiß noch nicht einmal, dass er dort gewesen ist. Gib es her! Er darf nicht sehen, dass du es hast.«

Es war der einzige Beweis, den Lena an diese Nacht hatte. Sie schloss die Finger der anderen Hand um ihr Handgelenk samt dem Schmuckstück. »Nein!«, sagte sie trotzig. »Ich gebe es dir nicht. Es ist meins.« Ich werde es niemals hergeben.

Darian warf Celine einen vorwurfsvollen Blick zu. Diese blieb ruhig sitzen. »Ich habe nichts von einem Armband gewusst. Ich sollte nur ihre Sachen nehmen und das habe ich gemacht«, verteidigte sie sich halbherzig. Als Darian sich von ihr abwandte, schenkte sie Lena ein flüchtiges Lächeln.

Darian streckte seine Hand aus. »Gib es mir freiwillig oder ich werde es mir holen.«

Er würde es tun, da war Lena sich sicher. Sie schaute ihn mit der größten Verachtung an, mit der sie je einen Menschen angeschaut hatte. »Nein«, sagte sie entschlossen. »Du wirst es dir wohl holen müssen!« Sie war sich sicher, dass in seinen Augen Blitze aufleuchteten, während sie sprach.

Er atmete tief und langsam. Auf seiner Handfläche erschien ein Blitz, dann noch einer und noch einer. Lena wollte gerade zur Seite springen, als Fynn Darians Arm packte. »Ich bringe Lena nach Hause. Sie kann ihr Armband behalten«, sagte er endgültig.

Die Blitze auf Darians Hand waren verschwunden, aber nicht die in seinen Augen. Offensichtlich war er mit dieser Entscheidung nicht einverstanden. Für einen Augenblick dachte Lena, dass es gleich einen Kampf geben würde. Die beiden starrten sich an, keiner schien nachgeben zu wollen.

Schließlich riss Darian seinen Arm los und neigte seinen Kopf zu Lena, so dass sein Gesicht direkt vor ihrem war. »Geh!«, sagte er leise. In seiner Stimme lagen Hass und Bedrohung.

Lena war ganz sicher, dass er nicht nachgegeben hatte aus Angst, einen Kampf zu verlieren. Es musste etwas anderes gewesen sein.

»Wenn du deinem Freund das Armband zeigst oder ihm auch nur ein Wort sagst, dann werde ich dafür sorgen, dass er sich nicht einmal mehr an deinen Namen erinnern kann!« Er trat einen Schritt zurück und ließ Lena wieder Luft zum Atmen. »Du kennst mich nicht, aber eins musst du dir merken: Ich mache keine leeren Versprechungen.« In seinen Händen waren wieder Blitze zu sehen.

Fynn trat vor Lena und versperrte ihr die Sicht auf seinen Freund. »Bereit?«

Einige Augenblicke später stand Lena zusammen mit Fynn auf der Straße, nicht weit entfernt von ihrem Elternhaus. Nach dem Aufenthalt auf der nächtlichen Insel mussten sich ihre Augen erst an das helle Licht gewöhnen.

Lena wusste nicht so recht, wie man sich von einem Entführer verabschiedete, wenn der einen nach Hause brachte. »Was jetzt? Bin ich immer noch eine Geisel?«

Fynn lachte. »Freunde sind keine Geiseln.«

»Wir sind keine Freunde.«

Er schaute sie eindringlich mit seinen graublauen Augen an. »Und du willst in die Zukunft sehen können?«, sagte er spöttisch, drehte sich um und ging. Nach wenigen Metern blieb er allerdings stehen und sah Lena ernst an. »Darian hat nicht gelogen. Er macht wirklich keine leeren Versprechungen.« Als stumme Mahnung tippte er sich mit dem Zeigefinger auf das rechte Handgelenk, bevor er verschwand.

Lena stand allein in der verlassenen Straße. Wären ihre sandigen Schuhe nicht gewesen, hätte sie vermutlich selbst nicht geglaubt, wo sie gerade gewesen war.

Als Lena ins Wohnzimmer kam, schaute sich ihr Bruder ein Motorradrennen im Fernsehen an, ihre Mutter las ein Buch.

»Lena, Schatz! Wie war dein Tag?«

Ich wurde heute entführt, erpresst und bedroht. »Gut«, log Lena und nahm sich einige Chips aus der Schüssel, die Daniel auf seinem Schoß hielt. Er schob zwar die Schüssel näher zu Lena, brachte aber gleichzeitig die Fernbedienung in Sicherheit, damit sie nicht umschalten konnte.

»Was hast du gemacht?«, hakte ihre Mutter nach.

Ich habe versucht, von einer einsamen Insel zu fliehen, und hatte danach eine anregende Unterhaltung mit ein paar gefährlichen Leuten. »Ich war ein bisschen shoppen.«

»Am Sonntag?« Daniel riss sich vom Fernseher los und sah seine Schwester schadenfroh an. »Ich hoffe, die Ladenbesitzer wissen, dass du dort heute shoppen warst?«

Lena warf ihm einen vernichtenden Blick zu. »Ich habe einen Schaufensterbummel gemacht, dabei habe ich mir die Sachen nur angeschaut.« Lena zog Daniel eine triumphierende Grimasse, hinter dem Rücken ihrer Mutter. Er schüttelte genervt den Kopf und wandte sich wieder seinem Rennen zu.

»Lukas hat angerufen«, sagte Lenas Mutter, bevor sie ihr Buch zuschlug und hinaus in den Garten ging, wo Lenas Vater gerade mit dem Rasenmäher beschäftigt war.

»Ja, so ungefähr vierzig Mal! Hier ging es zu wie in einem Call Center«, fügte Daniel hinzu. »Nein, Lena ist nicht da und sie ist auch nicht nach Hause gekommen in den zwei Minuten, die seit deinem letzten Anruf vergangen sind«, stellte er mit einer Hand am Ohr einen Anruf von Lukas nach.

»Was wollte er?«

»Hat er nicht gesagt. Aber er hat seit einer Stunde nicht mehr angerufen. Vielleicht weil er endlich geblickt hat, dass du nicht da bist«, Daniel machte eine nachdenkliche Pause, »oder vielleicht, weil ich das Telefon ausgestöpselt habe. Eins von beiden.«

Lena betrachtete ihren Bruder von der Seite und fragte sich, ob er auch besondere Fähigkeiten besaß und ein Avindan war. Sie stellte sich vor, welche Kräfte er wohl haben könnte. Extremes Nerven zählt wohl nicht?

»Warum lächelst du?«, fragte Daniel und schaute seine Schwester skeptisch an.

»Nur so.«

»Ariana hat auch angerufen.«

»Was wollte sie?«

»Sie wollte nicht dich, sondern mich sprechen«, sagte er fröhlich.

»Und warum erzählst du es mir dann?«

»Ich wollte es nur mal gesagt haben.« Zufrieden warf er den Kopf zurück und stellte den Fernseher lauter.

Vielleicht ist extremes Nerven ja doch eine Superkraft.

***

Lena aß mit ihrer Familie zu Abend, obwohl sie keinen Hunger hatte. Es fiel ihr schwer, sich an der Unterhaltung beim Essen zu beteiligen. Das passierte ihr in letzter Zeit häufig. Ihre Gedanken kreisten um die Ereignisse der vergangenen zwei Tage. Irgendwann schob sie den halbvollen Teller von sich, bedankte sich und sagte, dass sie sich nicht wohl fühlen würde. Während ihre Eltern besorgt aussahen, warf ihr Daniel einen verdächtigen Blick zu. Er wusste, dass sie log.

Auf Lenas Telefon waren mehrere verpasste Anrufe von Ariana und zwei Nachrichten. Die Erste: Lena, wo bist du? Ich versuche, dich schon den ganzen Tag zu erreichen. Die Zweite: WO BIST DU?! Dahinter war noch ein grimmig dreinschauendes Emoji.

Lena schrieb eine Antwort: »Ich erzähle dir morgen alles.« Einige Sekunden starrte sie auf das Display und drückte schließlich auf »Löschen« anstatt auf »Senden«. Davon konnte sie niemandem erzählen. Morgen muss ich mir eine gute Ausrede einfallen lassen, dachte sie resigniert.

Zu sagen, dass Lukas viele Nachrichten auf ihre Mailbox gesprochen hatte, wäre die Untertreibung des Jahrhunderts. Trotzdem hörte Lena jede Einzelne davon ab. Sie gaben nicht viel Inhaltliches her, aber dafür konnte sie seine Stimme hören. Hauptsächlich wollte er wissen, wo sie war und ob sie vorbeikommen würde. Dabei hatte sie ihm schon morgens einen Korb gegeben. Sie rief ihn nicht an, obwohl sie es gerne getan hätte. Stattdessen schrieb sie ihm eine unverbindliche Nachricht und schaltete ihr Telefon ab.

Lena nahm ihren iPod aus der Tasche und drehte die Musik sehr laut auf. Sie rollte sich auf dem Bett zu einem kleinen Ball zusammen und versuchte, sich auf den Text der Lieder zu konzentrieren, damit sie ihre eigenen Gedanken nicht mehr hören konnte. Es funktionierte nicht wirklich.

Kann ich tatsächlich in die Zukunft sehen? Ist es überhaupt möglich, dass Menschen solche Fähigkeiten entwickeln? Vielleicht haben sie die Falsche? Lena erinnerte sich an die Worte der Männer im Park: Sie ist es nicht, haben sie gesagt. Nicht jeder, der Albträume hat, kann in die Zukunft sehen. Aber Fynn und die anderen sind sich so sicher, dass ich es bin. Und der Angriff auf Stefanie war auch nicht von der Hand zu weisen. Sie hatte ihn vorhergesehen.

Lena dachte an ihre neuen Freunde. Fynn war kein Lügner, zumindest hatte er sein Versprechen gehalten und Lena nach Hause gebracht. Er hatte sie das Geschenk von Lukas behalten lassen. Dafür war sie ihm dankbar. Er wirkte wesentlich sympathischer als Darian, der eindeutig der Psycho der Truppe war. Es gab keinen Zweifel daran, dass er Lena hasste. Er konnte sich gut verstellen, das musste sie zugeben. Sie hatte sich gestern beim Joggen und auf der Party eine ganze Weile mit ihm unterhalten, ohne zu merken, wie sehr er sie verabscheute.

Plötzlich kam Lena der Gedanke, dass die Rollenverteilung zu einfach war. Kein Mensch war so simpel gestrickt. Nach einer mehr oder weniger kurzen Unterhaltung wusste sie bereits, was diese Fremden über sie dachten oder wenigstens, was sie sie glauben lassen wollten. Niemand lässt seine Antipathie so schnell nach außen dringen, das ist wie mit offenen Karten zu pokern. Was, wenn es nur Show war? Ein Spiel: guter Entführer, böser Entführer und das nette Mädchen von nebenan. Die Rolle des Bösen konnte Darian perfekt, wahrscheinlich musste er sich gar nicht anstrengen. Und dann diese offensichtlichen Meinungsverschiedenheiten bei grundlegenden Fragen, über die sie vorher hätten sprechen müssen.

Eine Person war nicht dabei gewesen. Lena dachte an den roten Pullover auf dem leeren Stuhl. Wurde er absichtlich platziert, damit sie dachte, dass es noch mehr von ihnen gibt? Oder wurde er dort vergessen und sie sollte ihn nicht sehen?

Was war mit Celine? Sie hatte Lena das Armkettchen nicht abgenommen. Zufall, Absicht oder wieder nur ein Trick? Aber dafür, dass sie es war, die Lena die blutigen Klamotten ausgezogen hatte, war ihr Lena sehr dankbar und auch dafür, dass sie Lukas' Geschenk übersehen hatte, aus welchem Grund auch immer.

Viele blaue Lichter tanzten über der Decke und spiegelten sich in dem schwarzen Glasboden des riesigen Saals wider. Lena ging auf den Jungen zu, der in der Mitte des Raums bereits auf sie wartete. Sie trug ein langes Abendkleid aus schwarzer Spitze. Ihre goldenen Haare fielen auf ihre nackten Schultern und plötzlich war sie unsicher, ob sie passend angezogen war. Sie griff nach dem Totem, das an ihrer Brust baumelte, und war von der Kälte, die der Stein ausstrahlte, überrascht.

Lukas stand mit dem Rücken zu ihr und mit jedem Schritt, den Lena auf ihn zuging, klopfte ihr Herz schneller. Er war ganz in Weiß gekleidet und als er sich umdrehte, sah sein Gesicht sehr blass aus – fast schon kränklich. Als sie ihre rechte Hand nach ihm ausstreckte, ergriff er sie grob am Unterarm und Lenas Armband zersprang in tausend Stücke, die sich wie Glitzerstaub im Saal verteilten. Erschrocken starrte sie ihn an, während sein Griff um ihren Arm immer fester wurde. Sein Blick war leer. Seine grünen Augen hatten keine Pupillen mehr. Sie waren durchgehend grün, was ihnen einen schaurig schönen Anblick verlieh.

»Lukas«, hallte Lenas Stimme durch den leeren Raum, »lass mich bitte los!« Er reagierte nicht und jeder Versuch, sich selbst zu befreien, misslang. »Was ist los mit dir?«, fragte sie flehentlich.

»Er kennt dich nicht mehr«, sagte eine kalte Stimme hinter Lena. Darian streckte seinen Arm aus und ließ Blitze über Lukas' Körper wandern. Sofort ließ Lukas ihren Arm los, als hätte er sich daran verbrannt. Er starrte sie eine Weile aus leeren Augen an, dann wandte er sich ab und ging wortlos davon.

Lena wusste, dass es für immer war. Sie wollte ihm folgen, wollte ihn zurückholen, doch Darian hielt sie davon ab. »Lass ihn gehen, Lena! Er gehört nicht zu uns.«

»Ja, lass ihn gehen, Lena!«, wiederholte jemand anderer hinter ihnen. Lena fuhr herum und entdeckte Daniel. Er trug, ebenso wie Darian, Schwarz und um seinen Körper schlugen Feuerzungen, die immer heller und größer wurden, bis ihn das Feuer völlig einhüllte und Lena ihn nicht mehr sehen konnte.

Lena fuhr erschrocken in ihrem Bett hoch. Es dauerte diesmal länger, bis sie begriff, dass sie nur geträumt hatte. Schweißperlen hatten sich auf ihrer Stirn gebildet, ihr Herz pochte schmerzhaft gegen ihre Brust. Die Träume, in denen sie um ihr Leben rannte, waren ihr eindeutig lieber.

Darian hatte gedroht, Lukas die Erinnerung zu nehmen und ihren Bruder auf eventuelle Fähigkeiten zu testen. Lena hoffte inständig, dass es nur ein Traum und keine Vision gewesen war.

Sie tastete die Anhänger an ihrem Handgelenk ab. Lukas war nur dazu gekommen ihr die Bedeutung von drei Anhängern zu verraten: Stern, Violinschlüssel und Schneeflocke. Egal, wie Lena sich auch anstrengte, sie konnte die letzten zwei nicht zuordnen. Sie fuhr mit ihren Fingern über die Schmuckstücke und fragte sich, wofür Sonne und Schmetterling wohl standen. Fragen konnte sie Lukas nicht mehr danach.


10. Regen

Am Montagmorgen sprintete Lena zur Haustür hinaus, nur um festzustellen, dass ihr Bruder bereits weggefahren war. Dafür stand Darian neben einem schwarzen Geländewagen, der direkt vor dem Haus parkte. Schweren Herzens ging Lena auf ihn zu und fragte sich, ob er versuchen würde, ihr das Armband abzunehmen, da Fynn nicht hier war, um ihn daran zu hindern.

»Hey!«, strahlte Darian. Er sah mit einem Lächeln auf den Lippen unglaublich toll aus und absolut nicht wie der skrupellose Erpresser, für den sie ihn hielt.

Lena konnte lediglich ein müdes »Hallo« hervorwürgen.

»Fynn hat mich zu deinem persönlichen Chauffeur beziehungsweise Bodyguard ernannt. Von nun an fahre ich dich zur Schule und hole dich auch wieder ab.« Er musterte Lenas Gesichtsausdruck einen Augenblick und fügte hinzu: »Die Freude ist ganz meinerseits.« Dabei lächelte er übertrieben gekünstelt.

»Mein Bruder kann mich fahren.«

»Nein, kann er nicht«, antwortete Darian geduldig. »Wir haben es dir bereits erklärt. Du bringst jeden in deiner Nähe in Lebensgefahr. Also, wenn du nicht gerne Einzelkind wärst, dann fährst du besser mit mir!« Er machte die Fahrertür auf und wollte einsteigen.

»Warum kann ich nicht mit Fynn oder Celine fahren?«, fragte Lena und wusste sofort, dass dies ein Fehler war.

Mit voller Wucht knallte Darian die Autotür zu und ging um das Fahrzeug herum, bis er direkt vor ihr stand. »Wir sind hier nicht bei 'Wünsch dir was'! Hast du mich verstanden?«, fauchte er sie an und beugte sich so weit vor, dass sein Gesicht direkt vor ihrem war. Sie wich nicht zurück; in seinen Augen tanzten Blitze und Lena fragte sich, ob es gut oder schlecht war, sich an einem Auto festzuhalten, wenn man von einem Blitz getroffen wurde. Da sie in Physik genauso wenig aufpasste wie in Mathe, wusste sie es nicht, ließ aber trotzdem unauffällig ihre Hand vom Auto gleiten.

»Wenn es nach mir ginge, dann wären wir überhaupt nicht hier. Aber Celine und Fynn wollen so tun, als ob du eine Wahl hättest und dir Zeit geben, dich daran zu gewöhnen, dass du anormal bist. Dabei wissen wir längst alle, wie es enden wird, und in der Zwischenzeit darf ich Babysitter spielen.«

»Und wie wird es enden?«, fragte Lena. Sie hatte das Gefühl, blasser geworden zu sein, aber sie rührte sich nicht vom Fleck.

Darian verzog den Mund zu einem unheimlichen Lächeln. Er ist gefährlich, hörte Lena ihre eigenen Worte wieder. »Steig in den Wagen!«, sagte er nur und kehrte ihr den Rücken zu.

Einige Minuten herrschte im Auto Schweigen, bis es Lena nicht mehr aushielt: »Was hast du meinem Bruder gesagt, damit er ohne mich fährt?«

»So schwer war das nicht. Er schien sogar froh darüber zu sein, nicht mehr mit dir fahren zu müssen. Ich weiß auch nicht, woran das liegen könnte …«, sagte er.

»Das findest du bestimmt bald heraus!«, gab Lena bissig zurück. »Also, was hast du ihm gesagt?«

»Ich habe ihm gar nichts gesagt, aber er denkt, dass du nicht mehr mit ihm fahren willst.«

»Hast du keine moralischen Bedenken, in den Gedanken anderer herumzupfuschen?«

»Wenn es notwendig ist, dann nicht.« Er wechselte die Radiosender und blieb schließlich bei einem Song hängen, den Lena nicht mochte.

Sie fragte sich, ob er diesen Song nur hören wollte, um sie damit zu quälen. Warum sonst sollte sich jemand diesen Krach freiwillig antun? »Weißt du, was ich über dieses Lied denke?«

»Deinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, ist es vermutlich das Gleiche, was du über mich denkst.«

Lena seufzte. »Ich wollte wissen, ob du meine Gedanken lesen kannst.«

»Zum Glück nicht!« Er fing an, aus vollem Hals zu lachen, und es dauerte eine Weile, bis er sich wieder beruhigt hatte. So lächerlich fand das Lena gar nicht. »Wir haben einen Spezialisten, der für das Mentale bei uns zuständig ist.«

»Wen?«

»Ich finde es viel amüsanter, wenn du es nicht weißt.«

»So groß ist die Liste der Verdächtigen nicht«, sagte Lena höhnisch und musste plötzlich daran denken, dass die Liste noch eine weitere Person enthalten könnte, denn am Strand war ein Stuhl leer geblieben. Eine weitere Frage drängte sich auf: »Wohnt ihr auf dieser Insel?«

Darian schüttelte den Kopf. »Nein, es ist unmöglich, dort eine bezahlbare Wohnung zu finden.« Lena schaute ihn lange mit einem ungläubigen Blick an, bis er fortfuhr: »Würde Fynn etwas zustoßen, würden wir dort festsitzen. Den kleinen Gruppenausflug haben wir nur für dich gemacht. Kommt nicht so gut bei den Nachbarn an, wenn ein Mädchen etwas von Entführung kreischt und zwei Jungs sie gegen ihren Willen ins Haus zerren.« Er warf ihr einen ironischen Blick zu. Unwillkürlich musste Lena schmunzeln und drehte schnell das Gesicht weg. »Wir wohnen hier in der Nähe, damit jeder von uns kommen und gehen kann, wie es ihm gefällt.«

Darian setzte sie vor der Schule ab und wartete mit dem Wegfahren so lange, bis Lena das Schulgebäude erreicht hatte. Ariana wartete wie jeden Morgen bereits am Eingang auf sie.

»Warum hört sich das so an, als würdest du mit mir Schluss machen?«, fragte Ariana gekränkt und schlug ihr Biologiebuch auf.

Lena hatte versucht, ihr zu erklären, dass sie in nächster Zeit weniger gemeinsam unternehmen würden. Ihre Freundin hatte dies nicht sehr gut aufgenommen – verständlicherweise.

»Das tue ich nicht! Es liegt nicht an dir, ich brauche nur etwas Zeit für mich. Das ist alles«, rechtfertigte Lena sich. Ich mache definitiv Schluss mit ihr, dachte sie insgeheim.

»Wie viel Zeit?«

Du bringst jeden in deiner Nähe in Lebensgefahr, hallten Darians Worte durch Lenas Gedanken. »Etwas«, sagte sie vage und biss sich auf die Unterlippe. Hörte aber sofort damit auf, als sie Arianas verletzten Blick sah. Ihre Freundin wusste nur zu gut, was diese Übersprunghandlung zu bedeuten hatte – Schuldgefühle.

»Hat das mit Daniel und mir zu tun?«, fragte Ariana.

»Nein, ich freue mich für euch. Das habe ich dir bereits gesagt.«

»Und warum willst du nicht mehr mit ihm zur Schule fahren?«

»Er singt im Auto«, erwiderte Lena und freute sich, dass die Stunde begann und sie so tun konnte, als würde sie aufpassen. Sie wusste aber, dass dies nicht das Ende dieser Unterhaltung war, dennoch war sie erstaunt, dass es Ariana im Laufe des Tages auf insgesamt drei Fortsetzungen schaffte.

Lukas aus dem Weg zu gehen, erwies sich, als äußert schwierig. Denn um jemandem erfolgreich aus dem Weg zu gehen, musste man es wirklich wollen – was bei Lena nicht der Fall war. Unter langärmligen Shirts trug sie sein Geschenk wie einen Talisman, von dem nur sie wusste – und Darian, den sie oft dabei erwischte, wie er unzufrieden ihr rechtes Handgelenk anstarrte.

Jedes Mal, wenn Lukas anrief und Lena nicht abnahm, seine Nachricht nicht beantwortete oder den Kopf schüttelte, wenn er fragte, ob sie nach der Schule etwas unternehmen wollte, da hatte sie das Gefühl, in ihr würde langsam etwas sterben. Aber er gab nicht auf und insgeheim freute sie sich darüber.

Seit vier Tagen fuhr Lena nun mit Darian zur Schule. Seine Laune schien sich inzwischen gebessert zu haben. Fynn und Celine hatte Lena seit dem letzten Wochenende nicht mehr gesehen, aber sie wusste, dass die beiden in der Nähe sein mussten. Nach Schulschluss ging Lena gemeinsam mit Ariana zum Parkplatz und zu ihrem Leidwesen gesellten sich Lukas und Daniel zu ihnen. Aber Lena wollte nicht, dass Lukas sah, wie sie mit Darian davonfuhr. Doch was sollte sie machen?

»Wenn du schon in Französisch betrügst, dann mach es wenigstens nicht so offensichtlich!«, ermahnte sie ihn. Sie hatten heute einen Test zurückbekommen und Lukas hatte – zur Überraschung aller – die volle Punktzahl.

»Ich kann nichts dafür! Ich bin eben gut.« Lukas grinste, während Ariana mit den Augen rollte. Demonstrativ drehte er sich von ihr weg und schlagartig verschwand sein Grinsen. »Was macht der denn hier?«, fragte Lukas genervt und deutete mit einer Kopfbewegung auf Lenas neuen Chauffeur.

»Das ist Darian und er wartet auf Lena«, erklärte Daniel neckisch.

Lena fragte sich, ob ihr Bruder mit Darian je auch nur ein einziges Wort gewechselt hatte oder all seine Erinnerungen falsch waren.

»Wir sind nur Freunde«, winkte sie ab. Wir sind noch nicht einmal Freunde!, korrigierte sie gedanklich ihre Aussage. Wenn sie nicht zu ihm gehen würde, was würde er dann tun? Zu ihr kommen? Das wollte sie auf keinen Fall. »Bis morgen!«, sagte sie schließlich und ging zum Auto.

»Bis morgen!« Lukas lächelte, aber seine Augen blieben kalt. Lena stellte sich vor, wie das für ihn aussehen musste, und dieser Gedanke versetzte ihr einen Stich mitten ins Herz.

»Hi«, sagte sie tonlos, als sie bei Darian ankam.

»Das ist ja eine ganz herzliche Begrüßung!« Er lächelte sein schiefes Lächeln.

Lena stieg ins Auto, ohne ein weiteres Wort zu sagen, und schnallte sich an. Je schneller sie zu Hause war, desto besser. Als sie wegfuhren, konnte sie noch einen letzten Blick auf Lukas werfen und das Herzstechen war wieder da. Sie kämpfte die Tränen nieder und schaute aus dem Fenster – es hatte angefangen zu regnen.

»Was ist mit dir?«

»Warum?«

»Du sagst gar nichts. Ich dachte, die einzige Möglichkeit, dich zum Schweigen zu bringen, ist es, dich zu knebeln. Ich sehe keinen Knebel. Also, was ist los?«

Lena antwortete zunächst nicht und starrte nur das Armaturenbrett an, bis es letztendlich aus ihr herausbrach: »Alles ist falsch! Ich sollte mit meinen Freunden zusammen sein und keine Angst haben, allein irgendwohin zu gehen!«

»Ist dies das Einzige, was für dich wichtig ist? Dich zu amüsieren?« Seine Stimme hatte einen feindseligen Unterton.

»Nein, ich meinte nur …«

»Du bist unglaublich egoistisch. Weißt du das? Wir riskieren unser Leben für dich, aber dir ist das alles egal! Du wärst jetzt lieber bei deinen Freunden, um dich weiter in deiner Beliebtheit zu sonnen? Hab ich nicht recht?«

Lena war vom Hass, der ihr aus Darians Mund entgegenschlug, erschüttert, dabei war er in den vergangenen Tagen wieder etwas netter zu ihr gewesen.

»Du hast überhaupt keine Vorstellung davon, was wir auf uns genommen haben, um dich zu finden. Was wir riskiert haben und was wir deinetwegen verloren haben ...« Darian verstummte, als hätte ihm seine Wut die Kehle zugeschnürt. »Du wünschst dir, wir würden dich in Ruhe lassen?« Er steuerte den Wagen in eine Seitenstraße.

»Das habe ich nicht gesagt!«

»Aber gedacht hast du es!« Darian wurde immer lauter und Lena fragte sich, ob er nicht doch ihre Gedanken lesen konnte. »Wunsch erfüllt!«, sagte er barsch und legte eine Vollbremsung ein, so dass Lenas Kopf beinahe gegen das Armaturenbrett geknallt wäre. »Ich werde dich in Ruhe lassen und wenn du das nächste Mal meine Hilfe brauchst, dann wirst du mich anflehen, aber ich werde dir nicht helfen!«

Lena starrte ihn an und wusste nicht, was sie sagen sollte.

»Raus!«

»Was?«, fragte sie bestürzt.

»Fynn bringt dich nach Hause und jetzt steig aus dem Auto aus! SOFORT!«, schrie er. Seine Augen funkelten zornig.

Lena stieg aus und sah ihm nach, wie er davonfuhr. Sie war froh über den inzwischen starken Regen, der ihre Tränen kaschierte, die sich nun mit den Regentropfen auf ihren Wangen vermischten. Am meisten störte sie nicht die Tatsache, dass Darian sie angeschrien oder im Regen ausgesetzt hatte, sondern der Gedanke, dass er vielleicht recht hatte mit dem, was er über sie gesagt hatte. Ihre Sachen waren komplett durchnässt, als Fynn aus dem Nichts neben ihr auftauchte und sie kommentarlos nach Hause brachte.

***

Vereinzelt leuchteten die kleinen fluoreszierenden Sterne an Lenas Schlafzimmerdecke. Vor Jahren hatte sie die bei Tageslicht farblosen Sternchen dort angebracht. Leider fing der Kleber an, sich abzulösen, und Lena konnte dadurch wahrscheinlich als einziger Mensch Sternschnuppen in ihrem eigenen Zimmer beobachten. Die größeren Sterne waren zuerst vom Himmel gestürzt, die kleineren waren leichter und konnten sich dadurch länger oben halten.

Lena starrte an die Decke und beobachtete eines der übriggebliebenen, grünleuchtenden Sternchen. Seit einer Stunde lag sie schon in ihrem Bett und versuchte, nicht an Lukas zu denken. Sie wusste, das würde nur dazu führen, dass er wieder in ihren Albträumen auftauchte. Das Ergebnis ihrer sinnlosen Bemühungen war, dass sie nur noch an ihn denken konnte.

Als sie ein Geräusch an ihrem Fenster hörte, dachte sie zuerst, sie hätte es sich nur eingebildet. Dann hörte sie es erneut und zog die Vorhänge zurück. Ein weiteres Steinchen flog gegen das Glas. Es regnete noch immer und Lena konnte durch die nasse Fensterscheibe den Steinchenwerfer nicht klar erkennen. Langsam drückte sie das Fenster auf und schaute in den Garten. Sie befürchtete, Darian würde dort stehen, um ihr womöglich noch mehr Gemeinheiten an den Kopf zu werfen. Doch als sie die Person erblickte, fragte sie sich für den Bruchteil einer Sekunde, ob es nicht wieder ein Traum war, denn es war Lukas. Er stand im Regen und war klatschnass.

»Was machst du hier?«, rief sie so leise wie möglich, um niemanden aufzuwecken.

»Komm runter!« Lukas winkte sie nach unten und zeigte auf die Terrassentür. Anschließend war er unter der Terrassenüberdachung verschwunden, ohne sich zu vergewissern, ob sie seiner Forderung nachkommen würde.

Lena schloss das Fenster und hatte das Gefühl zu hyperventilieren. Hätte sie heute eine Sternschnuppe in ihrem Zimmer gesehen, dann hätte sie sich vermutlich genau das gewünscht, aber sie wusste auch, dass es nicht sein durfte. Bleib hier, das ist nicht gut!, meldete sich eine gewissenhafte Stimme in ihrem Kopf. Lena ignorierte die Stimme und zog das Armkettchen aus, das ihr Lukas geschenkt hatte. Sie konnte es nicht unter einem Ärmel verstecken, so wie sie es sonst immer tat. Das Schmuckstück steckte sie unter das Kopfkissen. Früher hätte sie das nicht gemacht – etwas in ihrem eigenen Zimmer versteckt –, aber mittlerweile schienen hier eine Menge Leute ein und aus zu gehen. Die Vertrautheit und Sicherheit, die ihr Zimmer einst geboten hatte, waren für immer dahin.

Lautlos schlich Lena die Treppe hinunter und entdeckte zu ihrer Überraschung Daniel, wie er im Wohnzimmer auf der Couch schlief. Der Horrorfilm, den er sich angeschaut hatte, lief noch. Sie schaltete den Fernseher aus; ihr Leben hatte auch so bereits genug Horror, da brauchte sie nicht noch eine Zugabe von ein paar Teenagern, die im Wald von Zombies gejagt wurden.

Lena öffnete die Terrassentür einen Spaltbreit. Lukas' nasse Haare fielen ihm ins Gesicht und Wassertropfen rannen seine Wangen herunter. Seine Kleidung klebte an seinem Körper. Er sah aus, als wäre er hergeschwommen.

»Weißt du eigentlich, wie spät es ist? Außerdem regnet es in Strömen.«

»Ach was, echt? Ich habe gar nicht gemerkt, dass es regnet.« Er fuhr sich mit der Hand durch die nassen Haare. »Ich wollte mit dir sprechen.«

»Konnte das nicht bis morgen warten?«

»Nein.« Er sah Lena so eindringlich an, dass sie nicht mehr wusste, warum sie sich von ihm fernhalten sollte. »Kommst du kurz raus?«, fragte er und deutete auf die Gartenstühle auf der überdachten Terrasse.

Lena zögerte. Sie wollte nach draußen gehen, wollte allein mit ihm sein, aber genau das hatte sie zu vermeiden versucht: »Es wäre mir lieber, wenn du reinkommst.« Sie öffnete die Tür noch ein Stück, damit er eintreten konnte, aber er bewegte sich nicht vom Fleck. »Was ist jetzt?«, fragte sie ungeduldig.

Er wirkte etwas verlegen: »Ich will ungestört mit dir reden.«

Lena sah bereits, wie sie die Schwelle überschritt und sie sich auf der Terrasse küssten. Nur mit viel Kraft gelang es ihr, diesen Wunschgedanken zu verdrängen. Sie konnte sich selbst nicht trauen, wenn sie allein mit ihm war. »Daniel schläft, wie viel ungestörter hättest du es denn gerne?«, fragte sie streng, obwohl sie überhaupt nicht so klingen wollte.

Lukas zögerte einen Moment und überlegte, wie seine Chancen stünden, Lena dazu zu bringen, nach draußen zu kommen; doch schließlich trat er ein und tropfte dabei den Boden voll. Froh über den frischen Luftzug ließ Lena die Tür offen stehen und sah ihn erwartungsvoll an.

»Warum gehst du mir aus dem Weg?«, platzte er heraus.

»Ich …«, Lena stockte, »ich gehe dir nicht aus dem Weg«, brachte sie bei ihrem zweiten Anlauf heraus und hoffte inständig, dass es sich für Lukas weniger falsch anhörte als für sie.

»Bist du sauer auf mich?«, fragte er etwas zu laut für ihren Geschmack.

Sie drehte sich kurz nach ihrem Bruder um, der aber immer noch schlief. »Bitte sei leise!«, warnte sie. »Warum sollte ich sauer auf dich sein?«

»Sag du es mir! Du gehst mir aus dem Weg.«

»So ist das nicht.« Eine unsichtbare Hand drückte Lenas Herz zusammen. »Es ist …«, sie brach wieder ab, weil sie selbst nicht wusste, was sie sagen sollte.

»Stefanie und ich, wir sind nicht mehr zusammen – deinetwegen«, sagte er im Flüsterton und mit einem Schlag waren die Schmetterlinge in Lenas Brust wieder wach.

Lukas wusste es nicht, aber diese Unterhaltung hatten sie bereits geführt und Lena wusste, wie sie geendet hatte. Das konnte sie nicht zulassen, er durfte nicht weiterreden. »Lukas, bitte hör auf!«, flehte sie ihn an.

Tränen formten sich in Lenas Augen. Sie bahnten sich ihren Weg hinunter und hinterließen nasse Spuren auf ihren Wangen. Die Schmetterlinge in ihrer Brust und die Hand, die ihr Herz zu zerdrücken drohte, waren keine gute Kombination. Lena konnte die Tränen nicht mehr aufhalten, jetzt da sie angefangen hatten zu fließen.

Lukas machte einen Schritt auf sie zu und dann noch einen. Sie hätte ihn aufhalten sollen, aber sie konnte nicht, sie wollte nicht. Er nahm ihr Gesicht in seine Hände. Sie konnte die Sommersprossen auf seinen Wangenknochen und die Regentropfen auf seinen Wimpern sehen. Sein Gesicht kam näher und Lena wusste, dass die Schmetterlinge den Kampf gewonnen hatten. Er drückte seine Lippen auf ihre und alles verschwamm in einem Wirbel bunter Bilder. Ihr Herz raste, aber sie konnte die Bilder nicht erkennen, es war wie Achterbahnfahren.

Plötzlich wurden die Bilder langsamer und schließlich blieb eines vor ihrem geistigen Auge stehen. Es war Lukas, der blutüberströmt im Park lag, und dann folgte ein neues Bild, eines, das Lena nie zuvor gesehen hatte: Lukas kniete auf dem Boden und schrie vor Schmerzen. Über ihm stand einer der Legionäre und lachte.

Lena war mit ihren Gedanken wieder in der Realität. Sofort stieß sie Lukas von sich und schnappte nach Luft. Er sah sie verwirrt an und wollte wieder auf sie zugehen. Sie hielt abwehrend einen Arm hoch. »Hör auf damit!«, keuchte sie und die Tränen setzten wieder ein.

»Was hast du?«, fragte er besorgt.

»Ich kann das nicht«, sagte sie mit tränenerstickter Stimme.

»Warum?« Er klang verzweifelt. »Ist es wegen diesem Darian?«

Ein schrecklicher Gedanke breitete sich in Lena aus und lähmte ihren Körper. Er wird nicht aufhören! Bring ihn dazu aufzuhören, sonst wird er sterben. Du musst es tun! In diesem Moment hasste Lena sich selbst mehr als jeden anderen Menschen auf der Welt. »Ja«, flüsterte sie.

Sie konnte sehen, wie in seinen Augen etwas zerbrach und für einen Augenblick sah er fast so aus wie der Lukas aus ihrem Traum. Er wirkte so traurig und verletzt, dass Lena den Anblick nicht ertragen konnte.

»Und das wusstest du erst, nachdem du mich geküsst hast?« Seine dunkelgrünen Augen bohrten sich in sie hinein.

»Es tut mir leid.« Am liebsten hätte sie geschrien, dass es nicht stimmte, aber sie tat es nicht. Ein weiterer Schwall Tränen füllte ihre Augen, der sie Lukas nicht mehr klar sehen ließ. Sie schloss die Lider und verharrte in ihrer eigenen selbstgeschaffenen Welt, die nur aus Dunkelheit und Elend bestand. Schließlich hörte sie, wie er laut die Terrassentür hinter sich zuschlug und in den Regen hinauslief.

Nach einigen Sekunden wandte Lena sich ihrem Bruder zu, der immer noch mit geschlossenen Augen auf der Couch lag. »Wie lange bist du schon wach?«, fragte sie schluchzend und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. Ihr konnte er nichts vormachen, sie wusste, dass er nicht mehr schlief.

Daniel öffnete die Lider und warf seiner Schwester einen missbilligenden Blick zu. »Lange genug, um mich zum ersten Mal in meinem Leben dafür zu schämen, dass du meine Schwester bist.«

Seine Worte trafen Lena wie ein Hieb. »Du weißt überhaupt nicht, was passiert ist!«, verteidigte sie sich.

»Du hast Lukas geküsst und ihm dann gesagt, dass du einen anderen magst. Korrigier mich, wenn ich etwas falsch verstanden habe!«

Es gab nichts, was Lena darauf erwidern konnte. Er hatte die Situation richtig und prägnant erfasst.

»Ich hätte nicht gedacht, dass du so grausam sein kannst. Ich habe Lukas schon einige Schläge einstecken sehen, aber das hier …« Daniel verzog das Gesicht. »Wenn du dich beeilst, dann kannst du ihn vielleicht einholen und noch einmal nachtreten. Ich glaube, ein kleines Fünkchen Selbstachtung hast du ihm noch nicht genommen.« Daniel schaute seine Schwester kopfschüttelnd an und seine Stimme klang vorwurfsvoll, als er weitersprach: »Du hast in den letzten Tagen alle deine Freunde vor den Kopf gestoßen. Was ist denn nur los mit dir?«

Sie blieb stumm und schließlich ließ er sie allein im Wohnzimmer zurück.

Lena fühlte sich wie eine Verräterin, als sie zurück in ihr Bett kroch und das Armkettchen unter ihrem Kopfkissen hervorholte. Jetzt hasst er mich! Und das zurecht!, dachte sie verzweifelt und drückte ihr Gesicht weiter in das Kopfkissen, bis sie keine Luft mehr bekam. Besser, er hasst mich und bleibt am Leben, das versuchte sie, sich selbst einzureden.

Sie träumte wieder von Lukas mit den leeren Augen, der sie nicht erkannte. Aber diesmal lief sie ihm nach, ohne ihn zu erreichen. Er war gegangen, für immer. Darian stand neben ihr und sagte, dass es so besser wäre, aber sie glaubte ihm nicht.

Am nächsten Morgen erwachte Lena genauso, wie sie eingeschlafen war: mit verquollenen Augen und einem unendlichen Gefühl der Leere.

In ihrem Zimmer war es hell und ruhig, ungewöhnlich ruhig. Lena schaute auf die Uhr, es war bereits halb elf. Sie hatte verschlafen, aber gründlich. Niemand hatte sie geweckt. Daniel war ohne sie gefahren, so wie schon die ganze Woche. Selbst wenn er sie hätte mitnehmen müssen, hätte er das vermutlich nicht getan. Lukas war sein Freund. Wahrscheinlich waren sie gerade dabei, einen 'Ich-hasse-Lena-Bardon-Club' zu gründen, zusammen mit ihrem Physiklehrer. In diesem Club wäre Lena zurzeit selbst gerne Mitglied geworden.

Um diese Uhrzeit war es sinnlos, in die Schule zu gehen. Eigentlich ist es von nun an um jede Uhrzeit sinnlos, in die Schule zu gehen. Was soll ich noch dort, jetzt, da Lukas mich hasst und ich auch keinen Kontakt zu Ariana haben darf?

Lena zog sich eine alte Jeans und ein grünes Shirt an. Diese Sachen waren bequem genug, um damit den halben Tag vor dem Fernseher zu verbringen, aber auch vorzeigbar, um damit das Haus zu verlassen, bevor ihre Familie nach Hause kommen würde.

Als sie die Hälfte der Treppe geschafft hatte, hörte sie aus der Küche Geräusche. Sie war sich sicher, ihre Eltern waren es nicht und Daniel auch nicht, nicht nachdem, was er gestern zu ihr gesagt hatte. Er hatte sie angesehen, als wollte er sich mit ihr nicht einmal im selben Land aufhalten, geschweige denn im gleichen Haus. Vielleicht sind es Einbrecher? In der Küche?, fragte sofort eine sarkastische Stimme in Lenas Kopf zurück. Sarowin und Velizar? Und wieder diese Stimme: In der Küche? Wirklich?

Lena betrat die Küche und blieb fassungslos stehen. Fynn war gerade dabei, sich eine Tasse Kaffee zu machen. Auf dem Tisch vor ihm lagen Croissants.

»Guten Morgen!«, trällerte er fröhlich, als er sie sah.

»Was tust du hier?«

»Ich mache Kaffee. Willst du auch einen?« Bei diesen Worten holte er eine weitere Tasse aus dem Küchenschrank.

Fynn hatte auf Anhieb die richtige Schranktür geöffnet und das brachte Lena wieder zu sich. »Du wohnst hier nicht!«, blaffte sie ihn an.

»Sagt wer?«, fragte er amüsiert.

»Das Einwohnermeldeamt«, sagte Lena trocken, doch Fynn lächelte lediglich und wandte sich wieder der Kaffeemaschine zu. Schon bald stellte er zwei Tassen frischgebrühten Kaffee auf den Tisch.

»Bedien dich!« Er deutete auf die Croissants. »Die habe ich vorhin aus Paris geholt, aus meiner Lieblingsboulangerie.«

Ja, was sonst? Entgeistert setzte Lena sich an den Tisch und er schob eine Tasse zu ihr hinüber. »Danke«, gab sie leise zurück und nahm sich ein Croissant. Sie riss ein Stück ab und steckte es sich in den Mund. Das Gebäck war mit Schokolade gefüllt und zerging ihr auf der Zunge. Das lag womöglich daran, dass es zu sechzig Prozent aus Butter und zu vierzig Prozent aus Zucker bestand. Lena steckte sich ein weiteres Stück in den Mund und blickte Fynn fragend an.

Um seinen Hals trug er eine schwere Silberkette mit einem graublauen Anhänger, der die gleiche Farbe hatte wie seine Augen – sein Totem. Es hatte eine runde und flache Form. Viele Silberdrähte umspannten den Stein und bildeten ein Muster, das aussah wie Sonnenstrahlen.

»Du bist heute nicht in die Schule gegangen und ich dachte, es liegt vielleicht an deinem gestrigen Streit.«

Lena fragte sich, wie er davon erfahren hatte, und dann fiel ihr ein, dass er einen anderen Streit meinte. Ich habe es gestern ganz schön krachen lassen.

»Nicht die ganze Welt dreht sich um Darian. Auch wenn es ein Schock für ihn sein muss«, entgegnete sie und nahm einen großen Schluck Kaffee.

»Er hat gesagt, dass er nie wieder mit dir reden wird. Die Vorstellung, dass Darian nicht mehr mit einem spricht, finde ich sehr verlockend von Zeit zu Zeit. Vielleicht sagst du mir, wie die Zauberworte dafür lauten?«

»Dafür gibt es keine Zauberworte. Er kann mich einfach nicht leiden, so wie viele andere Menschen zurzeit auch. Es gibt da so einen Club.«

»Was für einen Club?«, fragte Fynn neugierig und biss in sein Croissant.

»Nicht so wichtig. Darian könnte ihm sowieso nicht beitreten.« Den letzten Satz sagte Lena eher zu sich selbst.

»Am Strand sind wir nicht dazu gekommen, dir alles zu sagen und deshalb …«

Lena unterbrach ihn mitten im Satz. »Bitte, Fynn! Nicht heute, okay?« Ihre Augen fingen wieder an zu brennen und das Letzte, was sie wollte, war es, vor Fynn zu weinen – schon wieder.

Er musterte sie einen kurzen Augenblick und nickte schließlich. »Was willst du heute machen?«

»Eiscreme essen und mir Filme ansehen, in denen die Protagonisten ein traurigeres Leben führen als ich.«

»Und was machst du, wenn dieser eine Film nicht verfügbar ist?«, fragte er mit einem mitfühlenden Lächeln.

»Dann muss die Eiscremeportion verdoppelt werden.«

»Wie wäre es mit einem Ausflug?« Fynn klang sehr enthusiastisch.

»Willst du mich zu den anderen auf eure Insel bringen, damit wir zusammen Mordpläne schmieden können?«

Er lachte laut auf. »Nein, mach dir keine Sorgen. Ich dachte eher an so etwas wie Disneyland oder eine Tierhandlung, wo dir kleine Hundewelpen den ganzen Tag das Gesicht ablecken können.«

Lena schenkte ihm ein kleines Lächeln. »Hört sich gut an. Aber ich will irgendwohin, wo keine anderen Menschen sind, vor allem keine fröhlichen.«

Den Rest des Tages verbrachten sie auf einer einsamen weißen Sandbank im Indischen Ozean. Fynn besorgte zwei Liegestühle und einen Korb voll mit Essen. Er hatte nichts dagegen, dass sie die ganze Zeit Musik hören wollte. So saßen sie da, jeder für sich an dem einsamsten Ort der Welt.

***

Nach dem zweiten Kuss wurde Lenas Situation gleichzeitig besser und schlechter. Das Gute: Lukas rief nicht mehr an. Das Schlechte: Lukas rief nicht mehr an.

Er redete nicht mehr mit ihr, als ob sie plötzlich aufgehört hätte zu existieren. In Französisch setzte er sich um und der Platz neben ihr blieb frei. Er wirkte distanziert, auch gegenüber anderen. Keine Witze, keine lustigen Sprüche. Eigentlich hatte sein Verhalten viel gemein mit Lenas, nur hatte sie einen anderen Grund dafür.

Er lächelt noch nicht einmal mehr und ich bin schuld. Er hat mir sein Herz geschenkt und ich habe es mit einem Baseballschläger in tausend Stücke zerschlagen, dachte Lena wütend auf sich selbst.

Genauso fröhlich verlief die ganze Woche. Zu allem Überfluss sprach auch Daniel nicht mehr mit ihr. Lena hatte sich damit abgefunden, in die Schule zu Fuß zu gehen, doch Fynn wollte das nicht und brachte sie jeden Tag dorthin und holte sie auch wieder ab. Es hatte durchaus seine Vorteile von einem Teleporteur gebracht und geholt zu werden – kein Berufsverkehr. Zu ihrer freudigen Überraschung sprach er auch keine heiklen Themen an, wie ihre Visionen oder den Plan, sich zusammenzurotten und Jagd auf übernatürliche Mörder zu machen. Er fragte auch nicht, ob sie ihnen helfen wollte. Das wollte sie nicht, wollte es aber auch nicht unbedingt laut aussprechen gegenüber dem einzigen Menschen, der noch nett zu ihr war.

Eines verletzte Lena sehr: Nach dem Streit mit Lukas hatte Ariana kein einziges Mal versucht, mit ihr darüber zu sprechen. Dass sie wusste, was passiert war, stand außer Frage. Daniel hatte ihr sicher alles brühwarm erzählt und so, wie es aussah, war Ariana auf seiner Seite. Sie wollte Lenas Version der Geschichte noch nicht einmal hören. Müssten beste Freundinnen nicht zusammenhalten? Anscheinend nicht.

Lena wusste vorher nicht, dass man sich in einem Raum voller vertrauter Menschen allein fühlen konnte. Als gäbe es eine unsichtbare Barriere, die sie von ihren Freunden trennte, und sie selbst hatte geholfen, sie aufzubauen.

***

Lena blickte in den rot-orangenen Himmel. Sie sah das Glitzern der Sonnenstrahlen auf dem Wasser und atmete den Blumenduft ein. Insekten schwirrten in der Luft und verbreiteten ein melodisches Summen. Sie wusste, dass es der schönste Tag ihres Lebens war, und konnte nicht aufhören zu lächeln. Es war nicht der Ort, der sie glücklich machte, es war die Person, die bei ihr war und Schmetterlinge in ihrer Brust flattern ließ. Der Himmel wurde auf einen Schlag gleißend hell, so dass Lena ihre Augen schließen und ihren Blick abwenden musste.

»Na los, steh auf!« Daniels laute Stimme zerschmetterte die letzten Überreste von Lenas wunderschönem Traum. Er hatte die Vorhänge aufgerissen und ließ die unbarmherzigen Sonnenstrahlen ihr Zimmer fluten.

Es war Samstag und Lena hatte sich vorgenommen, die eine Hälfte des Tages zu verschlafen und die andere mit Wiederholungen von sinnlosen Fernsehserien zu füllen. Lukas hatte heute einen Kampf und sie wollte so wenig wie möglich daran denken.

»Geh weg!« Lena stülpte sich ihre Bettdecke über den Kopf und krallte sich mit aller Kraft in den Stoff, aber es hatte keinen Sinn. Nur Sekunden später hatte Daniel die Decke in seiner Hand.

»Ist irgendwas Schlimmes passiert?«, fragte Lena mit gedämpfter Stimme, weil sie sich das Kissen aufs Gesicht gepresst hatte.

»Nein.«

»Dann geh weg!«, sagte sie und klammerte sich an ihr Kissen.

Daniel riss ihr auch das aus den Händen. »Heute will ich etwas mit meiner Lieblingsschwester unternehmen.«

»Und was willst du dann von mir?« Lena setzte sich aufrecht hin und umklammerte ihre Knie.

»Sie hat heute keine Zeit, deswegen komme ich zu dir.«

Lena verzog das Gesicht. »Du sprichst wieder mit mir. Wie komme ich zu der Ehre?«

»Weil es so nicht weitergehen kann. Du solltest dich nicht so hängen lassen. Davon wird es nicht besser.«

»Auf einmal interessierst du dich dafür, wie es mir geht?«

»Okay, es tut mir leid, dass ich dich so behandelt habe. Aber Lukas lag mir seit Wochen in den Ohren damit, dass er dich mag. Und dann ziehst du so eine Nummer ab.«

»Danke, jetzt geht es mir schon viel besser«, entgegnete sie schnippisch. »Du solltest vielleicht eine Karriere als Lebensberater oder Motivationstrainer anstreben.«

»Ihr seid schon so lange befreundet, er wird darüber hinwegkommen und das solltest du auch. Du bist seit zwei Wochen nur noch zu Hause. Wenn du nicht ab und zu bei Tageslicht zur Schule gehen würdest, könnte man meinen, du wärst ein Vampir.«

Statt zu antworten, fixierte Lena einen Punkt auf dem Fensterrahmen und blieb stumm. Wenn ich lange genug nichts sage, wird er wieder gehen.

»Du hast genug gelitten. Den heutigen Tag wirst du nicht schon wieder in deinem Zimmer verbringen. Wir gehen jetzt frühstücken, Kaffee trinken oder Eis essen, was auch immer du willst. Ich lade dich ein. Danach könnten wir noch zu Lukas' Kampf …«

»Nein«, schnitt ihm Lena das Wort ab.

»Gut, dann eben nicht. Du hast fünfzehn Minuten, dann bist du im Auto, sonst komme ich mit einem Eimer Wasser.«

Lena sah immer noch stur den Fensterrahmen an. Sie hörte, wie er hinter sich die Tür schloss und die Treppe hinunter ging. Es war kurz vor zehn, automatisch rechnete sie aus, wie viel Zeit ihr bis zum Kampf blieb – zweiundneunzig Minuten. Hör auf, darüber nachzudenken! Du wirst sowieso nicht hingehen!, ermahnte sie sich. Vielleicht nur ganz kurz, so dass er mich nicht sieht?, fragte eine andere Stimme. Alle Argumente, die Lena vorbrachte, um hinzugehen, wurden von ihrer eigenen inneren Stimme wieder zunichtegemacht.

Ein paar Minuten später kam sie die Treppe herunter und sah Daniel mit einem Eimer Wasser im Flur stehen. »Du kommst tatsächlich. Ich dachte, ich muss dich holen.«

»Was, du willst heute gar nicht das Radio-Kommando an dich reißen?«, fragte Daniel, als er aus der Einfahrt fuhr.

»Heute nicht.« Lena schaute aus dem Fenster.

Daniel schwieg eine Weile und setzte wieder an: »Er wird dir verzeihen. Das weiß ich.«

»Nein, wird er nicht. Du hast sein Gesicht nicht gesehen. Aber vielleicht ist es besser so«, fügte sie deprimiert hinzu.

Daniel bremste an einer roten Ampel. »Warum sollte das besser sein?«

Das Auto setzte sich wieder in Bewegung und Lena wünschte sich, sie wäre im Bett geblieben. »Einfach so.«

Daniel nahm einen anderen Weg, der sie um die Stadt herumführte. Er fand, dass das der kürzeste Weg ins Mocca war. Lena fand das nicht, hatte aber schon vor Monaten aufgehört, sich mit ihm darüber zu streiten. »Was kann ich tun, um dich aufzuheitern?«

»Vielleicht kannst du mir etwas vorsingen? Davon kriege ich nie genug«, sagte Lena und zum ersten Mal in dieser Woche lachte sie.

Daniel lächelte sie an und in diesem Augenblick war es, als wäre die Zeit stehen geblieben, als hätte die Welt aufgehört, sich zu drehen. Da wusste Lena, Daniel würde etwas Schreckliches zustoßen. Panik und Angst stiegen in ihr auf. Nur ein Bruchteil einer Sekunde war vergangen, seit ihr Bruder lächelte und Lena wusste, dass er sterben könnte.

Sie wollte ihn beschützen, nur wie sie es tun sollte, wusste sie selbst noch nicht, als plötzlich ein Stoß und ein lauter Knall das Auto erschütterten. Lena wurde von der Wucht mitgerissen und alles wurde in gleißendes Licht getaucht. Ein starkes Licht, das Lena Kraft gab. Energie verteilte sich in ihrem Körper und wollte in alle Richtungen ausbrechen. Lena schloss ihre Augen und ließ sich von dem Licht forttragen.


11. Blutschwur

Die Umgebung stand auf einmal kopf, dann nicht mehr und dann wieder doch. Alles passierte schnell und langsam zugleich. Lena konnte nicht sagen, wie oft sich der Wagen überschlug, bis es endlich einen harten Aufprall gab und das Auto aufhörte, sich zu drehen. Sie hatte sich mit voller Wucht den Kopf angeschlagen, als das Auto zum Stehen kam, und im Gegensatz zu dem Fahrzeug hatte ihr Inneres noch nicht damit aufgehört, sich zu überschlagen. Ihr Totem strahlte ein azurblaues Licht aus und die Energie in ihrem Körper drohte zu explodieren. Lena musste raus aus dem Wagen, ins Freie, bevor es zu spät war. Fynn hatte sie gewarnt, dass ihre Kräfte gefährlich sein konnten für normale Menschen.

Daniel war in seinem Sitz zusammengesackt, sein Kopf lehnte gegen das Seitenfenster, das nun einen großen sternförmigen Riss aufwies. Er lebt noch, er lebt noch!, sagte Lena sich.

Sie fummelte an dem Verschluss ihres Gurtes und versuchte, dabei nicht zu atmen, weil sie nicht wollte, dass die Energie in ihrem Körper außer Kontrolle geriet. Dann sah sie eine Gestalt, die vor dem Auto stand – mitten in jenem Feld, auf dem sie gelandet waren, nachdem sie von der Straße abgekommen waren. Dabei handelte es sich nicht um einen der Legionäre aus dem Park, es handelte sich überhaupt nicht um einen Menschen, erkannte Lena plötzlich. Die Gestalt hatte zwar starke Ähnlichkeit mit einem Menschen, aber die Proportionen des Körpers waren nicht menschlich. Das Wesen hatte zu lange Arme und Beine, einen extrem kurzen Hals und einen viel zu großen Kopf für diesen in Schwarz gekleideten Körper. Das Gesicht sah grotesk aus und ähnelte einer Figur, die Lena einst in einem Naturkundemuseum bei einem Schulausflug gesehen hatte. Die Kreatur grinste und gab den Blick auf messerscharfe Zähne frei. Ein solches Wesen hatte Lena noch nie zuvor gesehen; sie wusste aber, was es war – ein Golem. Seine Zähne sahen genauso aus wie die der Ngury.

Doch der Golem war nicht allein, zwei weitere standen rechts von ihrem Auto. Eine der Kreaturen schnellte zum Wagen, ihre Bewegungen ließen sie noch weniger menschlich erscheinen. Blanke Panik wollte sich in Lenas Kopf ausbreiten, aber die Energie in ihr ließ dies nicht zu. Sie brannte in Lenas Adern und verteilte sich in ihrem Körper. Zuerst dachte sie, dass ihr Totem noch heller angefangen hätte zu leuchten, weil das ganze Auto von dem blauen Licht erfüllt war, aber dann merkte sie, dass es nicht das Totem war, das strahlte – das Licht war in ihren Augen. Es war, als ob ihr ganzer Körper nur aus Energie bestünde und in dem Augenblick, als der Golem die Beifahrertür aufriss, drang es an die Oberfläche.

Lena streckte ihren rechten Arm nach dem Angreifer aus und das blaue Licht traf ihn mitten in die Brust. Für einen Moment konnte sie durch das große Loch in seinem Oberkörper den dahinterliegenden Wald und ein Stück vom Himmel erkennen. Sein Inneres bestand aus grauem Stein. Der Golem gab keinen Laut von sich, als er zu Boden sackte und sein Körper, wie Asche zerfiel. Lenas Arm verharrte in der Luft. Sie war nicht Herrin der Situation, vielmehr war sie eine Beobachterin, die keinerlei Kontrolle über ihren eigenen Körper besaß. Die Kraft in ihrem Inneren ließ keine Angst und keinen Schmerz zu. Sie hatte das Gefühl zu schweben.

Die beiden anderen Golem rannten nun auch auf sie zu und erneut bahnte sich das Licht einen Weg durch ihre Hand. Aber diesmal war es weniger konzentriert und verteilte sich in alle Richtungen. Die Autoscheiben zerbrachen unter dem Druck und Glassplitter rieselten wie Regen hinab zur Erde. Die Golem wurden von den Beinen gerissen und quer über das ganze Feld geschleudert, wo sie regungslos liegen blieben.

Die Schwerelosigkeit war mit einem Schlag dahin, Schmerz und Angst kehrten zurück. Behutsam nahm Lena ihren Arm herunter. Es war vorbei, das Licht war erloschen – sie war wieder sie selbst. Ausgelaugt und leer, aber wieder sie selbst. Alle Luft war aus ihrer Lunge entwichen, sie atmete krampfartig ein und aus. Lena wusste nicht, ob sie die anderen beiden Golem getötet hatte, aber eines wusste sie genau: Sie wollte nicht hier bleiben, um das herauszufinden. Mit zittrigen Händen löste sie ihren Gurt und wandte sich ihrem Bruder zu, der nach wie vor ohnmächtig war. Sie rüttelte an seiner Schulter: »Daniel! Wach auf, bitte! Wir müssen hier weg«, flehte sie ihn an, aber er rührte sich nicht. Sein Kopf kippte bedrohlich nach unten, so dass sein Kinn auf seiner Brust lag. Lena verdrängte den Gedanken daran, dass er sich vielleicht die Wirbelsäule gebrochen haben könnte. Verzweifelt holte sie ihr Telefon heraus. Sie hatte Schwierigkeiten, Fynns Nummer zu wählen, weil ihre Finger ihr nicht mehr gehorchen wollten. Die gewählte Nummer hatte sie noch nie zuvor angerufen; Fynn hatte sie ihr für Notfälle gegeben, und dies hier war definitiv einer.

Er meldete sich sofort. »Lena?«, er klang besorgt.

»Wir wurden von Golem angegriffen«, Lenas Stimme überschlug sich. Sie beugte sich zu ihrem Bruder hinüber, der immer noch bewusstlos war. »Wir waren mit dem Auto un…«

Weiter kam sie nicht, weil sie plötzlich am Oberarm gepackt und mit einer unmenschlichen Wucht aus dem Fahrzeug gerissen wurde. Das Handy fiel ihr aus der Hand, als sie auf dem Boden landete. Sie schrie vor Schmerzen, denn ihre Schulter brannte höllisch und für einen Augenblick lang glaubte sie, der Golem hätte ihr den Arm abgetrennt. Doch er war noch dran und der Golem hielt sie immer noch daran fest. Da wurde Lena bewusst, dass er ihr die Schulter ausgekugelt haben musste. Ohne ihren verletzten Arm loszulassen, packte er sie um die Taille und hob sie in die Luft. Sie trat um sich und schrie. Es war aussichtslos. Nachdem sie ihm einen Tritt verpasst hatte, pochte nun auch ihr Fuß schmerzhaft. Ungeachtet ihres Widerstandes warf er sie sich mühelos über die Schulter und rannte mit ihr davon. Weg von Daniel, hin zum Wald.

Die harte Schulter des Golems bohrte sich in Lenas Bauch und quetschte ihre Organe. Sie konnte den anderen Golem nicht sehen. Vielleicht ist er tot?, hoffte sie und betete, dass er es war. Mit ihrer linken Hand – ihre rechte, war nicht mehr zu gebrauchen – schlug sie gegen den Rücken ihres Trägers, aber der Versuch konnte höchstens als erbärmlich bezeichnet werden. Vermutlich hat er noch nicht einmal etwas gespürt, dachte sie verzweifelt.

»Töte den anderen!«, brüllte der Golem, der Lena festhielt, der anderen Kreatur zu. Lena war überrascht, dass das Ding überhaupt sprechen konnte. Seine Stimme klang rau, aber sie war noch das Menschlichste an ihm. Lena sah den zweiten Golem an ihnen vorbeihinken. Mit Schaudern bemerkte sie, dass ihm ein Stück von seinem Fuß fehlte.

Ihr Träger drehte sich kurz nach dem Auto um und wieder zurück. Vom Herumwirbeln wurde Lena ganz schwindlig. Das immer noch leuchtende Totem baumelte von ihrem Hals herunter und während der Golem sich umgedreht hatte, hatte der Anhänger seinen Rücken gestreift und einen verbrannten Abdruck auf dem schwarzen Stoff hinterlassen. Lena nahm den Stein zwischen die Finger ihrer unverletzten Hand und versuchte, mit dem Stein den Rücken des Golems zu versengen. An dem Qualm, der aus dem kleinen Loch in seinem Rücken stieg, sah sie, dass es wirkte. Aber das war nicht genug. Sie blickte hoch und sah den anderen Golem, der die Hälfte des Weges beinahe zurückgelegt hatte.

Lena konnte nicht sagen, woher, aber plötzlich wusste sie, was sie tun musste, um sich zu befreien. Das Risiko war groß, dass es nicht funktionierte, aber sie hatte keine andere Wahl. Sie streifte sich einhändig die Kette vom Hals und versuchte, die verbliebene Energie auf das Totem zu lenken. Das Leuchten wurde stärker und in diesem Moment holte sie aus und rammte den Anhänger in den Rücken der Kreatur. Ein bestialisches Kreischen hallte über das Feld und der Golem ließ Lena fallen. Er ging neben ihr auf die Knie und versuchte, sich das Totem aus dem Rücken zu kratzen. Es gelang ihm nicht und er brüllte erneut. Lena kroch mühevoll von ihm weg, damit er nicht nach ihr greifen konnte. Sie blickte zum Auto und ihr stockte der Atem, als sie den anderen Golem sah, er hatte das Fahrzeug bereits erreicht.

Mit ihrer letzten Kraft raffte Lena sich hoch und hielt ihren verletzten Arm mit dem anderen fest. Der Golem neben ihr hatte sich ein großes qualmendes Stück Stein aus dem Rücken gerissen und schleuderte es von sich weg. Als Lena losrannte, wusste sie bereits, dass es zu spät war. Gleichgültig, wie schnell sie war, sie würde Daniel nicht mehr rechtzeitig erreichen. Drei, vier, fünf Schritte und etwas Schweres traf sie am Kopf. Das unmenschliche Brüllen eines Golems irgendwo in der Ferne vermengte sich mit ihrem eigenen Schrei.

***

Der unerträgliche Schmerz in ihrem Kopf war das Erste, was Lena spürte. Er betäubte ihre Sinne und ließ alles andere unbedeutend erscheinen. Sie hatte das Gefühl, am Boden einer tiefen Schlucht zu liegen. Gebrochen und zum Sterben zurückgelassen. Sie öffnete ihre Lider, aber ihre Sicht war verschwommen, sodass sie überhaupt nichts erkennen konnte. Dafür nahm sie laute Geräusche wahr, die nicht zu deuten waren.

»Kannst du mich hören?« Eine Frauenstimme löste sich aus dem Wirrwarr der anderen Laute.

»Wie ist dein Name?« Die Frau gab nicht auf. Lena öffnete ihre Lippen, aber kein Ton wollte ihr gelingen und die ohnehin schon verschwommene Gestalt der Frau wurde noch undeutlicher und löste sich schließlich vollständig auf.

Ein Ruck ließ Lena wieder zu sich kommen. Ihre Schädeldecke fühlte sich an, als wäre sie zertrümmert worden. Sie hatte das Gefühl, sich fortzubewegen, aber sie verstand nicht wie, denn sie lag noch in der Schlucht. Über sich konnte sie verschwommene Umrisse erkennen und ab und zu ein Aufblitzen von Licht.

»Was haben wir?«, fragte eine ausdruckslose, fast schon gelangweilte Männerstimme.

»Drei schwerverletzte Jugendliche nach Autounfall. Nicht angeschnallt. Lagen über ein Feld verteilt«, antwortete die gleiche Frauenstimme wie zuvor. Die Frau entfernte sich, deshalb musste Lena sich noch mehr anstrengen, um sie zu verstehen. »Verantwortungslos! Das Mädchen hatte noch Glück, das kann man von den anderen beiden leider nicht sagen. Einer hat …« Die Frau sprach weiter, aber Lena verstand die Worte nicht mehr, weil sie sich noch weiter von ihr entfernt hatte. Sie hat drei gesagt, dachte Lena noch. Warum hat sie drei gesagt? Was …

***

Menschen in blauen, roten und grünen Gewändern tauchten vor Lena auf und verschwanden in einem bunten Wirbel. Sie lief durch endloslange, weiße Marmorgänge und dann eine Treppe hinunter. Hinter sich konnte sie Schritte hören und lächelte bei dem Gedanken, ihn zu überraschen. Sie versteckte sich in einer Nische und ließ ihren Verfolger an sich vorbeirennen. Seine Schritte verstummten – er war stehen geblieben. Lena schlich aus ihrem Versteck und bog um die Ecke, gleich würde sie ihn sehen. Von irgendwoher ertönte ein Klingeln. Sie drehte sich um und die Marmorwände verblassten.

Lena konnte nicht ausmachen, woher das Geräusch kam. Zuerst war es weit weg, aber mit jedem Klingeln kam es näher. Ein Telefon. Als es so nah war, dass Lena meinte, es klingele in ihrem Kopf, machte sie langsam die Augen auf. Sie dachte, ihr Schädel würde platzen, denn das Klingeln dröhnte in ihren Ohren. Anfangs war alles hell und verschwommen. Am liebsten hätte Lena ihre Augen wieder geschlossen, doch sie zwang sich, sie offen zu halten. Sie blinzelte und langsam wurden die Umrisse klarer. Sie sah eine weißvertäfelte Decke und eine Neonlampe, die ihre Augen blendete. Sie versuchte, ihren Kopf zu drehen, um die Lampe nicht mehr ansehen zu müssen. Ihr Körper schmerzte, es gelang ihr nicht, ihren Kopf zu bewegen, und sie konnte ein »Aua!« nicht unterdrücken.

»Sie ist wach«, hörte Lena ihre Mutter wispern. Sie kam näher und erschien in ihrem Blickfeld. »Lena, Schatz, wie fühlst du dich?« Ihre Mutter sah sehr besorgt und traurig aus. Ihre Augen waren rot und geschwollen. Es war, als wäre sie seit heute Morgen um Jahre gealtert.

»Mum, was ist passiert?« Lena konnte kaum sprechen. Sie versuchte, sich daran zu erinnern, was sich ereignet hatte. Die Golem und … Daniel. Sie sah sein Gesicht vor sich und die Angst kam wieder zurück. Dasselbe Gefühl, das sie im Auto hatte, bevor es sich überschlug. Ihre Augen füllten sich mit Tränen, sie versuchte jedoch, ruhig weiter zu atmen, und konnte ihre Tränen zurückhalten.

»Ihr hattet einen Autounfall …« Ihre Mutter konnte nicht mehr weitersprechen. Sie fing an zu weinen und Lenas Vater nahm sie in den Arm.

Mit viel Mühe und unter Schmerzen drehte Lena ihren Kopf etwas zur Seite, um ihre Eltern besser sehen zu können. Ihr Vater hatte einen Gesichtsausdruck, den sie bei ihm nie zuvor gesehen hatte – eine Mischung aus Verzweiflung und Machtlosigkeit. Er sah irgendwie kleiner aus, ganz anders als sonst, aber er wirkte gefasster als ihre Mutter.

Lena wusste die Antwort, noch bevor sie die Frage stellte: »Wo ist Daniel?« Mit ihrem allerletzten Fünkchen Hoffnung versuchte sie, die Gewissheit zu verdrängen. Diesmal gelang es ihr nicht, die Tränen zu bekämpfen; sie füllten sich in ihren Augen, sodass sie ihre Eltern nicht mehr klar erkennen konnte. Lena blinzelte und ließ damit die Tränen seitlich an ihrem Gesicht hinunterlaufen.

»Daniel ist schwer verletzt. Er wird gerade operiert. Mehr wissen wir nicht«, sagte Lenas Vater und sah dabei an ihr vorbei. Lena merkte den Betrugsversuch sofort, er konnte ihr nicht ins Gesicht lügen. Ihre Eltern wussten mehr, als sie zugaben, aber sie würden es ihr nicht verraten.

Drei schwerverletzte Jugendliche, hatte die Frau gesagt. Lena war nicht mehr sicher, ob sie es richtig verstanden hatte. »Da war noch jemand im Wagen …«, stotterte sie.

Lenas Mutter begann wieder zu weinen und wandte sich ab. Es war erneut ihr Vater, der antwortete und diesmal sah er ihr in die Augen: »Euer Freund wird es überstehen. Die Ärzte wissen nicht, wie er heißt, weil er keinen Ausweis bei sich hatte. Sie wollten, dass ich dich frage.«

Bis jetzt wusste Lena noch nicht einmal, dass es eine dritte Person gegeben hatte. Es könnte Fynn oder Darian gewesen sein, oder einer der Golem, dachte sie. Nein, das fehlende Blut wäre den Notärzten wohl aufgefallen. Vielleicht war es auch ein völlig Fremder? Als Antwort schüttelte sie lediglich den Kopf.

Ihr Vater nickte. »Ist schon okay. Streng dich nicht an, du hast eine Gehirnerschütterung erlitten.«

»Kann ich aufstehen?« Lena wollte unbedingt erfahren, was mit ihrem Bruder geschehen war.

»Nein, mein Schatz. Du musst im Bett bleiben.« Lenas Mutter hatte sich wieder etwas gefangen und legte ihr eine Hand auf den unverletzten Arm.

»Ist Ariana hier?« Lena brauchte jemanden, der ihr die Wahrheit nicht vorenthielt. Ariana würde sie nicht anlügen. Ihre Freundin sagte ihr immer die Wahrheit, gleichgültig, wie diese aussah.

»Sie ist im Wartezimmer. Sollen wir sie holen?«

»Ja.« Lena schloss die Augen, alles drehte sich. Wie konnte das sein? Ihr Bruder konnte nicht tot sein! Nicht jetzt! Das alles machte keinen Sinn. Er ist nicht tot, sagte eine Stimme in ihrem Kopf. Ja, er wird operiert, niemand hat gesagt, dass er tot ist, beruhigte die Stimme sie weiter. Zumindest noch nicht, ergänzte eine andere Stimme, eine, die Lena nicht hören wollte.

»Wir gehen zu den OP-Räumen und fragen, ob es etwas Neues gibt.« Lenas Vater drückte ihre Hand und ihre Mutter gab ihr einen Kuss auf die Stirn – allein diese leichte Berührung ließ einen stechenden Schmerz durch Lenas Kopf fahren und sie das Gesicht verziehen.

Lena versuchte, ihre Situation zu erfassen: Ihr rechter Arm steckte in einer Schlaufe, in ihrem linken Handrücken war eine Kanüle, durch die eine durchsichtige Flüssigkeit in ihre Vene lief. Bei den Schmerzen, die sie hatte, konnte das bestimmt kein Schmerzmittel sein. Die Zeit, in der die Tür hinter ihren Eltern zufiel und sich wieder öffnete, als Ariana hereinkam, dauerte für Lena eine halbe Ewigkeit.

Ariana kam in Lenas Sichtfeld. Sie hatte genau wie Lenas Mutter rotgeschwollene Augen. Ihr war die Verzweiflung anzusehen. Und noch etwas anderes war da, das Lena nicht zuordnen konnte.

»Lena, wie fühlst du dich?« Arianas Stimme zitterte und sofort hatte sie Tränen in den Augen, die sie sich mit dem Ärmel ihres Pullis abwischte.

Lena ignorierte ihre Frage. »Wie geht es Daniel?« Sie machte sich auf das Schlimmste gefasst. Allerdings konnte sie die Hoffnung, an die sie sich klammerte, nicht unterdrücken.

»Er wird gerade operiert.« Ariana versuchte, die Fassung zu bewahren, was ihr nicht besser gelang als Lenas Mutter.

»Sag mir, wie es ihm wirklich geht!«, forderte Lena sie auf und schaute ihre Freundin mit einem bohrenden Blick an. Sie musste es wissen, schlimmer als ihre Befürchtungen konnte die Wahrheit schließlich nicht sein.

»Nicht gut. Die Ärzte mussten ihn mehrmals wiederbeleben. Sein Gehirn war längere Zeit ohne Sauerstoff, sie befürchten, dass er nicht wieder aufwachen wird und falls doch, dann wird er nicht mehr ...« Die letzten Worte konnte Ariana nicht laut aussprechen. Statt weiterzureden, setzte sie sich auf das leere Krankenbett, das neben Lenas stand und ließ den Tränen freien Lauf.

Lena hatte mit einer schlimmen Botschaft gerechnet, hatte versucht, sich darauf vorzubereiten, und doch traf es sie wie ein Schlag. Sie starrte zur Decke, die Tränen liefen ihr ins Haar und auf das Kopfkissen. Seit der Nacht im Park war alles wie ein einziger Albtraum. Könnte ich nur aufwachen! Lena schloss ihre Augen fest, nur um sie wieder zu öffnen und zu merken, dass sich nichts verändert hatte. Es war, als würde sie wieder Lukas blutüberströmt im Park liegen sehen …

Aber Lukas war nicht gestorben, Darian hatte ihn nicht sterben lassen, er würde ihrem Bruder auch helfen! Wenn er nicht die dritte Person war und gerade selbst operiert wurde.

»Ariana, du musst mir helfen! Ich muss aufstehen, ich brauche mein Telefon …« Lena stutzte, sie hatte es neben dem Auto fallen gelassen. Egal, einer von denen wird schon in der Nähe sein, wie sonst auch, hoffte sie. »Hilf mir bitte hoch!« Sie sah ihre Freundin fordernd an.

Ariana blieb regungslos auf dem Nachbarbett sitzen, die Farbe war ihr aus dem Gesicht gewichen, sie schaute auf den Boden. Lena dachte, dass Ariana ihr nicht zugehört hätte, und wollte ihre Bitte wiederholen.

»Er wird ihm nicht helfen!«, sagte Ariana und blickte ihrer Freundin in die Augen.

Lena verstand nicht. Sie hatte eben doch nicht laut ausgesprochen, was sie gedacht hatte? Oder doch?

»Was? Wovon sprichst du?«, fragte sie verwirrt.

»Darian wird ihn nicht heilen«, antwortete Ariana mit verzweifelter Stimme.

»Was?« In Lenas Kopf drehte sich wieder alles. Ariana konnte – nein, durfte – nichts über Darian wissen. Deswegen war sie ihr die letzten Wochen aus dem Weg gegangen. Sie hatte nicht gewollt, dass Ariana in das alles hineingezogen wurde.

»Ich habe ihn gefragt. Ich habe ihn angefleht, aber er hat nein gesagt.« Ariana fing wieder an zu weinen. Der Ärmel ihres roten Pullovers war schon ganz nass von Tränen.

Gebannt starrte Lena auf diesen Pulli und plötzlich verstand sie. Sie kannte ihn, hatte ihn schon einmal gesehen, aber nicht an Ariana – er hatte auf einer dicken gelben Polsterauflage gelegen. Der leere Stuhl am Strand. Lena hatte das Gefühl, als würde sie das, was gerade passierte, nicht selbst erleben. Als wäre sie nur eine Zuschauerin in ihrem eigenen Leben.

»Es tut mir so leid, Lena! Ich wollte nicht, dass du es auf diese Weise erfährst.« Ariana senkte den Blick.

Nun erkannte Lena, was sie in Arianas Gesicht nicht hatte zuordnen können – Schuld. Sie ist meine Freundin. Ach ja, ist sie das? Lena dachte an den Glückskeks: Jemand hat sich in dein Leben geschlichen und gibt sich als Freund aus.

»Du hast immer nur gelogen!« Lena fand zwischen all der Wut und Verzweiflung wieder die Worte, die sie brauchte. »Du hast so getan, als wärst du meine Freundin. Du hast dich in mein Leben geschlichen und in das meiner Familie! Es muss schwer gewesen sein, sich so viele Monate zu verstellen.«

»Ich habe nicht nur so getan. Lena, du bist mir wirklich wichtig …«

»Hör auf! Ich will das nicht hören!« Lenas Stimme klang für sie selbst fremd. »Ich muss mit Darian sprechen. Ist er hier?«

Ariana nickte.

Lena schloss die Augen und versuchte, den bitteren Beigeschmack von Verrat auszublenden, der sich langsam in all ihre Erinnerungen an Ariana mischte. Erst als sie die Tür ins Schloss fallen hörte, öffnete sie die Augen wieder. Sie hatte das Gefühl, da würde jemand von innen ihre Stirn mit einem Baseballschläger bearbeiten. Wahrscheinlich handelte es sich um denselben Schläger, mit dem sie auf Lukas' Herz eingeschlagen hatte. Gibt es denn keine wirksamen Schmerzmittel in diesem verdammten Laden?! Lena versuchte, sich aufzurichten, aber es war unmöglich. Resigniert blieb sie liegen und ballte ihre Hände zu Fäusten. Die Kanüle in ihrer Hand verschob sich unter der Haut und drückte unangenehm. Ihre körperlichen Schmerzen kamen allerdings nicht im Entferntesten an die seelischen heran.

Wenn Darian ihrem Bruder nicht helfen sollte, dann würde er sterben. Er wird ihm nicht helfen. Arianas Stimme dröhnte in ihren Ohren. Als er Lena im Regen am Straßenrand stehen gelassen hatte, da hatte er ihr gesagt, dass er ihr nicht mehr helfen würde.

Lena zuckte zusammen, als die Tür aufging und Darian das Zimmer betrat, ohne zu grüßen, und ohne jede Regung im Gesicht, die seine Gefühle oder Gedanken verraten hätte.

»Hattest du einen schönen Ausflug?«, fragte er zynisch.

Lena starrte ihn fassungslos an. Hat er das gerade wirklich gefragt?

»Du wolltest mich sprechen?«, fragte er weiter, als sie nicht antwortete.

Lena suchte in seinem Gesicht nach Mitleid – sie fand keines. »Kannst du bitte meinem Bruder helfen?« Die unsichtbare Hand drückte wieder Lenas Herz zusammen.

»Nein.«

Die Hand in Lenas Innerem quetschte nun auch ihre Lunge. »Warum nicht?«

»Du weißt, warum.« Er setzte sich auf das leere Bett, auf dem zuvor Ariana gesessen hatte. »Weil du egoistisch bist. Du erwartest von anderen, dass sie für dich da sind, aber wann bist du für jemand anderen da gewesen, Lena? Immer nur nehmen, nehmen, aber nie geben – das Motto deines Lebens.« Seine Gesichtszüge waren hart und in seiner Stimme war nichts als Kälte.

»Das ist nicht wahr!« Tränen füllten Lenas Augen.

»Ich weiß, für dich ist es schwer, die Wahrheit zu ertragen. Es passt nicht zu deinem perfekten Selbstbild«, sagte Darian herablassend. »Deinetwegen wurde Fynn heute schwer verletzt. Was glaubst du, wie lange wir gebraucht haben, um die Erinnerung der Feuerwehr, Polizei und der Notärzte zu verändern, damit es so aussah, als hättet ihr einen Autounfall gehabt? Dass dein Bruder im Sterben liegt, ist allein deine Schuld. Ich habe dir gesagt, dass alle Menschen, mit denen du zusammen bist, in Lebensgefahr sind. Aber natürlich konntest du es nicht lassen. Du bist so selbstsüchtig.«

Lena schluckte ihre Tränen herunter und ihre Stimme bebte vor Wut: »Vielleicht stimmt es, was du sagst, und ich bin selbstsüchtig, aber soll mein Bruder deswegen sterben?«

»Ja.« Darian stand auf und ging zur Tür und mit ihm ging Lenas letzte Hoffnung.

»Warte!«

Darian drehte sich um und blickte Lena gelangweilt an. »Was noch?«

»Was muss ich tun, damit du ihm hilfst?« Verzweiflung lag in ihrer Stimme.

Darians Gesicht war angespannt, seine Lippen wurden zu dünnen Strichen, seine Augen leuchteten gefährlich. »Was wärst du bereit zu geben, um das Leben deines Bruders zu retten?«

Lena weinte nicht mehr, sie lag ruhig da und sprach mit fester Stimme: »Ich würde mein Leben geben.«

Sie würde es wirklich tun, das wusste sie und Darian wusste es auch, denn er lächelte triumphierend. Er wird mich töten, dachte Lena, als sie in seine dunklen Augen blickte. Ein eiskalter Schauer wanderte über ihren Körper. Das war es, was er die ganze Zeit über hören wollte. Ein unheimlicher Ausdruck zeichnete sich in seinem Gesicht ab und Blitze leuchteten in seinen Händen.

»Ich finde, das ist ein fairer Tausch«, sagte Darian mit dunkler Stimme. Er kam näher und stand direkt über ihr.

Was, jetzt schon? Lenas Herz klopfte wie verrückt. Sie wusste, er würde sie töten, aber dass er es sofort tun würde, hatte sie nicht erwartet. War das die selbstlose Tat, die er sehen wollte?

Diesmal gab es keine Sterne, Lena schloss zum letzten Mal ihre Augen, damit die hässliche Krankenhausdecke nicht das Letzte war, was sie in ihrem Leben sah. Sie dachte an ihre Eltern, die sie nie wiedersehen würde, an Daniel, der ein glückliches Leben führen konnte, und an Lukas, den Kuss im Park und als er ihre Hand im Planetarium gehalten hatte. Kein Abschied, keine Tränen. Lukas wird die Wahrheit nie erfahren. Tränen liefen durch Lenas geschlossene Augenlider. Es war das erste Mal an diesem Tag, dass sie um sich selbst weinte. Ihr Körper kribbelte und eine seltsame Kälte breitete sich aus. Es wird schnell gehen. Wahrscheinlich ist es schon fast vorbei.

Lena wartete darauf, dass etwas passierte, doch es geschah nichts. Das Kribbeln verschwand und damit auch die Kälte. Das Hämmern in ihrem Kopf und das Brennen in ihrer Schulter waren ebenfalls nicht mehr vorhanden. Sie war gesund, weit davon entfernt zu sterben. Lediglich in ihrem Handrücken spürte sie ein unangenehmes Ziepen. Sie öffnete die Augen und sah, wie ihr Darian die Infusionsnadel aus der Hand zog.

»Zieh dich an! Ich warte draußen.« Er sah ihr ratloses Gesicht und lachte. »Hast du gedacht, du stirbst jetzt gleich?« Lena fragte sich, wie sie ihn jemals sympathisch hatte finden können. »Bevor ich deinem Bruder helfe, wirst du einen Blutschwur leisten.«

»Was soll das sein?« Lena setzte sich auf und nahm ihren Arm aus der Schlinge. Ihr Armband war verschwunden. Sie musste es verloren haben, als der Golem sie aus dem Wagen gezerrt hatte.

»Glaubst du wirklich, mir genügt nur dein Wort? Wenn es darauf ankommt, hätte ich gerne etwas Handfesteres als nur dein leeres Versprechen.« Mit diesen Worten ließ er Lena allein.

Ihre Wunden waren zwar geheilt, aber Lena fühlte sich erschöpft, als hätte ihr jemand alle Energie ausgesaugt. Zu gern hätte sie sich wieder hingelegt und geschlafen.

Sie stieg aus dem Bett und trat mit nackten Füßen auf den kalten PVC-Boden. Auf einem Stuhl neben dem Bett stand eine Tasche mit Kleidung. Gut. Das Krankenhaushemd, das Lena trug, war etwas luftig. Die Sachen gehörten Ariana: Ein langärmliges Oberteil, Sneakers und eine Jeans. Arianas Sachen waren ihr einen Tick zu groß. Lena schlug die Jeans einmal um und krempelte die Ärmel des Oberteils hoch, sie hätte lieber ein T-Shirt angezogen, wenn sie die Wahl gehabt hätte. Vermutlich hatten ihre Eltern Ariana darum gebeten, ihr saubere Kleidung zu bringen. Bei dem Gedanken an Ariana fühlte Lena einen Stich. Sie ist nicht deine Freundin, war es nie.

Lena ging ins Badezimmer und betrachtete sich im Spiegel. Eine blonde Fremde, die ihre Augen hatte, starrte zurück. Wehmütig dachte Lena daran, dass sie ihr Totem ebenfalls auf dem Feld verloren hatte. Jetzt würde sie wieder mit dem fremdartigen Spiegelbild zurechtkommen müssen. Hätte sie nicht andere Probleme, würde sie sich in eine psychiatrische Klinik einweisen lassen.

Um ihren Kopf hatte sie einen weißen Verband, den sie abnahm. An ihrem Hinterkopf, wo die Wunde gewesen war, konnte Lena außer vertrocknetem Blut nichts mehr ertasten. Sie sah müde und blass aus. Nachdem sie sich das Gesicht gewaschen hatte, fühlte sie sich etwas besser. Er wird Daniel retten. Das ist das Einzige, was zählt. Egal, was er mit mir vorhat, ich habe ihn dazu gebracht, Daniel zu helfen.

Ariana und Darian warteten vor der Tür auf sie. Daneben stand eine Krankenschwester, die ein wenig verwirrt zu sein schien. Sie lächelte Lena an und sagte freundlich: »So ein Glück, dass dir bei dem Unfall nichts passiert ist.« Die Krankenschwester hatte die Gehirnwäsche also bereits hinter sich. Lena nickte ihr lediglich zu.

Darian führte sie zu den Fahrstühlen und drückte den Rufknopf.

»Wo ist Fynn?« Lenas Stimme klang immer noch nicht nach ihr.

»Die Ärzte flicken gerade sein Bein zusammen. Celine ist bei ihm«, antwortete Darian tonlos.

»Warum hast du ihn nicht geheilt?«

»Ich habe meine Gründe.« Darian stieg in den Fahrstuhl und drückte den Knopf für die oberste Etage. »Mach dir keine Sorgen um Fynn! Er wird es überleben.«

Lena konnte das nicht verstehen, sie waren doch Freunde. Wie konnte er ihn nicht sofort heilen? Was konnte es für einen Grund geben, einen Freund leiden zu lassen?

»Die OP-Räume sind unten«, bemerkte Ariana verwundert. Sie kannte sich im Krankenhaus aus, schließlich arbeiteten ihre Eltern hier.

Darian heftete seinen Blick auf Lena. »Wir brauchen Abgeschiedenheit für den Blutschwur.«

»Blutschwur?«, kreischte Ariana. Sie war regelrecht außer sich: »Hilfst du ihr nur deshalb? Das kannst du doch nicht machen!«

»Natürlich kann ich das machen. Wer sollte mich daran hindern?«

»Ich werde dich daran hindern«, antwortete Ariana und etwas Bedrohliches lag in ihrer Stimme.

»Lena war einverstanden. Es ist ihre Entscheidung«, sagte er unbeeindruckt.

Ariana wandte sich an Lena: »Das darfst du nicht tun, Lena. Er nimmt dir damit deinen freien Willen. Wenn du nicht tust, was er will, dann wirst du sterben.« Diese Aussage überraschte Lena keineswegs, denn schließlich war es genau das, was sie ihm versprochen hatte.

»Das stimmt nicht. Sie wird nicht sterben, wenn sie sich nicht fügt.« Darian holte ein volles Blutröhrchen aus seiner Tasche. Daniels Name war mit schwarzem Filzstift auf dem weißen Etikett geschrieben. »Ihr Bruder wird sterben, wenn sie sich weigert. Das ist für Lena ein größerer Anreiz.«


12. Flammende Frau

Während der Fahrstuhl nach oben fuhr, hatte Lena das Gefühl, dass ihr Herz und Magen unten geblieben waren. Sie merkte kaum, wie sie ausstiegen und über eine Treppe auf das Dach gingen.

»Bist du wahnsinnig?«, fragte Ariana wütend, nachdem die Tür zum Treppenhaus zugefallen war.

»Soweit ich weiß, nicht.« Darian ließ sich nicht aus der Ruhe bringen.

Arianas Gesichtszüge waren hart und ihre Augen glühten wie zwei kleine rotbraune Flammen. Seit Lena sie kannte, war Ariana noch nie so zornig gewesen. Rote Flecken bildeten sich auf ihren Wangen. Sie hatte es bisher geschafft, in jeder Situation die Contenance zu wahren und doch kam Lena dieses Bild vertraut vor, als hätte sie es bereits gesehen. Ein Windstoß erfasste Arianas schwarze Haare und ließ sie wild um ihren Kopf tanzen. Auf einmal sah Lena die brennende Frau aus ihrem Traum – es war Ariana. Sie hatte sie gesehen, Monate bevor sie sie getroffen hatte. Sie hatte es nur nicht gewusst.

»Ich werde es nicht zulassen. Du weißt, deine Chancen stehen nicht gut«, drohte Ariana. Das Bild der brennenden Frau vor Lenas geistigem Auge wurde deutlicher und sie konnte beinahe die Flammen sehen. Draußen war es warm und es wurde immer wärmer, als ob ein Heizstrahler plötzlich eingeschaltet worden wäre. Lena trat zwei Schritte von Ariana weg und die Wärme ebbte ab.

Darian schien keine Angst davor zu haben, dass ihn Ariana jeden Augenblick in ein kleines Häufchen Asche verwandeln könnte. Er grinste höhnisch und in seiner Stimme lag Überlegenheit, als er sagte: »Du kannst versuchen, mich daran zu hindern, und eventuell gelingt es dir auch, aber du kannst mich nicht zwingen, Lenas Bruder zu heilen. Das werde ich nur tun, wenn sie den Blutschwur ablegt. Du siehst, es ist allein Lenas Entscheidung. Und ich denke, sie wird sich für das Leben ihres Bruders entscheiden.«

»Du weißt, dass das falsch ist!«, warf Ariana ein, und die Luft um sie herum flackerte vor Hitze wie über heißem Asphalt, der sich in der Sommersonne aufgeheizt hatte.

»Tu nicht so scheinheilig!«, fuhr Darian sie an. »Du wolltest sie! Und ich bringe sie dir! Ich habe es satt, hier zu sein und zu warten!«

Ariana schwieg betroffen.

Jede Sekunde, die sie hier mit Herumstehen verplemperten, könnte Daniel sterben. »Ich tue alles, was ihr wollt. Ich verspreche es«, mischte Lena sich in das Gespräch ein. Sowohl Darian als auch Ariana schauten sie überrascht an, als hätten sie ihre Anwesenheit längst vergessen.

»Du weißt doch gar nicht, worauf du dich einlässt!«, sagte Ariana immer noch wütend, aber das Flackern ließ nach. »Lena, wir sind nicht von hier.«

»Egal, wo ihr herkommt, mit Fynn dürfte die Anreisezeit extrem kurz sein«, bemerkte Lena. Was spielt es für eine Rolle, wo sie herkommen?

Ariana schüttelte den Kopf. »Du verstehst nicht. Mit nicht von hier, meine ich, dass wir nicht aus dieser Welt kommen.«

Lena verstand es wirklich nicht. »Aber du wohnst hier mit deinen Eltern …« Noch während sie sprach, erkannte sie ihren Fehler bereits selbst. Die Everts waren nicht ihre Eltern, so wie sie nicht ihre Freundin war. Ariana hatte sich in mehr als nur ein Leben geschlichen. Lena betrachtete das schwarzhaarige Mädchen und fragte sich, wie sie sich so hatte täuschen lassen können. »Du kannst Gedanken manipulieren«, raunte Lena eher zu sich selbst.

Die Hitze war verschwunden. Ariana hatte wieder den schuldigen Ausdruck aufgelegt. »Bei Berührung mit einem Menschen kann ich seine Erinnerungen sehen und sie auch verändern, wenn ich es möchte«, gestand sie und sah Lena direkt in die Augen. Diese Augen waren ihr so vertraut wie ihre eigenen. Aber sie hatte die Person dahinter nie richtig kennengelernt. Lena dachte an die vielen Male und Gelegenheiten, bei denen sie von Ariana berührt worden war. Als würde sich ein schmutziger Film über alle Erinnerungen legen, die sie an ihre gemeinsame Freundschaft hatte. Ariana hatte sich oft nach ihren Albträumen erkundigt und ihr dabei die Hand auf den Arm gelegt. Allein die Vorstellung, dass Ariana ihr so etwas angetan hatte, war kaum auszuhalten und bereitete Lena körperliche Schmerzen. Ariana hatte sich nicht nur in ihr Leben geschlichen, sondern auch in ihre Gedanken. Alles, was Lena je gedacht hatte, hatte Ariana erfahren und es an die anderen verraten.

Vor ungefähr vier Jahren hatte Lena die glorreiche Idee gehabt, ein Tagebuch zu führen. Sie hatte es auf insgesamt drei Einträge gebracht, bis sie es auf ihrem Bett vergessen und Daniel es gelesen hatte. Es hatte nichts Weltbewegendes darin gestanden, aber allein die Tatsache, dass jemand ohne Weiteres in ihren intimsten Gedanken gelesen hatte, hatte ihr einen gewaltigen Schock versetzt. Daraufhin hatte sie das Tagebuchschreiben aufgegeben und Daniel bei ihrer Mutter verpetzt. Verstöße gegen die Privatsphäre nahmen ihre Eltern sehr ernst. Auf so langen Hausarrest hatte es Daniel weder davor noch danach jemals gebracht. Aber mit Ariana an ihrer Seite hätte Lena genauso gut das Tagebuch weiterführen und anschließend für alle fotokopieren können.

Sie wusste bereits, dass jemand von ihnen Erinnerungen verändern konnte, aber warum musste es Ariana sein? Lena hatte sie in ihr Leben gelassen, in ihr Haus, hatte ihr freien Zutritt zu ihrer Familie gewährt – und zu Daniel. Durch eine einzige Berührung könnte sie ihn dazu gebracht haben, sich in sie zu verlieben.

Bei Berührung … Ihr Physiklehrer hatte sich an Ariana festgehalten, als er im Begriff war, Lena wegen des kaputten Fensters anzuschreien.

»Die Autoscheibe, die ich zerbrochen habe«, presste Lena mit viel Mühe hervor.

Darian lachte. »Das war echt gut!«

Ariana strafte seine unpassende Bemerkung mit einem zornigen Blick. »Du hättest Schwierigkeiten bekommen, wenn ich nicht eingegriffen hätte.«

»Du hast mit dem Türsteher nicht nur geflirtet.« Lena dachte daran, wie Arianas Finger seine Hand gestreift hatten.

Ariana schüttelte den Kopf.

Wie viel von dem, was ich in den letzten Monaten gedacht oder gewusst habe, war tatsächlich echt? Mein Zimmer ist nicht der einzige Ort, wo Fremde plötzlich Zutritt haben.

»Wie oft hast du meine Erinnerungen verändert?«, fragte sie ungehalten.

»Einmal«, Arianas Stimme klang entschuldigend, »als du im Schwimmbad wieder zu dir gekommen bist. Du hast Fynn im Wasser gesehen und wolltest es erzählen. Das konnte ich nicht zulassen. Aber bei dir hält die Wirkung nur, solange der Körperkontakt zwischen uns besteht. Es ist temporär.«

Lena erinnerte sich schwermütig an Arianas Hand auf ihrer Schulter. Damals hatte sie es für Fürsorge gehalten, nun wusste sie es besser. »Bei Lukas ist es nicht temporär. Warum bei mir? Weil ich eine von euch bin?« Als Lena seinen Namen sagte, wurde ihr Herz schwer. Ariana hatte ihm seine Erinnerungen genommen. Lena konnte ihren eigenen Herzschlag hören. War es besser oder schlechter, dass es Ariana war? Sie hat alles, was zwischen uns im Park passiert ist, in seinen Gedanken gelesen und in meinen vermutlich auch.

»Ich kann deine Erinnerungen nicht dauerhaft verändern, weil du nicht nur in die Zukunft, sondern auch in die Vergangenheit sehen kannst, und deine eigene Vergangenheit siehst du am leichtesten und stärksten.«

Lena fielen die Bilder ein, die sie während des Kusses mit Lukas gesehen hatte. Ich habe in seine Vergangenheit geschaut, als wir uns geküsst haben.

Darian drehte das Blutröhrchen zwischen seinen Fingern. »Jetzt kommen wir der Sache schon näher. Fast alle Katzen sind aus dem Sack. Na los, Ariana! Sag ihr den Rest! Dann können wir aus dieser grässlichen Welt endlich verschwinden.«

Lena sah ihn aus großen Augen an. »Die Legionäre sind auch nicht von hier, stimmt's? Habt ihr sie in diese Welt gebracht?«

»Natürlich nicht!«, empörte sich Darian. »Die sind von allein gekommen. Wegen dir! Alles nur wegen dir.« Seine Stimme klang anklagend, als ob Lena den Legionären eine persönliche Einladung geschickt hätte.

»Das reicht jetzt!« Mit einer fließenden Kopfbewegung warf Ariana sich das lange Haar hinter die Schulter. »Gib mir das Blut!« Sie machte einen Schritt auf Darian zu, doch er wich ihr aus.

»Nein, da Lena jetzt das Wichtigste weiß, kann sie ihre Entscheidung treffen. – Wir werden bald wieder in unsere Welt zurückkehren und du musst mir versprechen, dass du mitkommen und uns helfen wirst.« Er hielt das Röhrchen mit Daniels Blut in die Sonne und die dunkelrote Flüssigkeit glänzte im Licht.

Lena schaute Ariana nicht an, obwohl sie den Blick ihrer angeblichen Freundin auf sich spüren konnte. Stattdessen sah sie zu Darian und hatte das Gefühl, in seinen dunklen Augen zu versinken wie in einem Sumpf. »Ich verspreche es«, sagte sie entschlossen. Sollten die Legionäre tatsächlich nur wegen ihr hier sein, dann würden sie wieder verschwinden, wenn sie weg war.

»Mission erfüllt.« Mit einer abfälligen Geste schmiss Darian das Röhrchen mit dem Blut auf den Boden und wandte sich an Lena: »Jetzt kennst du die Wahrheit. Ich musste Ariana versprechen, dir nichts zu sagen. Sie wollte es selbst tun, wenn du so weit bist. Und ich habe entschieden, dass es heute ist.« Er stieß ein lautes Lachen aus, als er die verdatterten Gesichter der beiden Mädchen sah. »Ach so, das Blut!« Er schüttelte den Kopf. »Um ehrlich zu sein, ich weiß gar nicht, wem es gehört. Wacht auf! Das ist ein Krankenhaus, davon gibt es hier jede Menge.«

»Du hast geblufft! Du hattest nie vor, einen Blutschwur auszusprechen!«, fauchte ihn Ariana wütend an.

»Wie gesagt, verrückt bin ich nicht. Wann hättest du ihr sonst die Wahrheit gesagt? Nach eurem Uni-Abschluss? Ich musste dir ein wenig auf die Sprünge helfen und das Ganze beschleunigen.« Die Luft um Ariana flackerte erneut auf. Darian klatschte die Hände zusammen und fuhr fort: »Ariana, jetzt wird dein Typ verlangt. Wenn ich in einem Zimmer voller Ärzte auftauche und einen todgeweihten Menschen zum Leben erwecke, gründen die noch eine Religion nach mir, wenn du ihre Erinnerungen nicht änderst«, amüsierte er sich.

Sie manipulieren sich gegenseitig. Darian hat diese Show für Ariana abgezogen, nicht für mich, denn mein Versprechen hatte er schon, aber mich damit zu verletzen, war bestimmt die Kirsche auf dem Sahnehäubchen.

Ariana wollte gerade etwas erwidern, aber Lena kam ihr zuvor: »Du machst mich krank!«, sagte sie voller Abscheu zu Darian und für den Bruchteil einer Sekunde sah er verletzt aus, doch dann lächelte er wieder hämisch. Angewidert kehrte Lena den beiden den Rücken zu und ging Richtung Treppe davon. Sie hatte genug gehört.

Noch bevor sie den Fahrstuhl eine Etage tiefer erreicht hatte, waren Darian und Ariana wieder an ihrer Seite. Darian wirkte äußerst zufrieden mit sich selbst – wie immer.

Ariana sah aus, als hätte man ihr gerade ein paar Ohrfeigen verpasst. Die roten Flecken auf ihren Wangen waren noch da. »Du musst mit Fynn anfangen«, wies sie Darian an. Die Wut in ihrer Stimme war kaum zu überhören.

Das Lächeln auf Darians Gesicht verschwand und wurde durch eine Mischung aus Ärger und Schuld ersetzt. »Ich weiß«, seufzte er laut.

»Lena, ich werde die Erinnerungen deiner Eltern auch verändern müssen.«

»Was auch immer«, antwortete Lena tonlos und inspizierte die Knöpfe an der Fahrstuhlwand. »Wäre bestimmt nicht das erste Mal.«

Ariana schaute beschämt zur Seite und blieb eine Antwort schuldig.

Als sie Fynns Zimmer betraten, sprang Celine bei Darians Anblick von ihrem Stuhl auf. »WO BIST DU GEWESEN?!«, fuhr sie ihn erbost an.

Darian scheint bei allen äußerst beliebt zu sein, bemerkte Lena. Der wütende Gesichtsausdruck passte nicht zu dem kleinen fröhlichen Mädchen, obwohl Celine in diesem Moment überhaupt nicht klein wirkte – und fröhlich schon gar nicht.

»Hey!« Fynn sah ziemlich blass und müde aus, trotzdem versuchte er zu lächeln, als ob nichts wäre. Als wäre sein linkes Bein nicht eingegipst und an seiner rechten Wange würde er keinen großen Schnitt haben, der mit vielen Heftpflastern getaped worden war.

»Es tut mir leid«, sagte er reumütig zu Darian und fasste sich an den bandagierten Arm, der Lena nicht gleich aufgefallen war.

Als sie das hörte, hätte sie fast der Schlag getroffen. Normalerweise entschuldigt sich die verletzte Person bei demjenigen nicht, der sie schon vor Stunden hätte gesund machen können.

Darian nickte kurz. »Mach das nie wieder!«, warnte er und hielt seine Hände über Fynns Bein. Das Licht wanderte an Fynns Körper entlang, bis es ihn vollständig einhüllte. Fynn riss sich die Heftpflaster von seiner Wange ab und fing an, die Bandage an seinem Arm zu lösen. Aber sogar nach seiner Heilung war die Blässe aus seinem Gesicht nicht gewichen. Er sah noch kränklicher aus als vorher und auf seiner Stirn hatten sich Schweißperlen gebildet, als hätte er Fieber.

Celine legte ihm besorgt eine Hand auf die Stirn. »Du wirst heute nicht mehr teleportieren.«

»Mir geht's gut, ehrlich!« Ja klar, so sah er auch aus! Also lügen konnte er nicht sehr überzeugend. »Ich muss mich umziehen.« Er trug das gleiche modische Krankenhaushemd wie Lena zuvor und fühlte sich darin sichtlich unwohl. Darian holte einen Dolch mit schwarzer Klinge aus seiner Jacke und schnitt damit durch den Gips an Fynns Bein wie durch Butter. Bei der schwarzen Klinge musste Lena mit Abscheu an das Messer des Legionärs denken.

»Wir besorgen dir etwas zum Anziehen«, sagte Celine, doch im selben Moment, in dem Darian Fynns Bein befreit hatte und ihm den Gips abnahm, war Fynn verschwunden. Celine stemmte wutschnaubend die Hände in die Hüften.

Lena fragte sich, ob Fynn sich aus dem Gipsverband nicht heraus teleportieren konnte. Vermutlich nicht, sonst könnte er sich auch aus Versehen aus seinen Sachen heraus teleportieren. Der Gedanke, plötzlich nackt irgendwo aufzutauchen, war nicht gerade angenehm, zumal sie auch mit Fynn reiste und, wenn dies für ihn galt, dann erst recht für seine Passagiere.

Nach zwei Minuten war Fynn wieder da. Die Krankenhaussachen hatten seinen gewöhnlichen Klamotten Platz gemacht. Er reichte eine Hand Ariana und die andere hielt er Darian hin. An das Gruppenhändchenhalten hatte Lena sich immer noch nicht gewöhnt. Es erinnerte sie an ihre Kindergartenzeit.

»Muss das wirklich sein? Wollt ihr, dass er zusammenbricht? Könnt ihr nicht wie ganz normale Menschen eure Füße benutzen und hinlaufen?«, fragte Celine, aber keiner der drei schien ihre Warnung zu hören.

Darians und Lenas Blicke kreuzten sich und er hielt sie mit seinen Augen einen Moment fest. »Ich habe dein Wort«, sagte er, bevor er Fynns Hand ergriff und sie verschwanden.

Ich habe deines und das ist das Einzige, das zählt!, flüsterte eine kleine Stimme in Lenas Kopf.

Es war merkwürdig, sich in einem Krankenhauszimmer aufzuhalten, obwohl es keinen Kranken gab. Celine warf sich auf Fynns leeres Bett. »Warum muss ich immer die Erwachsene für diese Kindergartentruppe spielen?«

»Warum sieht Fynn so krank aus? Darian hat ihn doch geheilt?«

»Aber die verlorene Energie kann er nicht zurückbringen. Wäre deine Verletzung schlimmer gewesen, dann hättest du es auch gespürt. Fynn hat schon viel Kraft beim Kampf verloren. Das Heilen an sich entzieht auch Energie und nicht nur bei Fynn, sondern auch bei Darian. Alles hat seinen Preis«, seufzte sie und reckte sich müde. »Man wird nicht jeden Tag in seinem Auto von zwei Golem von der Straße abgedrängt.«

Lena setzte sich auf einen Stuhl neben dem Bett. »Es waren drei«, korrigierte sie erschöpft und hörte, wie Celine einen anerkennenden Pfiff ausstieß.

»Wir dachten, es wären nur zwei. Als Fynn euch fand, konnte er noch sehen, wie du von einem Golem zu Boden geschlagen wurdest. Ein anderer war gerade dabei, deinen Bruder totzutreten.«

Celines Worte schnürten Lena die Luft ab. Sie wollte das nicht hören. Am liebsten wäre sie aus dem Zimmer gerannt. Sie wusste, Celine wollte sie damit nicht verletzten, aber es verbrannte sie von innen, genau wie ihr Totem den Golem verbrannt hatte. Nur war ihr eigenes qualmendes Loch in ihrer Brust und nicht auf dem Rücken und sie konnte sich nicht davon befreien.

»Fynn hat sich im wahrsten Sinne des Wortes dazwischen geworfen«, fuhr Celine fort, »und hat einen Schlag kassiert, den er nicht hat kommen sehen. Aber er konnte beide Golem vernichten, bevor die Polizei und der Notarzt dort eingetroffen sind.« Sie griff sich das Glas Wasser, das auf dem Nachttisch stand, und nahm einen großen Schluck. »Was ist mit dem dritten Golem passiert?«

»Welcher dritte Golem?«, fragte Fynn, der lautlos mit den anderen wieder aufgetaucht war. Er war wacklig auf den Beinen und setzte sich neben Celine auf das Krankenbett.

»Stell dir mal vor, es gab drei!« Celine klang aufgeregt und rutschte etwas zur Seite, um für Fynn mehr Platz zu machen.

»Wie geht es Daniel?«, fragte Lena. Wen interessiert es, wie viele Golem es dort gab? Sie wollte nur wissen, wie es ihrem Bruder ging.

»Alles in Ordnung.« Ariana nahm den zweiten Stuhl in Beschlag. »Deine Eltern sind bei ihm.«

Die Erleichterung legte sich wie eine kühlende Hand auf Lenas Brust und beseitigte das Brennen. »Danke, für alles.« Dabei schaute sie vor allem Fynn an. Er hatte sie weder bedroht noch erpresst. Er war da, als sie ihn am meisten gebraucht hatte. Bei dem Versuch, Daniel das Leben zu retten, wurde er selbst verletzt. Sie versuchte, Darians Blick auszuweichen, und musterte stattdessen den ungewöhnlich hässlichen PVC-Boden. »Hast du Daniels Erinnerungen gelöscht?«

Ariana räusperte sich – ein Zeichen dafür, dass sie nervös war. »Ja, er war zu sich gekommen, als der Golem ihn aus dem Auto gezerrt hat …«

Wenn das mal keine schönen Erinnerungen sind! Lena hörte nicht mehr zu. Sie sah, wie sich Arianas Lippen bewegten, aber nur Bruchstücke von dem, was sie sagte, erreichten sie. Sie wandte den Blick ab. Die Begriffe Golem und Legionäre konnte sie noch ausmachen, aber der Rest war untergegangen. Daniel wird sich an nichts mehr erinnern, er wird ein normales Leben führen können, als wäre nichts gewesen. Das waren die Worte, die alles andere überlagerten und ein Gefühl der Wärme zurückließen. Mit ihrem eigenen Schicksal hatte sie sich bereits abgefunden, aber ihr Bruder verdiente ein besseres Leben – ein normales Leben.

Jemand anderer übernahm das Wort und dann wurde es still. Lena schaute auf und sah, dass die anderen sie anstarrten. Okay, ich habe irgendwas verpasst.

Darian neigte den Kopf zur Seite und musterte Lena mit einem seltsamen Blick. »Lena, hörst du überhaupt zu? Ich habe dich gerade etwas gefragt«, sagte er barsch. »Wo zum Teufel ist dein Totem?«

»Ich habe es auf dem Feld verloren«, antwortete sie. In den Augen der anderen konnte sie Fassungslosigkeit gepaart mit Verärgerung erkennen. Das ist nicht gut.

»Sein Totem verliert man nicht einfach so, außer man nimmt es ab. Klär uns auf, Lena! Warum hast du dein Totem abgenommen?«, hakte Darian weiter nach.

»Ich habe es als Waffe benutzt und einem der Golem in den Rücken gerammt«, gab sie trotzig zurück. Warum soll ich mich dafür schämen? Höchstwahrscheinlich hat es mir das Leben gerettet.

Überrascht stellte sie fest, dass niemand der Anwesenden mit dieser Antwort zufrieden war – schon gar nicht Darian. »Das ist das Dümmste, was ich je gehört habe.«

»Warum?«

Genervt holte er sein Totem unter dem Shirt hervor. »Das ist eine Waffe, wenn du sie trägst. Sobald du sie aus den Händen lässt, wird sie zu einem nutzlosen Gegenstand. Du kannst es mit einer Pistole vergleichen. Hältst du sie in deinen Händen und weißt mit ihr umzugehen, dann kannst du damit verletzen oder töten. Außerdem bist du in der Lage, deinem Gegenüber Angst einzujagen. Du allerdings hast die Pistole wie einen Stein nach deinem Angreifer geworfen. Eine Handlung, die weder effektiv noch klug war. Was war so schwer daran zu verstehen, als man dir gesagt hat, das Totem nie abzunehmen?«, fragte er wütend.

Keiner der anderen widersprach ihm oder kam Lena auf sonstige Weise zu Hilfe – nur betretenes Schweigen. Trotzdem war es richtig, das Totem einzusetzen, dachte sie störrisch, sprach es aber nicht laut aus.

»Ich werde es suchen, solange es noch hell ist«, sagte Darian gereizt.

»Nimm Lena mit!«, befahl Fynn. »Es ist ihr Totem.«

Begeisterung sieht anders aus, dachte Lena, als sie mit Darian in den Flur hinaustrat und sich noch einmal seinen Gesichtsausdruck in Erinnerung rief.

»Lena, warte!« Ariana stand hinter ihr und hatte wohl vorgehabt, sie an der Schulter zu berühren, denn ihr Arm hing immer noch zwischen ihnen in der Luft. Aber sie wagte es nicht, ihn weiter zu bewegen. »Das hat man dir abgenommen, als du eingeliefert wurdest.« Ariana holte aus ihrer Hosentasche einen silbernen Gegenstand hervor – das Armband von Lukas. Lena streckte die Hand aus und Ariana ließ es behutsam auf ihre Handfläche gleiten, anscheinend wollte sie Lena dabei auf keinen Fall berühren. »Deine restlichen Sachen haben deine Eltern. Ich dachte nur, das hier wolltest du so schnell wie möglich zurückhaben.«

»Danke«, sagte Lena tonlos, obwohl ihr in Wirklichkeit gerade ein großer Stein vom Herzen gefallen war. Sie war sich sicher, sie würde Lukas' Geschenk nicht wiedersehen.

Ariana öffnete den Mund, um noch etwas hinzuzufügen, überlegte es sich aber anders und kehrte in Fynns Krankenzimmer zurück.

Lena folgte Darian zu seinem Auto. Er war regelrecht davongerannt, deswegen hatte sie Schwierigkeiten gehabt, mit ihm Schritt zu halten. Wenn er mich nicht mitnehmen wollte, dann hätte er das gleich sagen sollen, anstatt zu versuchen, mich auf dem Parkplatz abzuhängen.

Fynn hatte sie zum Unfallort bringen wollen, was Celine nicht zugelassen hatte – eindeutig eine gute Entscheidung. Darian und Ariana hielten dies auch für das Beste, dass Fynn sich ausruhte.

Lena schaffte es, Darian einzuholen, kurz bevor er das Auto erreichte. Er drehte sich so abrupt um, dass sie fast in ihn reingelaufen wäre. Sein Gesicht war ernst, kein spöttisches Grinsen und kein herablassender Blick, den er wie kein anderer beherrschte.

»Er wollte nicht kommen«, sagte Darian.

Verwirrt schaute Lena ihn an. »Wer wollte wohin nicht kommen?«

»Dein Kickboxerfreund wollte nicht ins Krankenhaus kommen. Das war es, was dir Ariana vorhin sagen wollte.«

Lena schüttelte den Kopf: »Er weiß nicht, dass ich im Krankenhaus bin.«

»Er weiß es. Ariana hat ihm eine Nachricht geschrieben, nachdem er nicht an sein Telefon gegangen war. Sie dachte, du würdest ihn sehen wollen.«

»Er stellt sein Handy stumm, wenn er einen Kampf hat. Er hat weder die Anrufe noch die Nachricht gesehen«, verteidigte ihn Lena. Aber ihr Herz klopfte unangenehm schnell.

Jetzt war Darian mit Kopfschütteln dran. »Er hat zurückgeschrieben. Also weiß er es.«

»Was hat er geantwortet?« Lenas Herzschlag nahm an Geschwindigkeit zu.

Darian musterte sie einen Augenblick, bevor er antwortete: »Dass es ihm egal ist.«

Lena hatte das Gefühl, sie wäre wieder zurück im Auto, das sich gerade überschlug. »Du lügst!« Sie konnte Lukas nicht egal sein. Selbst wenn er sie nicht sehen wollte, wäre er trotzdem gekommen – wegen Daniel.

»Ich lüge dich nicht an. Du kannst Ariana gerne fragen, wenn wir zurück sind. Sie wird dir seine Nachricht zeigen.«

Erschüttert blickte sie ihn an. »Warum sagst du mir das? Suhlst du dich gern im Leid anderer?«

»Ich sage dir das, weil du dich an dieses Armband klammerst, als würde dein Leben davon abhängen. Sei mal ehrlich, welchen Verlust hast du heute mehr bedauert, den von deinem Totem oder den von diesem Ding?« Er deutete auf Lenas Handgelenk.

Lena starrte auf ihre Hand. Er hatte recht. Dass das Totem fehlte, hatte sie erst beim Blick in den Spiegel bemerkt. Wenn das falsche Spiegelbild nicht gewesen wäre, hätte sie den Verlust womöglich noch nicht einmal jetzt registriert. Das Fehlen des Armbandes an ihrem Handgelenk war ihr dagegen sofort aufgefallen.

»Du bist ihm egal, Lena. Wann siehst du das endlich ein?«, fragte er.

»Das stimmt nicht!«

»Ja? Und warum ist er nicht hier und sitzt an deinem Krankenbett?«

»Du weißt überhaupt nicht, wovon du sprichst!« Lenas Stimme hatte die Lautstärke einer normalen Unterhaltung überschritten und andere Krankenhausbesucher, die sich auf dem Parkplatz befanden, drehten sich nach ihnen um.

»Ich weiß mehr, als du denkst. Ich beobachte euch schon eine Weile. Er trifft sich mit einer anderen und du bist die, die traurig danebensteht.« Ein Stich mitten in Lenas Herz, der sich so echt anfühlte, als hätte Darian nicht Worte, sondern seinen Dolch dafür benutzt. »Dann glaubt er, du würdest ertrinken, und plötzlich will er dich. Wie ein kleiner verzogener Junge, der immer das Spielzeug haben möchte, das er gerade nicht hat. Trennt sich noch vor Ort von seiner Freundin.« Darian betrachtete Lenas überraschtes Gesicht. »Du hast nicht gewusst, dass die anderen Badegäste eine weitere Show geboten bekommen haben, nachdem dich der Krankenwagen abgeholt hat? Und was macht er als Nächstes? Nichts. Sobald er aber sieht, wie wir beide uns unterhalten, ist er sofort zur Stelle und bereit, sein Spielzeug zu verteidigen …«

Lena gefiel es überhaupt nicht, als Spielzeug bezeichnet zu werden. Sie wollte sich gerade darüber echauffieren, als er weitersprach und sie über etwas anderes stolperte.

»… Oder, was war an dem Tag, als er gesehen hat, wie du zu mir ins Auto gestiegen bist? Da taucht er nachts vor deinem Fenster auf und wirft …«

»Woher weißt du davon?«

Darians Wangen bekamen eine leichte Rötung. »Celine hat euch eine Art Alarmanlage installiert. Wenn sich jemand dem Haus nähert, der nicht zu eurer Familie oder uns gehört, dann kriegen wir das mit. Fynn und ich sind hin, um zu überprüfen, wer es war.«

Das kann doch nicht wahr sein! Deswegen war Fynn also am nächsten Tag bei ihr gewesen und wollte sie aufmuntern.

»Und als ihr sichergestellt habt, dass es weder Golem noch Legionäre waren, hättet ihr da nicht einfach gehen können?« Noch mehr Menschen drehten sich nach ihnen um, doch es war Lena egal.

»Und wenn du mit ihm das Haus verlassen hättest? Nachts unterwegs mit dieser Null – das hatten wir doch schon. Hat kein gutes Ende genommen.« Seine dunkelbraunen Augen funkelten sie an.

»Wie viel habt ihr mitgekriegt?« Lena dachte daran, dass sie die Terrassentür offen gelassen hatte.

Darian sagte nichts, also war es alles oder zumindest viel. Bodenlose Wut und Scham stiegen in ihr hoch.

»Würdest du ihm so viel bedeuten, wie du glaubst, dann wäre er gekommen, egal, was du gesagt oder getan hast«, sagte er gehässig und verpasste ihr damit einen weiteren Stich.

Darians Worte tropften wie Gift in Lenas Blut. Ihr Herz pumpte es durch ihren Körper, bis es sich überall verteilt hatte. Habe ich mir die hässliche Wahrheit schön geredet?

»Warum versuchst du, mich dazu zu bringen, ihn zu hassen?«, fragte sie mit schriller Stimme.

»Ich will, dass du verstehst, dass er nicht zu uns gehört! Er ist nicht wie du.«

»Du meinst eher, er ist nicht wie du?«, schrie Lena.

»Er ist nicht wie wir«, entgegnete er. »Je schneller du das verstehst, desto besser.«

Sie dachte an ihren Traum: Lukas' leerer Blick und Darian, der ihr sagte, dass Lukas nicht zu ihnen gehörte. Das Einzige, das nicht eingetroffen war, war Daniel, der in Flammen stand. Obwohl die Flammen auch nur symbolisch für Gefahr gestanden haben könnten. Ohne ein weiteres Wort ging sie an Darian vorbei, stellte sich neben das Auto und wartete, bis er die Tür entriegelte.


13. Wächter

Die Sonne stand tief und zwang Lena dazu, die Sonnenblende herunterzuklappen. Bald würde es dunkel werden – nicht gerade die besten Voraussetzungen für die Suche nach ihrem Totem. Ein lautes Magenknurren ertönte, weswegen Lena genervt ihre Augen schloss. Sie konnte sich nicht mehr daran erinnern, wann sie zum letzten Mal gegessen oder getrunken hatte. Aber sie hatte auch beschlossen, nicht mehr mit Darian zu sprechen, und ihm auf diese Weise zu gestehen, dass sie Hunger hatte, glich einer Niederlage.

»Im Handschuhfach muss noch ein Schokoriegel sein.« Darian holte eine angebrochene Flasche Wasser hervor, die in der Fahrertür gesteckt hatte. »Ich habe daraus getrunken. Ich hoffe, es macht dir nichts aus.« Er hielt ihr das Wasser hin.

Lena wollte nichts von ihm haben, aber ihr knurrender Magen war damit nicht einverstanden. Zerknirscht nahm sie ihm die Flasche aus der Hand und wandte sich wieder dem Fenster zu. Trotz seiner Friedensgeste wollte sie an ihrem Entschluss festhalten und ihn mit Schweigen strafen. Sie wünschte sich nur, Darian würde Musik einschalten, dann wäre die Stille zwischen ihnen nicht ganz so laut. Du bist ihm egal, hörte sie seine giftigen Worte immer wieder. Er ist ein Lügner, das hast du heute selbst gesehen, versuchte sie, sich zu beruhigen. Er manipuliert und belügt andere, so wie es ihm gerade in den Kram passt!

»Ich hätte deinen Bruder nicht sterben lassen«, sagte Darian plötzlich. »Unabhängig davon, wie du dich entschieden hättest.«

»Glaubst du wenigstens selbst, was du da sagst? Du bist so ein verdammter Heuchler! Hilf uns oder dein Bruder stirbt. Das waren ja super Alternativen. In welchem Paralleluniversum hätte ich mich anders entschieden?«, fragte sie ihn boshaft. Zugegeben, das war keine besonders lange Schweige-Bestrafung gewesen.

»Es tut mir leid, okay?« Er klang gereizt.

»Nein, tut es nicht! Du könntest wenigstens dazu stehen. Sei zur Abwechslung mal ehrlich!«

»Wie du willst! Es tut mir kein bisschen leid. Hätte ich noch einmal die Wahl, würde ich genauso handeln«, antwortete er gleichgültig.

Auf diese Antwort war Lena vorbereitet, war aber dennoch überrascht, dass er es sofort zugab. Sie spielte mit dem Gedanken, ihn darum zu bitten, sie nach Hause zu fahren. Sie war sich nicht sicher, wie lange sie seine Anwesenheit noch ertragen könnte, ohne wieder einen Energieausbruch zu erleiden. Gewöhn dich schon mal daran, so schnell wirst du ihn nicht mehr los!, ertönte eine gehässige Stimme in Lenas Kopf. Um sich abzulenken, suchte sie frustriert das Handschuhfach nach dem besagten Schokoladenriegel ab.

»Ich hätte dich aber nie zu einem Blutschwur gezwungen. Ich bin kein Monster.«

Seine Stimme klang aufrichtig, aber was wusste Lena schon über ihn, dass sie es wirklich beurteilen konnte? »Dafür, dass du das alles angeblich nicht tun wolltest, hat es sich sehr überzeugend angehört.«

Ungerührt von seinem letzten Geständnis schaute sie sich die verknitterte Verpackung der Süßigkeit an, die sie soeben aus dem Durcheinander von Handyladekabeln und zerknüllten Kaugummipapieren gezogen hatte. Auf einem grünen Hintergrund war ein lustiger Cartoon-Fisch mit überdimensional großen Augen abgebildet. Was haben Fische mit Schokolade zu tun? Sie war erstaunt, tatsächlich Schokolade im Inneren zu finden, und biss vorsichtig ab.

»Es tut mir leid. Die anderen haben mich überstimmt, was das weitere Vorgehen betraf, und deshalb musste ich heute handeln.«

Lena antwortete nicht, sie kaute auf dem Schokoriegel herum. Wenn man nach dem Geschmack und der Konsistenz ging, handelte es sich wohl um ein Karamell-Autoreifen-Gemisch, das mit Schokolade überzogen war.

»Ich entschuldige mich nicht oft, also gewöhn dich nicht dran!«

»Was du nicht sagst, das hätte ich jetzt nicht gedacht«, spottete sie. Darian war die Freundlichkeit in Person. »Wie kommt es überhaupt, dass du die Fähigkeit zum Heilen hast, wo du doch alle anderen Menschen zu hassen scheinst?«

»Es ist nicht so, dass ich alle Menschen hasse – ich hasse bloß die meisten. Das wolltest du doch von mir hören, oder? Ich hoffe, meine Antwort passt zu dem Bild, das du dir von mir zurechtgelegt hast?«

»Wie kannst du nur mit dir selbst leben?«

Als Darian antwortete, klang seine Stimme verletzlich: »Es ist wirklich hart. Vor allem nachts, weißt du? Ich weine mich oft in den Schlaf. Das wollte ich schon lange jemandem anvertrauen.« Er hielt für einen Moment inne, dann lachte er plötzlich auf. Als er weitersprach, hatte seine Stimme einen gönnerhaften Unterton: »Ich habe das Gefühl, du hast mir direkt in meine traurige, kleine Seele geschaut.«

Lena starrte ihn entnervt an. Am liebsten hätte sie seiner traurigen, kleinen Seele in diesem Moment einen Tritt verpasst. »Ich habe noch nie jemanden getroffen, der so selbstgerecht ist wie du!«

Darian schnalzte abfällig mit der Zunge. »Soll ich dir vielleicht einen Spiegel geben?«

Lena atmete tief durch. Diese Unterhaltung würde sie nicht weiterbringen. Mit jedem Satz schaukelte es sich nur noch weiter hoch. Genauso war es, wenn sie Streit mit ihrem Bruder hatte. Anstatt auf seine Provokation einzugehen, wechselte sie das Thema: »Warum ist keiner der anderen mitgekommen? Zusammen würden wir das Totem wesentlich schneller finden.«

Darian entschied sich dazu, den Themenwechsel ohne Weiteres anzunehmen. »Nein. Im Gegenteil, jedes weitere Totem in unserer Nähe würde die Energie stören und mir die Suche erschweren. Du strahlst die gleiche Energiesignatur wie dein Totem aus. Sie hat sich übrigens verändert, seit …«, er zögerte.

»Du meinst, seit du mich angeschrien und aus deinem Auto geworfen hast?«

»Ich wollte sagen, seit ich dir Freiraum gelassen habe, aber so kannst du es auch nennen.« Darian lächelte.

Lena war nicht nach Lächeln zumute, das hatte viele Gründe und einer davon saß gerade neben ihr. »Wenn wir es nicht finden, bekomme ich ein Neues?« Diese Frage brannte ihr bereits die ganze Zeit auf dem Herzen, aber sie hatte sich nicht getraut, sie laut auszusprechen.

»Nein, dafür gibt es keinen Ersatz.«

Lena verspürte ein unangenehmes Ziehen in ihrem Magen, das nur bedingt mit dem Gummi-Schokoriegel zu tun hatte, den sie gerade heruntergewürgt hatte. »Aber …«, setze sie an, doch Darian unterbrach sie.

»Mach dir keine Sorgen. Ich werde dein Totem finden. Ich verspreche es dir.« Er sah ihr in die Augen und das Ziehen fühlte sich etwas erträglicher an.

Vor noch nicht einmal einer Stunde war ich mir sicher, er würde mich töten. Und jetzt verspricht er mir, ein Feld nach einem magischen Stein abzusuchen? Nicht nach EINEM, sondern nach MEINEM magischen Stein, korrigierte sie sich selbst.

Das Feld war in Wirklichkeit größer als in Lenas Erinnerung. Mit seinem Versprechen hatte Darian sich ziemlich weit aus dem Fenster gelehnt. Eine Nadel im Heuhaufen zu finden, wäre vermutlich leichter gewesen. Sie stellten das Auto am Straßenrand ab und gingen zusammen zu der Stelle, an der Daniels Wagen liegengeblieben war. Ein kühler Wind ließ Lena frösteln. Sie hatte keine Jacke und Arianas Shirt konnte wohl kaum als warm bezeichnet werden. Sie zog die hochgekrempelten Ärmel wieder über ihre Arme. Das Autowrack war nicht mehr da, nur Spuren im Gras zeugten von dem Unfall.

»Erzähl mir genau, was passiert ist!« Darian inspizierte den Boden, während ihm Lena erzählte, wie sich das Auto überschlagen und sie den Golem getötet hatte, dann der Anruf bei Fynn und ihr vergeblicher Versuch, ihrem Bruder zu Hilfe zu kommen. Als sie fertig war, schaute Darian gedankenverloren auf die Spuren im Gras.

»Das ist seltsam«, sagte er endlich und richtete sich auf. »Du hättest den Golem allein nicht vernichten können. So viel Energie entwickelte man nur bei seinem Erwachen.«

»Aber genau das habe ich getan. Ich habe ihn getötet.« Jetzt wurde sie von ihm auch noch der Lüge bezichtigt.

»Ich glaube dir, dass es so passiert ist, wie du sagst. Es passt nur nicht zusammen. Und es heißt, einen Golem vernichten und nicht töten. Etwas, das nicht lebendig ist, kann auch nicht getötet werden.«

Mit Schaudern musste Lena daran denken, wie dem Golem ein riesiges Loch in der Brust klaffte und er daraufhin auseinandergebröckelt war. »Sie wollten mich mitnehmen, sie wollten mich nicht umbringen.«

»Ich weiß. Du bist noch jung …«

»Du bist nur ein paar Jahre älter als ich!«, empörte sie sich über seine Äußerung.

»So habe ich das nicht gemeint. Du bist als Kriegerin erst vor kurzem erwacht. Solche Avindan werden als jung bezeichnet, ganz unabhängig von ihrem Alter.«

Lena zog sich die Ärmel ihres Shirts bis zu den Fingerspitzen. »Was hat das damit zu tun, dass sie mich nicht töten wollten?«

»Junge Krieger sind verwundbar. Nicht nur, weil sie ihre Fähigkeiten noch nicht beherrschen, sondern mental. Legionäre verschleppen sie und tun ihnen grausame Dinge an.« Er hatte den letzten Satz mit einer merkwürdigen Färbung in der Stimme ausgesprochen.

Lena fröstelte. »Was für Dinge?«

Darians Blick schweifte in die Ferne, als wollte er sie dabei nicht ansehen. »Geistige und körperliche Folter. Sie brechen deinen Willen und wenn es erst so weit ist, machen sie dich zu einer von ihnen.«

Lena musste schlucken. »Was genau meinst du mit geistiger Folter?« Sie wusste nicht, ob sie die Antwort wirklich hören wollte, aber die Frage war bereits ausgesprochen.

»Eine emotionale Verletzung. Der Verlust eines geliebten Menschen ist ein beliebtes Vorgehen. Auf diese Weise hat Ariana ihre Eltern verloren.«

Lena hatte immer gedacht, Arianas größte Sorge, die ihre Eltern betraf, war, dass sie nicht zu ihren Volleyballspielen kamen. Die Wahrheit war so viel grausamer, denn sie hatte überhaupt keine Eltern mehr. »Ariana ist keine Legionärin«, flüsterte sie kaum hörbar.

»Nein, ist sie nicht«, bestätigte Darian. »Sie töten die Eltern vor Ort und nehmen nur den jungen Krieger mit. So vermeiden sie unnötige Gefangene. Als sie Arianas Eltern töteten, war sie noch nicht erwacht. Dieses traumatische Erlebnis hatte ihr Erwachen erst ausgelöst. Dabei sind alle Legionäre umgekommen, trotzdem kam für ihre Eltern jede Hilfe zu spät.«

Das war das Schrecklichste, das Lena je gehört hatte. Sie sah die brennende Ariana aus ihrem Traum vor sich. Ihr Körper bestand aus purem Feuer. Im Grunde kannte sie ihre Freundin überhaupt nicht und dabei hatte sie einst geglaubt, sie beide hätten keine Geheimnisse voreinander. Falsch.

»Könnten sie dich jetzt noch zu einem von ihnen machen?«

Ein schmerzliches Zucken huschte über sein Gesicht. »Nein, das können sie nicht mehr. Bei dir wird es noch einige Zeit dauern, bis es nicht mehr möglich ist. So genau kann das niemand sagen, das ist bei jedem Avindan unterschiedlich.« Darian heftete seinen Blick wieder auf Lena und seine dunklen Augen ließen sie noch mehr frösteln. »Entscheidend ist nicht nur das Alter, viel wichtiger ist das Totem. Es verleiht dir nicht nur Kraft, es schützt dich auch. Nach der Folter können sie Besitz von dir ergreifen, wenn du dein Totem nicht trägst. An dem Punkt, an dem du am schwächsten bist, dringen sie in deine Gedanken, überfluten deinen Geist mit schrecklichen Bildern, zerstören deine Erinnerungen, Träume und Wünsche, einfach alles, was dich ausmacht. Wenn sie mit dir fertig sind, bist du nur noch eine leere Hülle, die sie mit ihren eigenen Abscheulichkeiten füllen können. Du findest nicht mehr zurück zu dir selbst.«

Fassungslos starrte Lena in den Wald. Wie konnte man so etwas jemandem nur antun?

»Mit diesen Leuten ist nicht zu spaßen. Deswegen war ich wütend auf Fynn. Er hat weniger Kampferfahrung als wir anderen. Er hätte nicht allein gehen dürfen. Ihr hättet heute alle sterben können. Oder schlimmer noch ...« Er ließ den Satz unvollendet.

Lena hatte das Gefühl, jemand hätte ihr in den Bauch gegriffen und würde versuchen, ihre Eingeweide herauszuziehen.

»Können sie das auch mit normalen Menschen machen? Mit meinen Eltern zum Beispiel?« Allein bei dem Gedanken daran krampfte sich ihr Körper zusammen.

»Nein. Ein einfacher Mensch würde die Schmerzen beim Eindringen in seinen Geist nicht aushalten.« Er bemerkte Lenas ungläubige Miene und fügte hinzu: »Die Legionäre haben das bereits getestet, dabei sind alle normalen Menschen gestorben. Bei ihnen kann man nur kleine Veränderungen ihrer Gedanken vornehmen, keine komplette Umprogrammierung, nur unbedeutende Manipulationen, so wie Ariana es ab und zu macht. Trotzdem sind die Menschen in deiner Nähe in Gefahr. Deshalb werden wir deine Familie wegschicken müssen. Auf eine längere Reise oder etwas in der Art. Ariana wird das schon arrangieren.«

Unter anderen Umständen hätte Lena protestiert, aber nach der Geschichte über die Ermordung von Arianas Eltern fragte sie lediglich: »Warum sollten sie meiner Familie nicht folgen?«

»Ihr Auftrag ist es, dich mitzunehmen oder dich zu töten. Sie haben nicht die notwendigen Ressourcen, deinen Eltern und deinem Bruder nachzureisen.«

»Können sie nicht teleportieren?«

»Nicht mehr. Teleporteure sind ein schweres, aber zugleich beliebtes Ziel bei Kämpfen. Wir hatten vor ein paar Monaten eine kleine Begegnung mit ihnen und ihren Golem. Sagen wir so, ihr Teleporteur hat es nicht gut überstanden. Es war an dem Tag, als ihr euren bescheuerten Schulausflug hattet. Deswegen musste Ariana sich krank melden.«

Lena war sich damals sicher gewesen, Ariana würde schwänzen, weil sie keine Lust auf den Ausflug hatte. Sie hatte sich ausgemalt, wie ihre Freundin ausschläft und den freien Tag genießt. Lena holte tief Luft: »Wer von euch hat ihn …?« Das letzte Wort wollte nicht über ihre Lippen kommen.

»Celine.« Darian bemerkte Lenas überraschten Ausdruck und fügte hinzu: »Du darfst physisches Erscheinen auf keinen Fall mit Schwäche oder Stärke assoziieren.«

Er setzte sich in Bewegung und Lena folgte ihm zum Wald. Sie schaute sich um und fühlte die Kälte stärker als zuvor. »Hast du keine Angst, dass sie zurückkommen?«

»Eher unwahrscheinlich. Sie dürften nicht mehr allzu viele Ngury und Golem haben. Sie werden sparsamer damit umgehen. Diese zwei Legionäre greifen selten frontal an. Das ist nicht ihre Art, außer sie sind deutlich in der Überzahl. Sie bevorzugen es, sich an wehrlose Mädchen in menschenleeren Gassen anzuschleichen.«

Lena dachte an Stefanie, die ihretwegen fast gestorben wäre, und an das andere Mädchen, das tatsächlich gestorben war. Vielleicht gab es sogar noch mehr Opfer?

»Hier irgendwo muss es sein«, sagte Darian und hielt an. »Die Energie ist hier deutlich schwächer als dort, wo das Auto stand, aber sie ist noch spürbar. Hier war das Totem zum letzten Mal aktiv.«

Lena konnte nichts spüren, weder sofort noch eine halbe Stunde später, die sie damit verbracht hatte, das Gras nach ihrem Seelenstein abzusuchen. Darian hatte ihr die Stelle gezeigt, wo sie suchen musste. Nichts. Die Energie war vielleicht noch da, aber das Totem war es nicht mehr. Die letzten Sonnenstrahlen verschwanden hinter den Wipfeln der Bäume und tauchten das Feld in ein mattes Licht.

Lena wollte Darian gerade zurufen, dass sie aufgeben sollten, als sie ihn auf der Erde knien sah. Erleichtert lief sie zu ihm hinüber.

Wie gebannt starrte er den schwarzen Anhänger auf seiner Handfläche an. Er hatte nicht bemerkt, dass Lena neben ihn getreten war. »Du hast es gefunden.«

Erschrocken fuhr Darian hoch und schloss seine Finger fest um Lenas Totem. Als er sie ansah, war seine Miene unergründlich.

Sie streckte ihm ihre Hand entgegen. »Kannst du es mir bitte geben?«

»Ich …«, er stockte und schüttelte energisch den Kopf. Als er weitersprach, war seine Stimme hell und kontrolliert: »Du solltest in Zukunft besser darauf aufpassen!« Er ließ die Kette in ihre Hand gleiten. Seltsamerweise fühlte sich der Stein heiß an. Es hatte nichts mit Körperwärme zu tun, das wusste Lena. Sie betrachtete kurz den Anhänger, der sich inzwischen wieder blau gefärbt hatte, und streifte sich die Kette über den Kopf.

Die letzten Sonnenstrahlen waren verschwunden und Lena hatte plötzlich das seltsame Gefühl, dass sie nicht hier sein sollten. Sie wollte gerade vorschlagen, zum Auto zurückzukehren, als Darian einige Schritte Richtung Wald machte.

»Wir sind nicht mehr allein«, sagte er bestimmt.

Lena dachte an Golem, die jeden Moment aus den Schatten der Bäume springen könnten. Fieberhaft versuchte sie abzuschätzen, wie schnell sie von hier verschwinden könnten. »Schaffen wir es zurück zum Auto?«

Darian schüttelte kaum merklich den Kopf. »Selbst wenn, würde es keinen Sinn machen davonzulaufen.« In seiner Stimme schwang traurige Erkenntnis mit. Er winkte sie zu sich und zeigte auf etwas zwischen den Bäumen. »Siehst du das Licht? Es ist eine Aufforderung.« Lena konnte eine tennisballgroße, grüne Lichtkugel erkennen, die einen Meter über dem Boden schwebte. »Du musst dicht hinter mir bleiben«, mahnte er.

»Du willst in den Wald gehen? Bist du verrückt?«, fragte Lena entgeistert. »Es gibt wohl nicht viele Horrorfilme in deiner Welt, was? Also auf der Erde wissen die meisten, dass es Dinge gibt, die man auf keinen Fall tun sollte. So wie nachts in den Keller gehen, wenn man ein unheimliches Geräusch gehört hat. Und in den dunklen Wald zu rennen, weil dort etwas auf einen wartet, gehört definitiv zu den Aktionen, die man unbedingt unterlassen sollte.«

»Dort sind Wächter. Es bringt nichts, vor ihnen wegzurennen oder sich zu verstecken, man kann ihnen nicht entkommen. Sie warten bereits auf uns.«

»Auf uns?«

»Bestimmt nicht auf den Bus!« Darian ging weiter auf die Bäume zu, ohne auf Lena zu achten.

Sie hatte kein gutes Gefühl bei der komischen Lichtkugel und das Letzte, was sie wollte, war, allein mit Darian in den Wald zu gehen. »Sollten wir nicht Fynn anrufen?«, quengelte sie. Zu Fynn hatte sie mehr Vertrauen als zu ihrem jetzigen Begleiter.

Für einen Augenblick dachte sie, sie hätte Darian überzeugt, denn er blieb stehen und wandte sich ihr zu. Statt sein Telefon herauszuholen und Verstärkung zu rufen, warf er ihr einen finsteren Blick zu. Er wusste, dass sie kein Vertrauen zu ihm hatte. »Hierbei kann uns Fynn auch nicht helfen. Wächter greifen bei Verstößen hart durch.«

Es gab so vieles über Avindan, das Lena noch nicht wusste. Sie kam sich wie ein kleines Kind vor, das ständig die Erwachsenen nach Erklärungen fragen musste. »Wer sind diese Wächter?«

»Sie sind ebenfalls Avindan, aber viel mächtiger. Sie achten darauf, dass die Gesetze befolgt werden. Ich hätte nicht gedacht, dass sie noch auftauchen würden, nachdem so viel Zeit vergangen ist.«

Lena war erleichtert. Es hörte sich nach einer Art Avindan-Polizei an. »Verstöße, wie der, als uns die Legionäre angegriffen haben?«

Verwundert schüttelte Darian den Kopf. »Das war kein Verstoß. So etwas interessiert sie nicht. Ein Avindan könnte einen Menschen direkt vor ihren Augen umbringen, die Wächter würden nicht einmal mit der Wimper zucken.«

Lenas Augen weiteten sich vor Bestürzung. »Was sind denn das für Gesetze, nach denen ihr lebt?«

»Jede Welt hat ihre eigenen Gesetze. Mord wird in meiner Welt genauso wenig toleriert, wie in deiner. Wächter mischen sich nicht in unsere Angelegenheiten ein, aber ihre eigenen Gesetze stehen über denen aller Welten. Man sollte nicht dagegen verstoßen.« Lena wollte gerade fragen, um welche Gesetze es sich dabei handeln konnte, die wichtiger waren als der Schutz von menschlichem Leben, doch Darian hob abwehrend die Hand und fuhr fort: »Sie wachen über die Seelensteine und darauf beziehen sich auch die meisten ihrer Gesetze.« Er griff sich geistesabwesend mit einer Hand an den Nacken und schloss die Augen. Er sah aus, als würde er sich darauf vorbereiten, etwas zu beichten, doch er tat es nicht.

Lena fasste sich ein Herz, ihm die unangenehme Frage zu stellen: »Hast du eines ihrer Gesetze gebrochen?« Weshalb sonst sollten diese dubiosen Wächter hier auftauchen? Sie konnte sich Darian ziemlich gut als jemanden vorstellen, der sich um gar kein Gesetz scherte.

Er öffnete seine dunkelbraunen Augen. »Nein, aber es kann sein, dass du es getan hast.«

»Ich?«, fragte sie schockiert. »Und welches Gesetz soll ich bitteschön gebrochen haben?« Das kann doch nur ein Witz sein! Sie hatte noch nie ein Gesetz gebrochen.

Aber Darian sah nicht danach aus, als würde er scherzen. Sein Gesicht war ernst. »Die Art und Weise, wie du an dein Totem gekommen bist, könnte ihren Zorn auf dich gelenkt haben.«

Lena machte einen Schritt nach vorn und fuhr wütend mit den Händen herum. Der Anhänger an ihrer Brust baumelte. »Ich habe es schließlich nicht gestohlen! Es war ein Geschenk und du hast selbst gesagt, dass es mir gehört.«

»Aber diese Frau hatte kein Recht gehabt, es dir zu geben oder es überhaupt zu besitzen. Die Wächter allein entscheiden, wer würdig ist, ein Totem zu tragen.«

»Vielleicht war die Verkäuferin ja eine Wächterin?«

»Nein, das war sie mit Sicherheit nicht. Ariana hat sie gesehen.«

Lena betrachtete den blauen Stein. Sie konnte sich nicht vorstellen, für so etwas zur Rechenschaft gezogen zu werden, während die Legionäre mit Mord davonkamen. »Ariana hat gewusst, dass es falsch war, das Totem zu nehmen. Sie hätte es verhindern können.«

»Glaubst du, sie hätte es nicht in Erwägung gezogen? Aber leider gibt es für jede Seele nur einen Stein. Was, wenn er zusammen mit dieser Frau verschwunden wäre? Dann wärst du jetzt völlig schutzlos. Ich bin mit Ariana nicht immer einer Meinung, aber ich hätte mich in dieser Situation genauso entschieden.« Darians Blick glitt wieder zu den Bäumen. »Wir müssen gehen. Sie so lange warten zu lassen, ist nicht gut.«

»Und wenn wir nicht gehen?« Lenas Stimme klang dabei wenig hoffnungsvoll.

»Eine Aufforderung zu ignorieren, wäre dumm. Vielleicht sind sie nicht deinetwegen hier, aber das können wir nur erfahren, wenn wir sie treffen.« Sein Versuch, sie zu beruhigen, war nicht besonders gelungen. Noch ehe Lena ein weiteres Wort sagen konnte, streckte er seinen rechten Arm aus und hatte ein silbernes Schwert in der Hand. Er hatte es sich einfach aus der Luft gegriffen, als ob es schon immer dort gewesen wäre. Echte Schwerter kannte Lena nur aus dem Museum – von uralten und verrosteten Klingen bis hin zu aus Gold und Edelsteinen gefertigten Waffen, die einst von Königen geführt wurden. Doch selbst die edelsteinbesetzten Ausstellungsstücke konnten Darians Schwert nicht an Pracht übertreffen. Es gab keine unnötigen Verzierungen, keine funkelnden Steinchen und trotzdem war es atemberaubend. Das Heft war schwarz und die Klinge schien leise zu knistern, schwache Blitze verliefen auf ihrer silbernen Oberfläche.

Sobald sie die schwebende Lichtkugel erreicht hatten, setzte sie sich in Bewegung. Lena hatte große Mühe, bei dem unebenen Untergrund nicht hinzufallen. Ständig stolperte sie über einen herumliegenden Ast, trat auf einen rutschigen Stein oder in eine Vertiefung im Boden. Die Lichtkugel nahm auf die Schwierigkeiten, die der Waldboden bot, keine Rücksicht und auch Darian schenkte Lenas Gestolper keine Beachtung. Er half ihr nicht und wartete nicht auf sie. Ein echter Gentleman!, dachte sie erbost. Und dann kam ihr ein anderer Gedanke: Er wollte, dass du fällst!, hatte Lukas ihr gesagt. Lena betrachtete Darians Rücken und fragte sich, ob es tatsächlich so gewesen war.

Plötzlich war das Licht verschwunden und Darian war stehen geblieben, Lena schloss zu ihm auf. »Wie sehen denn ihre Strafen aus? Muss ich ein Bußgeld zahlen oder Sozialstunden abarbeiten?«, scherzte sie, obwohl ihr die Angst den Magen zusammengezogen hatte.

»Sie nehmen die Schuldigen mit. Was danach mit ihnen passiert, weiß niemand. Es ist noch nie jemand zurückgekommen.«

»Nur, falls du es vergessen hast, ich kann mir kein Schwert aus dem Nichts erschaffen«, keuchte sie nervös. Ihre Atmung war flach, ihr ängstliches Herz raste.

»Solch eine Waffe wird Sastra genannt. In ihr manifestieren sich die Kräfte eines Kriegers zu einem tödlichen Werkzeug. Das erfordert allerdings einiges an Übung, um sie herbeizurufen.«

Lena bereute, dass sie Fynn nie darum gebeten hatte, ihr etwas über ihre Kräfte beizubringen. Eine Waffe aus dem Nichts herbeizurufen, wäre in Anbetracht der Umstände ziemlich nützlich gewesen.

Darian hielt sein Sastraschwert zwischen ihnen und erleuchtete damit ihre Gesichter. Er schaute Lena kurz an und ein Lächeln huschte über seine Lippen. »Dir wird nichts passieren, solange ich bei dir bin.«

So etwas in der Art hatte Lukas auch gesagt, bevor sie von den Legionären niedergestochen wurden. Die schmerzhafte Erinnerung an Lukas war nicht gerade hilfreich in dieser Situation und Lena versuchte, den Gedanken abzuschütteln, als sie Darian auf eine Lichtung folgte.

Eine Frau stand mitten auf der Wiese. Dunkles Haar umrandete ihr Gesicht. Aus der Entfernung und im Halbdunkel konnte Lena sie nicht erkennen, obwohl sie ihr seltsamerweise vertraut vorkam.

»Ihr habt euch viel Zeit gelassen«, erklang eine bekannte Stimme.

»Mira?«, fragte Lena verwundert.

»Du kennst sie?«, wollte Darian wissen.

Lena nickte lediglich. Sie konnte den Blick von der Wächterin nicht abwenden. Hatte ich in den letzten Monaten überhaupt Kontakt zu gewöhnlichen Menschen? Dann fiel ihr Miras Antwort auf ihre Frage, was sie denn beruflich machte, wieder ein: Die Schmuckbranche ist sehr lukrativ, aber die Arbeitszeiten sind unmöglich. Jetzt bekam diese Aussage eine ganz andere Bedeutung. Das Witzige daran war, dass sie nicht gelogen hatte.

Mira streckte ihre Hand aus und dutzende Lichter flogen daraus hervor. Die grünen Lichtkugeln verteilten sich überall auf der Wiese und blieben auf Brusthöhe in der Luft hängen. Eine davon schwebte direkt neben Lena. Aus der Nähe konnte sie sehen, dass sich im Innern der Lichtkugel etwas bewegte. Sie hatte große Lust, sie zu berühren, wusste aber, dass es keine gute Idee war, und richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf Mira. Bei dem fahlen Licht konnte sie erkennen, dass die junge Frau dieselbe Kleidung trug, wie an dem Tag, als sie sie zum ersten Mal getroffen hatte.

»Autofahren scheint dir auch nicht gut zu bekommen«, bemerkte Mira. »Ich freue mich, dass du es gut überstanden hast.«

Diese Frau kann keine grausame Wächterin sein, die Mord toleriert.

Die Blitze auf Darians Schwert knisterten stärker. »Ich weiß, wer du bist, Wächterin.«

»Und ich weiß ganz genau, wer du bist, Darian. Du bist ein Weltengänger und noch einiges mehr«, sagte Mira mit geheimnisvoll kühler Stimme.

Darian wirkte für einen Augenblick verblüfft. »Was willst du von uns? Wir haben keine Gesetze gebrochen.«

Bei seinem letzten Satz trat Lena nervös von einem Bein auf das andere und ärgerte sich sofort über sich selbst. Versuch wenigstens, nicht schuldig auszusehen!, ermahnte sie sich innerlich.

Miras Auftreten hatte etwas Majestätisches. Wie sie sprach und sich bewegte, zeugte von einer inneren Macht, deren sich die junge Frau nur zu bewusst war: »Ich verlange die Herausgabe von eurem Anahtar.«

Darians Gesicht versteinerte. »Den können wir dir nicht geben.«

Noch nie hatte Lena die anderen von einem Anahtar sprechen gehört, doch insgeheim war sie erleichtert, dass es nicht um sie ging.

»Du verstehst nicht. Ich habe nicht danach gefragt, ob du ihn mir geben willst. Du wirst es tun, ob du willst oder nicht!« Die Lichtkugeln auf der Wiese leuchteten bedrohlich auf.

»Ohne ihn können wir nicht mehr reisen!« Darians Stimme hörte sich schrill an. Das ist nicht gut.

»Ihr kriegt von mir das gleiche Angebot wie die anderen Avindan, die aus deiner Welt hierhergekommen sind: Ich gestatte euch eine einzige Reise, die ihr innerhalb der nächsten neun Tagen vollziehen müsst. Danach nehme ich den Anahtar mit.«

»Und wie soll Lena dann wieder nach Hause kommen?«, fragte Darian außer sich. Es fühlte sich an, als hätte jemand Lena den Boden unter den Füßen weggerissen. Sie hatte gerade versprochen, die anderen zu begleiten. »Warum gerade jetzt?«, wollte Darian wissen. In seiner Stimme klang Hilflosigkeit mit. Er zweifelte anscheinend nicht daran, dass ihm Mira den Anahtar tatsächlich wegnehmen würde.

»Der rechtmäßige Besitzer verlangt ihn zurück, dem kann ich mich nicht entziehen. Ich hätte euch den Anahtar auch ohne Vorwarnung abnehmen können, dann wärt ihr in dieser Welt gefangen.« Mira lächelte Darian an. Es war ein unheimliches Lächeln, das Lena mit Angst erfüllte. »Du darfst gehen. Ich habe dir nichts mehr zu sagen.«

»Komm!«, sagte er zu Lena und ließ Mira dabei nicht aus den Augen. Lena war froh, endlich wegzukommen.

Die Wächterin lächelte immer noch, als sie sagte: »Lena wird hierbleiben.«

Wie vom Blitz getroffen blieb Lena stehen. Sie wollte sich an etwas oder jemanden festhalten. Gleich würde sie herausfinden, welche Strafen Wächter bei Vergehen verhängten.

»Dann bleibe ich auch noch«, erklärte Darian lässig, so, als hätte er sich selbst auf einen Kaffee eingeladen.

Das Lächeln war aus Miras Gesicht verschwunden. »Das ist nicht deine Angelegenheit«, sagte sie ruhig, aber ihre Stimme hatte einen bedrohlichen Unterton angenommen und die grünen Steinchen in ihrem Armband leuchteten auf. Sie trug ebenfalls ein Totem. Lena hatte es an ihr gesehen und für ein Designerschmuckstück gehalten.

Darians Körper spannte sich an. Er richtete sein Schwert gegen Mira. »Ich mache es aber zu meiner Angelegenheit.«

»Du vergisst dich, Krieger«, warnte sie ihn. »Wenn du jetzt gehst, dann werde ich es dabei belassen.« Das Gesicht der Wächterin wirkte kalt und unnahbar, es hatte nicht mehr viel gemein mit der freundlichen und warmherzigen jungen Frau, die Lena in der Straßenbahn getroffen hatte.

Bei Verstößen greifen sie hart durch, erinnerte Lena sich an Darians Worte. Er sollte besser gehen!, keuchte irgendwo eine ängstliche Stimme in ihrem Kopf, aber Lena wagte nicht, es laut auszusprechen, denn sie wollte nicht, dass er ging.

»Nein«, sagte Darian mit einer Entschlossenheit in der Stimme, für die ihn Lena bewunderte.

Er machte einen Schritt auf sie zu, doch im selben Augenblick löste sich eine grüne Lichtgestalt aus Miras Körper und sprang nach vorn. Die Gestalt war durchsichtig, schien aber gleichzeitig aus festem Material zu bestehen, wie eine leuchtende Glasskulptur. Sie machte einen Satz und schlug nach Darian, der sich in Sekundenschnelle zur Seite warf. Die gläserne Mira schlug ins Leere. Darian rollte sich ab und ließ sein Schwert auf sie niedersausen. Sie zerschellte in Millionen Stücke. Die kleinen Kristalle verharrten in der Luft. Noch ehe Lena sich darüber freuen konnte, dass er es geschafft hatte, wurde Darian von einer zweiten Glas-Mira hart ins Gesicht getroffen und ging zu Boden. Entsetzt schrie Lena seinen Namen.

Die Gestalt war unglaublich schnell, Lena konnte kaum ihre Bewegungen ausmachen, als sie sich wieder auf Darian stürzte. Sofort war er auf den Beinen und konnte dem nächsten Schlag ausweichen. Lena sah, wie weitere Lichtgestalten aus Miras Körper sprangen, als würde sie sich vervielfachen. Die echte Mira blieb regungslos stehen und betrachtete das Schauspiel.

Mit einem Blitz brachte Darian gleich zwei Lichtgestalten zur Strecke, aber dafür traf ihn ein heftiger Tritt in den Bauch. Im Gegenzug zerschmetterte er einer weiteren gläsernen Mira mit einem Hieb seiner Klinge den Unterarm. Trotz ihrer fehlenden Hand stürzte sie sich auf ihn. Er konnte gerade noch rechtzeitig ausweichen, aber er verletzte sich die Handfläche seiner linken Hand an der scharfen Kante ihres abgeschlagenen Arms. Der Schnitt sah zum Glück nicht tief aus. Darian kämpfte, aber vergeblich. Für jede Gestalt, die er vernichtete, tauchten zwei neue auf. Lena konnte nur hilflos danebenstehen.

»Hör auf damit!«, schrie sie Mira an.

Plötzlich war Darian von Blitzen umgeben. Sie wanderten über seinen gesamten Körper und im nächsten Augenblick lösten sie sich von ihm in alle Richtungen ab. Die grünen Lichtgestalten um ihn herum zerbrachen an der Wucht, mit der sie von den Blitzen getroffen wurden. Er lächelte zufrieden – zu früh. Die leuchtenden Splitter schwebten einen Moment in der Luft und zogen sich im nächsten Augenblick um Darian zusammen. Er hielt sich schützend den Arm vor das Gesicht, aber die Glassplitter blieben stehen, noch bevor sie ihn erreicht hatten. Sie bildeten eine Art Kuppel um ihn und verbanden sich wieder zu grünleuchtendem Glas. Verdattert starrte er auf die Glaswand, die ihn nun umgab – er saß in der Falle. Er holte aus und schlug mit seinem Schwert gegen das Glas, aber nichts geschah. Nicht einmal ein Riss oder ein Kratzer zeigte sich. Darian hämmerte mit seinem Schwert weiter auf seine Gefängnismauern ein. Es hatte keinen Sinn.

Lena berührte vorsichtig das leuchtende Gebilde. Sie war sich nicht sicher gewesen, ob es sie nicht verbrennen würde, doch die Oberfläche fühlte sich an wie normales Glas, kalt und glatt. Darian senkte resigniert sein Schwert und schaute Lena in die Augen. Er hatte Angst, stellte sie fest. Was sie nicht wusste, war, ob er sich fürchtete, weil er in einem Käfig steckte oder weil sie allein außerhalb stand.

Mira beobachtete die Szene neugierig. »Komm her!«, befahl sie in einem freundlichen Ton. Lena fragte sich, wie lange ihr Tonfall wohl noch freundlich bleiben würde, falls sie sich weigerte.

Sie nahm ihre Hand von der Lichtwand und wandte sich Mira zu. Darian schrie vor Wut auf und schlug mit der Faust gegen die Scheibe. Ein normaler Mensch hätte sich bei diesem Schlag bestimmt die Hand gebrochen. Seinen Schrei konnte Lena zwar aus den Augenwinkeln sehen, aber hören konnte sie ihn nicht. Darian schüttelte nachdrücklich den Kopf. Dann streckte er seine Hände aus und plötzlich war das Innere der Lichtkuppel mit Blitzen erfüllt. Sie wanderten von seinem Körper und trafen auf die Glasoberfläche. Es war zugleich das Beängstigendste und Schönste, das Lena je gesehen hatte. Aber nicht einmal das half. Das Glas blieb intakt.

»Je länger du dort hinten herumstehst, desto länger wird er da drin sein.« Miras Stimme war fordernd.

Als Lena vor die Wächterin trat, fühlten sich ihre Beine wie Gummi an, ihr Herz raste vor Angst und Wut.

Mira betrachtete Darian mit einem missbilligenden Ausdruck. »Jemand sollte ihm Manieren beibringen. Auf einen Wächter loszugehen! Er hängt wohl nicht besonders an seinem Leben?«

Lena antwortete nicht, sie betrachtete den Glaskäfig, in dessen Innerem Darian im Kreis tigerte und der Wächterin giftige Blicke zuwarf.

»Ich komme, um dir eine Botschaft zu überbringen«, sagte Mira. »Für dich wird es keinen weiteren Anahtar geben.«

Lena erstarrte. »Du meinst, dass ich nicht mehr nach Hause kann, wenn ich mit ihnen gehe?«

Mira antwortete nicht.

»Und wenn ich nicht gehe?« Lenas Stimme klang verzweifelt.

»Du wirst.« Mira warf Darian einen flüchtigen Blick zu. »Vor seinem Schicksal kann niemand davonrennen.«

»Und darauf habe ich keinen Einfluss?«

»Natürlich hast du das. Die Entscheidungen, die du in der Vergangenheit getroffen hast, haben dich hierher geführt. Jede Vision der Zukunft kann wahr werden oder nicht. Du kannst sie beeinflussen. Die Schwierigkeit liegt darin zu erkennen, ob eine bestimmte Handlung die Zukunft, die du verhindern willst, erst auslösen wird.« Mira schloss die Augen und atmete tief ein, als würde sie einen besonderen Duft inhalieren. »Deine Seele ist bereits zersplittert.«

»Was soll mit meiner Seele sein?«

»Als du gestorben bist und wieder zurückgeholt wurdest, ist die Verbindung deiner Seele zu dieser Welt zersplittert.« Die Wächterin sah sie mit einem mitleidigen Blick an. »Nur so ist es Seelen, die an einen menschlichen Körper gebunden sind, möglich, eine andere Welt zu betreten.«

Lena schüttelte abwehrend den Kopf. »Wann soll ich denn gestorben …« Sie brach mitten im Satz ab. Die Erkenntnis traf sie wie ein Schlag. Sie war gestorben – ertrunken, um genauer zu sein. Fynn hatte nicht die Absicht gehabt, ihr Erwachen herbeizuführen, er hatte sie töten wollen, um ihre Verbindung zu zersplittern. Darian war dort gewesen, um sie zurückzuholen, so wie er es bei Lukas getan hatte. Eine weitere Lüge. Es war von Anfang an geplant gewesen, sie mitzunehmen. Sie hatten Lenas Entscheidung gar nicht abgewartet, denn sie hatten sie längst für sie gefällt. Wütend schaute sie zu Darian, der die Wächterin nicht aus den Augen ließ.

Mira wartete geduldig, bis Lena sich gesammelt hatte.

»Kannst du mir nicht helfen, nach Hause zurückzukehren?« Lenas Stimme klang viel höher als sonst. Ihre Verzweiflung war in jeder Silbe hörbar.

Mira schüttelte den Kopf. »Ich darf nicht.«

»Das hast du aber doch schon getan! Als du mich vor diesen Typen gerettet hast.«

»Ich kann dir nicht noch einmal helfen, ohne dass dies Konsequenzen für mich hätte. Außerdem habe ich nicht dich vor ihnen gerettet, sondern sie vor dir. Du hättest sie getötet, zumindest einen von ihnen. Nicht, dass er es nicht verdient hätte, aber dennoch … Und du wärst auch ohne mein Zutun in diese Straßenbahn gekommen, falls das deine nächste Frage wäre.«

Aus diesem Blickwinkel hatte Lena das Geschehen nie betrachtet, vielleicht weil sie damals noch nicht gewusst hatte, wozu sie in der Lage war. Sie dachte an den Golem und an das Loch in seinem Körper, so etwas hätte ein Mensch mit Sicherheit nicht überlebt. Die, die direkt neben ihr gestanden haben, können von Glück reden, dass sie noch selbstständig atmen können, hatte Darian auf der Party gesagt, und er hatte recht gehabt.

»Ich dachte, menschliche Angelegenheiten interessieren euch Wächter nicht?«

»Sie interessieren uns schon, aber wir dürfen uns nicht einmischen. Ich bin mit vielem, das sich in letzter Zeit ereignet hat, nicht einverstanden, aber jeder Wächter hat Grenzen, die er nicht übertreten darf.« Mira zögerte einen Augenblick, als wäre sie sich nicht sicher, ob sie weitersprechen sollte. »Wenn ein Mensch oder ein Avindan stirbt, dann wandert seine Seele in eine andere Welt und wird dort wiedergeboren. Das ist ein ewiger Kreislauf. Avindan haben eine Möglichkeit entdeckt, sich zwischen den Welten zu bewegen, indem sie ihre Verbindung zersplittern. Auf diese Weise konnten sie einst Wissen aus anderen Welten in ihre eigene bringen. Leider wurden sie dadurch sehr mächtig und Macht verlangt oft nur nach mehr Macht. Die Anhänger des Devindanats und die Legionäre streiten sich um die Herrschaft in Darians Welt. Das Gleichgewicht ist dermaßen gestört, dass die Avindan ihre ursprüngliche Aufgabe vernachlässigen und nur noch damit beschäftigt sind, sich gegenseitig zu bekämpfen. Dabei sollten sie ihre eigene Welt und die Menschen vor gefährlichen Eindringlingen beschützen. Einige Welten werden von seelenlosen Kreaturen bewohnt, die menschliche Welten nicht betreten sollten. Doch statt sie daran zu hindern, haben Legionäre eine Möglichkeit gefunden, solche Wesen in ihre Welt zu holen und sie zu befehligen.«

»Golem und Ngury«, sagte Lena mit einem Schaudern.

»Nicht nur. Es gibt noch andere weitaus gefährlichere Wesen, die durch die Welten reisen können.« Mira hielt für einen Moment inne. »Lena, ich muss dich warnen.« Sie hob den Arm und ein großer Spiegel formte sich vor Lena. Sie sah ihr eigenes erschrockenes Spiegelbild darin. Die Stimme der Wächterin klang eisig und ihre Augen schienen zu leuchten: »Die Legionäre bereiten sich auf ihre Abreise vor und sie werden nicht mit leeren Händen in ihre Welt zurückkehren. Sei vorsichtig!« Mit diesen Worten löste Mira sich in Luft auf.

Verwirrt starrte Lena auf die Stelle, an der die Wächterin eben noch gestanden hatte. Der Spiegel war noch da und auch die grünen Lichtkugeln schwebten über dem Boden, als ob sie auf etwas warten würden – oder auf jemanden. Lena umklammerte ihre Arme. Während des Gesprächs mit Mira hatte sie die Kälte nicht wahrgenommen.

Darian war noch immer unter der Glaskuppel gefangen. Das Gefängnis der Wächterin war nicht mit ihr zusammen verschwunden. Er schlug wieder verzweifelt gegen die Lichtbarriere, aber befreien konnte er sich allein nicht. Entmutigt drückte er Handflächen und Stirn gegen das Glas. Wenn er sie alleingelassen hätte, als ihn Mira darum gebeten hatte, dann wäre er jetzt nicht in dieser Lage.

Lena wollte zu ihm laufen, obwohl sie wusste, dass sie nichts für ihn tun konnte. Aus ihren Augenwinkeln sah sie, dass sich im Spiegel etwas bewegte und fuhr herum. Ihr Spiegelbild weinte. Verwundert berührte Lena ihre eigene Wange – keine Tränen. An der Spiegelung stimmte noch etwas anderes nicht, denn außer Lena war dort nichts zu sehen, nur Dunkelheit. Ihr Gegenüber im Spiegel sah auf einen Schlag mitgenommen aus: Die Haare zerzaust, das Gesicht blass und sie atmete schwer, als wäre sie gerade um ihr Leben gerannt. Die Spiegelbild-Lena zog die Ärmel ihres Shirts bis zu den Ellbogen hoch – auf ihren Unterarmen leuchteten rote Handabdrücke. Auf dem linken Oberarm formten sich zwei rote Flecken, die schnell größer wurden. Das Blut lief ihren Arm herunter. Lena umfasste ihren eigenen Arm, er war unverletzt, aber sie konnte den Schmerz und die Angst ihrer Vision spüren, als wären sie real.

Plötzlich tauchte im Spiegel eine gesichtslose Gestalt auf, sie packte Lenas Spiegelbild um die Taille und versuchte, es ins Dunkel zu ziehen. Lena stürzte zum Spiegel, wollte sich selbst festhalten. Sie konnte den Schrei hören, den ihr Spiegelbild ausstieß – vielleicht war es aber auch ihr eigener gewesen. Die Fingerspitzen der echten und Spiegelbild-Lena berührten sich für einen Moment, doch dann verschwand das Spiegelbild im Dunkel und der leere Spiegel zersprang in tausend leuchtende Glassplitter. Die winzigen Leuchtkristalle tanzten wie Funken in der Luft, bis dann einer nach dem anderen in Lenas Körper eindrang. Ihre Arme und Beine fühlten sich schwer an, in ihrem Kopf drehte sich alles. Sie taumelte, hatte das Gefühl, die Erde würde sich erheben und sie ins Gesicht schlagen. Das ist lächerlich, die Erde kann sich nicht erheben!, dachte sie benommen und spürte das Kitzeln der Grashalme an ihrer Wange. Sie versuchte, wach zu bleiben, versuchte, da zu bleiben. Es gelang ihr nicht – die Realität entglitt ihr. Sie konnte Darians angsterfülltes Gesicht direkt über ihr sehen – er war frei.

Darian rief ihr etwas zu, aber es war zu spät. Lena folgte bereits ihrem Spiegelbild in die Dunkelheit. Sie fiel. Fiel immer weiter. Um sie herum nur Schwärze und leuchtende Glassplitter, die sie tiefer in den Abgrund zogen. Je tiefer sie fiel, desto kälter wurde es.

Als Lena sich sicher war, sie würde die Kälte nicht länger ertragen, drang von irgendwoher dunkelrotes Licht zu ihr. Zuerst war es weit weg, aber es kam näher und irgendwann überstrahlte es die Dunkelheit. Die Glassplitter verschwanden. Lena fiel nicht mehr. Das Dunkelrot, das den Platz der Schwärze eingenommen hatte, sah aus wie Blut.


14. Pangilon

Mit einem leisen Klick sprang das Schloss auf und Lenas Haustür war offen. Ein Mann in einem schwarzen Kapuzenpulli drückte die Klinke herunter und betrat geräuschlos den Flur. Das Haus wirkte verlassen. Es brannte kein Licht, aber die Vorhänge waren nicht zugezogen und die Straßenlaternen spendeten genug Licht, um sich zurechtfinden zu können. Das Gesicht des Eindringlings war nicht zu erkennen. In seiner rechten Hand blitze ein Messer mit schwarzer Klinge auf.

Lautlos und flink wie eine Katze huschte er durch das Erdgeschoss. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass niemand in Wohnzimmer und Küche war, ging er die Treppe hinauf und steuerte auf das Schlafzimmer von Lenas Eltern zu.

Das Zimmer war leer, das Bett unberührt – niemand hatte darin geschlafen. Lenas Eltern waren nicht zu Hause. Als Nächstes warf der Unbekannte einen kurzen Blick in das Badezimmer und ging danach in das Zimmer von Lenas Bruder. Die Schränke standen offen, die Schubladen waren nur halb zugeschoben, als hätte jemand etwas gesucht, und er hatte es offensichtlich eilig gehabt. Auf dem Bett lagen Klamotten. Das sah Daniel nicht ähnlich – er war sonst immer ordentlich. Der Mann hielt sich nicht lange in Daniels Zimmer auf, sofort steuerte er die letzte Tür im Flur an: Lenas Zimmer.

Langsam betrat er den Raum und knipste die Lampe auf dem Nachttisch an. Das Chaos in diesem Zimmer wirkte vertraut, dennoch waren einige Sachen nicht mehr an ihrem Platz oder fehlten vollständig: Lenas Turnschuhe lagen auf dem Boden, dabei hatten die Schuhe vorher in ihrer Sporttasche gelegen, ihr Schmuckkästchen befand sich auf dem Bett, obwohl es immer auf dem Regal gestanden hatte, ihre schwarze Jeans hatte zusammen mit einem petrolfarbenen Shirt über dem Stuhl gehangen – beides war weg. Dieser Eindringling war nicht der erste im Haus – jemand war ihm zuvorgekommen.

Er durchwühlte Lenas Schrank und öffnete alle Schubladen. Achtlos trat er auf die Sachen, die auf den Boden gefallen waren. Die Bücher aus dem Regal wurden durchgeblättert und landeten ebenfalls auf dem Fußboden. Anschließend setzte er sich auf Lenas Bett und leerte ihr Schmuckkästchen aus. Sorgfältig betrachtete er alle Schmuckstücke darin, besonders die Halsketten hatten es ihm angetan. Doch allem Anschein nach konnte er nicht finden, wonach er suchte. Unachtsam warf er Lenas Schmuck wieder zurück auf das Bett. Plötzlich sog er laut die Luft ein, als hätte er etwas Interessantes gerochen. Wie ein Hund, der eine Witterung aufgenommen hatte. Er nahm das Kopfkissen und inhalierte den Duft von Lenas Lavendelshampoo, als ob er sich den Geruch für immer einprägen wollte.

Als Nächstes durchsuchte er Lenas Schreibtisch, aber auch dort schien er nicht fündig geworden zu sein. Wütend beförderte er alles, was auf dem Tisch lag, auf den Boden und schlug mit der Faust auf die Tischplatte. Er wollte gerade gehen, als Lenas Pinnwand seine Aufmerksamkeit auf sich zog. Dort hing nichts Besonderes, nur ihr Stundenplan, Spielpläne für diese Volleyballsaison, Notizen und ein Foto von Ariana und ihr. Mit dem Messer zerschnitt er das Foto in zwei Teile und nahm die Hälfte mit Lena darauf von der Pinnwand. Er betrachtete das Bild in seiner Hand, schnaubte amüsiert und ließ es in seine Gesäßtasche gleiten. Die Vision mit dem Unbekannten fing an zu verblassen. Lena versuchte, sich in ihrem Traum zu halten, sie hatte sein Gesicht noch nicht gesehen, aber es gelang ihr nicht. Genauso wie es ihr nicht gelungen war, ihr eigenes Spiegelbild festzuhalten.

Als Lena ihre Augen öffnete, raste ihr Puls. Jemand war in ihrem Haus gewesen, in ihrem Zimmer. Sie dachte daran, wie der Mann an ihrem Kissen gerochen und ihr Foto eingesteckt hatte. Die gesichtslose Person, die sie im Spiegel gesehen hatte, und der Mann mit der schwarzen Kapuze waren ein und derselbe. Er weiß, wo ich wohne und wie ich aussehe. Und wie ich rieche, Lena wurde übel. Zum Glück war meine Familie nicht zu Hause gewesen. Aber es war kein Glück, das wusste sie sofort, nachdem sie es gedacht hatte. Ihre Familie war weg. Erleichterung mischte sich mit Bitterkeit.

Langsam setzte Lena sich auf und fand sich auf einem großen Bett wieder. Das fremde Zimmer war lichtdurchflutet. Die schweren Vorhänge waren offen und gaben den Blick auf einen schönen und sonnigen Tag frei. Auf einem Sessel neben dem Bett schlief Celine. Das Mädchen hatte sich wie ein Kätzchen zu einem kleinen Ball zusammengerollt. Lena schaute sich genauer im Zimmer um: Der Raum war beigefarben gestrichen. Es hingen keine Bilder an den Wänden, nirgends befanden sich persönliche Gegenstände. Neben dem Bett gab es noch einen Schreibtisch mit Stuhl, einen weiteren Sessel und einen großen Schrank. Die Möbel waren aus dunklem Holz und machten einen teuren Eindruck. Es sah aus wie in einem Hotel.

Lena schlug sachte die Bettdecke auf und stellte erleichtert fest, dass sie noch Arianas Sachen trug, lediglich die Schuhe hatte man ihr ausgezogen. Ihre Privatsphäre hatte in letzter Zeit ohnehin genug gelitten, da brauchte sie sich nicht auch noch jeden Morgen zu fragen, wer sie nachts ausgezogen hatte. Vorsichtig rutschte sie aus dem Bett und zuckte zusammen, als der Holzboden unter ihren Füßen knarrte.

Celine sprang sofort von ihrem Sessel auf. »Endlich!«, sagte sie erleichtert. »Wir haben alles versucht, um dich aufzuwecken. Nichts hat funktioniert.«

»Wo sind wir?«, fragte Lena und richtete sich auf.

»Bei uns zu Hause.«

»Ihr wohnt in einem Hotel?« Lena hatte sich öfters vorgestellt, wo die Avindan wohnten. Dabei hatte sie eher an ein Versteck in irgendeinem modrigen Keller gedacht, der voller Spinnweben war. Sie hätte nie vermutet, dass sie sich in ein Vier-Sterne-Hotel eingemietet hatten.

»Es gehört uns. Du kannst es ja gleich selbst sehen. Lass uns nach unten gehen!«

»Wie bin ich hierhergekommen?« Lenas Blick streifte eine Lederjacke, die auf dem anderen Sessel lag – sie gehörte Darian. »Hat Fynn uns im Wald abgeholt?«

»Nein, Darian hat dich hergebracht. Die hattest du an.« Celine war ihrem Blick gefolgt. »Er verleiht seine Sachen normalerweise nicht.«

»Wo ist er jetzt?« Lena hatte ein ungutes Gefühl.

»Ich weiß es nicht«, antwortete Celine. »Er war irgendwie neben der Spur, als er hier ankam. Er hat uns von eurer Begegnung mit der Wächterin erzählt. Anschließend wollte er mit Ariana unter vier Augen sprechen. Es hat ausgesehen, als würden sie sich streiten. Dann sind sie zusammen weggefahren, ohne zu sagen, was sie vorhaben.« Celine wirkte nun nervös – Lenas ungutes Gefühl verstärkte sich. »Nach ein paar Stunden hat er Ariana hier abgesetzt und ist wieder gefahren. Sie war in Tränen aufgelöst und hatte den hier dabei.« Celine deutete auf einen schwarzen Koffer, der Lena vorher nicht aufgefallen war.

Lena wusste bereits, was Darian und Ariana in dieser Nacht gemacht hatten. »Sie haben meine Eltern weggebracht«, sagte Lena und setzte sich auf die Bettkante.

Celine nickte betreten. »Sie wollten nur das Beste für dich«, versuchte sie, Lena zu trösten.

Und das war auch das Beste, Lena wusste das. Ariana und Darian waren dem Unbekannten in ihrem Haus zuvorgekommen. Sie hatten ihren Eltern und ihrem Bruder höchstwahrscheinlich das Leben gerettet.

»Das hatten Ariana und Darian aber nicht zu entscheiden!« Lenas Stimme hörte sich schrill an. Sie versuchte, sich wieder zusammenzureißen, aber es schien unmöglich. Nun sind sie weg und das vielleicht für immer! In ihrer Brust klaffte ein qualmendes Loch, das sie nicht schließen konnte. »Bitte geh jetzt! Ich möchte allein sein.«

Celine schaute sie mitfühlend an. Das machte Lena umso wütender. Sie wollte kein Mitleid von ihr. Viel lieber würde sie jemanden anschreien und schaute Celine herausfordernd an. Sie wartete auf ein Widerwort oder sonst etwas, das ihr einen Grund geben würde, loszubrüllen, doch Celine tat ihr den Gefallen nicht und ging hinaus.

Als sich die Tür hinter ihr schloss, beeilte Lena sich, sie zu verriegeln. Sie wollte niemanden sehen, mit niemandem sprechen. Schluchzend drückte sie sich mit dem Rücken gegen die Tür und ließ sich auf den Boden gleiten. Sie fragte sich, ob sie ihre Eltern je wiedersehen würde. Für dich wird es keinen weiteren Anahtar geben. Diese Worte waren wie ein Katalysator, der die Tränen noch verstärkte. Mit ihren Ärmeln wischte sie die nassen Spuren von ihrem Gesicht, aber die Tränen wollten einfach nicht versiegen und kullerten weiter ihre Wangen herunter. Das qualmende Loch in ihrer Brust schien noch gewachsen zu sein. Darian und Ariana hatten ihr die Möglichkeit genommen, sich zu verabschieden.

Lena konnte nicht sagen, wie lange sie auf dem Boden gesessen und sich in Selbstmitleid verloren hatte. Nach und nach hörte sie auf zu schluchzen und betrachtete die feuchten Stellen auf ihren Ärmeln, mit denen sie sich mindestens ein dutzend Mal über das Gesicht gefahren war. Sie musste an Ariana denken und wie sie ihre Eltern verloren hatte. Mit einem Schlag hörte sich eine lange Reise alles andere als schlimm an. Es ist besser so! Sie sind in Sicherheit! Reiß dich zusammen!, sagte eine innere Stimme. Komischerweise hörte sich diese innere Stimme nach Ariana an.

Lena erhob sich mühsam vom Fußboden. Mira hatte ihnen neun Tage Zeit gegeben und der Uhr auf ihrem Nachttisch zufolge, hatte sie einen halben davon bereits verloren. Sie öffnete ihren Koffer. Ariana musste ihn gepackt haben, denn darin waren ihre Lieblingsstücke. Das hätte Darian nie und nimmer geschafft. Ihr Kleiderschrank war voller Klamotten, die sie nicht mehr trug. Jedes Mal, wenn sie ihn öffnete, dachte sie daran, ihn auszumisten. Verwarf diese Idee aber nach spätestens drei Sekunden wieder und machte die Tür zu. Lena zog das petrolfarbene Shirt und ihre schwarze Jeans aus dem Koffer – die beiden Sachen, die über dem Stuhl gehangen hatten.

Glücklich über ein eigenes Badezimmer stellte sie sich unter die Dusche. Je länger sie ihr Gesicht von den Wassertropfen berieseln ließ, desto leichter wurde ihr ums Herz. Sie beschloss, die Dinge von ihrer positiven Seite zu sehen: Ihre Eltern und ihr Bruder waren in Sicherheit und bei ihrem letzten Ausflug hatte sie wenigstens ihr Totem nicht verloren. Sie betrachtete sich im Spiegel und sah sich selbst, kein fremdartiges Gefühl. Nichts. Vielleicht etwas blasser als gewöhnlich und mit geröteten Augen, aber ansonsten war alles in Ordnung. Nach einer Ewigkeit im Bad zog sie sich an und schlich sich leise aus dem Zimmer.

Auf der anderen Seite der weißlackierten Zimmertür stand »215« in goldenen Buchstaben. Lena versuchte, sich die Nummer zu merken, denn dem breiten Flur und den vielen Türen zu urteilen nach, musste das Hotel riesig sein. Sie fragte sich, wo sie wohl das Geld her hatten, um es zu kaufen. Hoffentlich haben sie die eigentlichen Besitzer nicht auch auf eine längere Reise geschickt!, dachte sie plötzlich erschrocken. Der Flur machte eine Linkskurve. Er schien nicht enden zu wollen. Als Lena schließlich rechts abbog, erreichte sie eine Balustrade und konnte Stimmen hören, jedoch noch nicht verstehen, worüber gesprochen wurde. Unten befand sich eine Art Lobby. Lena wagte sich ein Stück weit vor, vorsichtig, um nicht von unten gesehen zu werden. Um einen niedrigen Tisch standen sich zwei Sofas gegenüber und einige Sessel waren seitlich davon aufgestellt worden. Ariana saß auf dem einen Sofa, ihr gegenüber saß Fynn auf dem anderen. Auf einem der Sessel hatte Celine Platz genommen. Sie aßen Pizza und unterhielten sich. Darian war nirgends zu sehen.

Als Lena nach unten kam, schenkte ihr Fynn ein strahlendes Lächeln. Es ging ihm deutlich besser als gestern. Celine nickte freundlich. Nur Ariana war nicht nach Lächeln zumute. Sie streifte Lena mit einem flüchtigen Blick und wandte sich wieder ihrem Essen zu. Ihre Augen sahen verquollen aus.

Lena setzte sich neben Fynn, der vorher überschwänglich auf den leeren Platz neben sich gedeutet hatte, und nahm sich ein Stück Pizza, die inzwischen nur noch lauwarm war. Niemand sagte etwas. Alle taten so, als würden sie sich auf ihr Essen konzentrieren. Es war die Ruhe vor dem Sturm.

Nach ein paar Minuten hielt es Ariana nicht mehr aus. »Lena, es tut mir leid.« Sie klang aufrichtig.

»Ich konnte mich nicht einmal verabschieden.«

»Keine Sorge, Ariana hat gleich für zwei geweint«, sagte Darian unbekümmert. Lena hatte ihn nicht kommen gehört. Er ließ sich auf einen Sessel gegenüber von Celine fallen. Er trug noch die gleichen Sachen wie am Abend zuvor. Unter seinen Augen hatten sich schwarze Ringe gebildet. Er sah aus wie nach einer durchzechten Nacht. Wenn Lena es nicht besser gewusst hätte, hätte sie darauf getippt, dass er eine wilde Partynacht hinter sich hatte. An seiner linken Hand trug er eine weiße Bandage. Die Verletzung, die ihm Miras Lichtgestalt zugefügt hatte, war doch tiefer, als Lena angenommen hatte. »Deine Familie ist in Sicherheit. Du könntest dich ruhig bei uns bedanken!«

Im Gegensatz zu Ariana tat ihm anscheinend nichts leid. »Warum konntet ihr nicht warten?«, hörte Lena sich sagen, aber auf gewisse Weise war sie sogar froh darüber, dass Ariana und Darian ihr die Entscheidung abgenommen hatten. Sie war sich nicht sicher, ob sie ihre Familie hätte gehen lassen können.

»Weil es nur noch neun Tage sind, bis wir spätestens gehen müssen. Die Legionäre haben keine Zeit mehr zu verlieren. Je eher deine Familie weg war, desto besser.« Darian nahm sich ein Stück Pizza.

Lena dachte an ihre Vision. Darian hatte recht und sie hasste es. »Letzte Nacht war jemand in meinem Haus«, gestand sie zähneknirschend. »Ich habe davon geträumt.«

Darian wurde hellhörig. »Hast du gesehen, wer es war?«

Lena schüttelte den Kopf. »In meiner Vision stand er immer mit dem Rücken zu mir. Er hat eine schwarze Kapuze getragen und hatte ein schwarzes Messer, das so aussah wie das des Legionärs.«

»Was hat er gemacht?«, fragte Darian angespannt.

»Er hat sich im Haus umgeschaut, aber es war niemand da. Dann hat er mein Zimmer durchsucht. Er hat sich vor allem für meinen Schmuck interessiert.«

»Er hat nach deinem Totem gesucht«, bestätigte Fynn.

Lena fragte sich, ob sie erzählen sollte, dass er an ihrem Kissen gerochen hatte. Einerseits war es lächerlich, andererseits machte es ihr Angst.

»Hat er sonst noch etwas gemacht?« Es war, als ob Darian wieder ihre Gedanken gelesen hätte. »Selbst Kleinigkeiten könnten wichtig sein.«

Für wen könnte es wichtig sein, dass mein Shampoo nach Lavendel riecht? Lena fühlte sich unbehaglich und rutschte auf der Couch hin und her.

»Er hat an meinem Kopfkissen gerochen, als ob er versucht hätte, sich den Geruch einzuprägen.« Sie hielt inne, um zu sehen, ob die anderen das genauso lächerlich fanden wie sie selbst. Dem war nicht so. Alle hatten ernste Gesichter. »Er hat noch ein Foto von mir mitgenommen. Mehr habe ich nicht gesehen.«

Selbst das schien den anderen schon mehr als genug zu sein. Lena betrachtete eine Weile ihre Schuhe, als sie aufblickte, konnte sie sehen wie Fynn zuerst einen Blick mit Celine und anschließend mit Ariana tauschte. Darian schien mit seinen Gedanken weit weg zu sein. Er wirkte noch müder als vorher.

Lena war nicht die Einzige, die Darian anschaute. Celine musterte ihn von Kopf bis Fuß. »Wo bist du eigentlich gewesen?«, fragte sie forsch.

Darian war gedanklich wieder bei ihnen. Er warf Celine einen gleichgültigen Blick zu und biss ein großes Stück von seiner Pizza ab. Er würde ihr nicht antworten.

»Ich will wissen, wo du die ganze Zeit gewesen bist!« Diesmal hatte sie lauter gesprochen und sie war eindeutig wütend.

»Ich wüsste nicht, dass ich dir Rechenschaft schuldig bin?« Mit einem arroganten Gesichtsausdruck biss er erneut von seinem Stück Pizza ab und hätte sich fast verschluckt, als er Celines vernichtenden Blick sah. »Ich wollte mal allein sein. Reicht dir das?«

Das reichte ihr mit Sicherheit nicht, denn sie setzte wieder an: »Hier ist genug Platz, um allein zu sein! Du verschwindest ständig, ohne Bescheid zu sagen. Wir müssen uns auf dich verlassen können!«

»Das nächste Mal hinterlasse ich dir eine Nachricht auf dem Kühlschrank.« Darian steckte sich den Rest seiner Pizza in den Mund. »Was hätte ich hier denn schon machen können? Zusehen, wie Dornröschen schläft?« Dabei schaute er Lena zum ersten Mal richtig an. »Was hat dir deine Wächterfreundin bei eurem netten Plausch erzählt?«

Lena legte ihr angebissenes Stück Pizza auf den Tisch. »Sie hat gesagt, dass es für mich keinen weiteren Anahtar mehr geben wird.« Wenn Darian ein Herz hatte, dann wäre das der passende Augenblick gewesen, sie von ihrem Versprechen zu entbinden.

Zu Lenas Entsetzen lächelte er. Und nicht nur er, auch die anderen wirkten erleichtert. Das Lächeln verschwand aus Darians Gesicht, als er Lenas Reaktion sah. »Es gibt noch andere Anahtare, von denen die Wächter nichts wissen«, erklärte er ihr.

»Du hast sie selbst gefragt, wie ich denn nach Hause kommen soll.« Lena erinnerte sich an seine verzweifelte Stimme.

»Natürlich habe ich das getan. Was hätte ich deiner Meinung nach sagen sollen? Nimm den Anahtar ruhig mit. Es gibt noch andere, von denen du nichts weißt. Glaubst du nicht, sie würde danach suchen?«

Aber warum sonst hätte mir Mira diese Botschaft überbringen sollen? »Sie hat gesagt …«

Darian unterbrach sie: »Wächter können nicht in die Zukunft sehen! Es ist egal, was sie dir gesagt hat! Es gibt noch andere Anahtare.«

»Und wo sind diese anderen? Woher willst du wissen, dass sie nicht ebenfalls weg sind?«

Es war Ariana, die ihr antwortete: »Niemand weiß, wie viele Anahtare es tatsächlich gibt. Viele sind verloren gegangen im Laufe der Zeit, aber die Wächter können unmöglich alle haben. Wenn du uns geholfen hast, werden wir uns um einen Anahtar für dich kümmern. Du kommst wieder nach Hause.«

»Und wie lange wird das dauern? Monate? Oder sogar Jahre?«

Darian bediente sich wieder aus der Pizzaschachtel. »Das könnte sein. Aber du kannst in deiner eigenen Welt nicht in der Zeit springen. Das bedeutet, du wirst in genau dem Moment zurück sein, als du mit uns weggegangen bist. Deswegen war es einigen von uns«, Darian schaute zuerst Fynn und dann Ariana an, »nicht wichtig gewesen, wie lange wir hierbleiben und dich davon überzeugen, mit uns zu gehen. In unserer eigenen Welt verlieren wir durch den Aufenthalt auf der Erde keine Zeit, so als ob wir nie weggewesen wären.«

»Glaubt ihr, es fällt keinem auf, wenn ich nächste Woche auf einmal ein paar Jahre älter bin?«

»Du wirst nicht älter sein als jetzt«, sagte Fynn gelassen.

»Du meinst, ich stecke vielleicht zehn Jahre in eurer Welt fest und bleibe immer sechzehn?«

Darian lachte. »Nein, du wirst älter werden, aber nicht auf der Erde. Der Vorteil, ein Weltengänger zu sein, ist der, dass man ein ganzes Leben in einer anderen Welt verbringen kann, ohne in seiner eigenen Welt zu altern. Du kannst sechzig Jahre weg sein und kommst als Sechzehnjährige wieder zurück. Das hat was, oder?«

»Und wenn man in einer anderen Welt stirbt?«

»Dann stirbt man auch in seiner eigenen Welt. Der tote Körper löst sich in der fremden Welt auf und kehrt nach einer Weile in seine ursprüngliche Welt zurück.« Darian lächelte schief. »Ein Tipp: Ich würde dir grundsätzlich davon abraten zu sterben – egal in welcher Welt.«

Lena versuchte, ihre Stimme ruhig klingen zu lassen. »Nun bin ich aber vor kurzem schon gestorben.«

Darians Lächeln war schlagartig weg. Er warf sein angebissenes Pizzastück in die leere Schachtel zurück. Ariana sah so aus, als wäre ihr schlecht. Ihre Finger krallten sich in das kleine Dekokissen neben ihr. Fynns Gesicht hatte einen aschfahlen Farbton angenommen.

Celine wirkte am gefasstesten. »Die Wächterin hat es dir also erzählt?«

»Ihr habt meine Verbindung zersplittert, ohne mich überhaupt zu fragen, ob ich mit euch gehen will!«, sagte Lena und sah, wie Fynn und Darian einen Blick tauschten, als ob sie sich gerade darüber einigten, wie sie weiter vorgehen sollten. Darian schüttelte kaum merklich den Kopf. Anscheinend wollte er, dass sein Freund das Thema fallen lässt.

»Die Gelegenheit war günstig …«, setzte Fynn an. Er hatte sich überraschend schnell wieder gefangen und war offensichtlich nicht damit einverstanden, das Thema zu wechseln.

»Ach, war sie das?«, fragte Lena scharf.

»Hör auf, Lena!« Es war Darian, der ihm zur Hilfe kam. »Es war unsere gemeinsame Entscheidung, nicht nur die von Fynn.«

»Hattet ihr keine Angst, dass ich erwache? Ich bin mir sicher, dass die anderen Badegäste mitgekriegt hätten, wenn das Wasser plötzlich angefangen hätte zu leuchten!«

»Die Wahrscheinlichkeit, dass du auf diese Weise erwacht wärst, war nicht besonders hoch. Wasser ist dein Element, darin fühlst du dich sicher und ich habe dir keine Zeit gegeben, Angst zu haben, bevor ...« Fynn stockte.

»Bevor du mich getötet hast«, vervollständigte Lena seinen Satz. »Und nur damit du es weißt, ich hatte Zeit, Angst zu haben.« Sie bedachte ihn mit einem kühlen Blick.

»Wir mussten da auch durch. Ich weiß, es ist nicht schön. Glaub mir, wenn es dich unerwartet trifft, ist es leichter.«

Ein groteskes Bild formte sich vor Lenas innerem Auge, wie sie alle hier zusammensaßen, Pizza aßen und mit ihrer besten Freundin diskutierten, wie sie Lena am besten umbringen könnten. Ein Erwachen herbeizuführen, war eine Sache, aber jemanden vorsätzlich zu töten, um ihn dann zurückzuholen, eine ganz andere. Dabei hätte sie wirklich sterben können, und zwar so, dass Darian sie nicht mehr hätte zurückholen können. Für ihre eigenen Belange hatten sie vorsätzlich Lenas Leben aufs Spiel gesetzt und dabei in Kauf genommen, dass sie es vielleicht nicht überleben könnte. Von Darian hätte sie nach der Erpressung im Krankenhaus nichts anderes erwartet, aber von Fynn und Ariana …

Lena strich sich die Haare aus dem Gesicht. Was geschehen war, konnte sie nicht mehr ändern. Aber sie würden ihr einige andere Antworten liefern. »Ihr seid wegen mir in diese Welt gekommen und die Legionäre auch. Warum?«

Es war wieder Fynn, der ihr antwortete. »Auf der Erde leben Avindan im Verborgenen. Niemand weiß von ihrer Existenz – meistens noch nicht einmal sie selbst. In Ancaltara – so heißt unsere Welt – weiß man von Avindan und ihren Fähigkeiten. Ihre ursprüngliche Aufgabe bestand darin, unsere Welt vor gefährlichen Wesen aus anderen Welten zu beschützen. Es gab jedoch Avindan, die der Meinung waren, dass nur Menschen wie wir über Ancaltara herrschen sollten und nicht zusammen mit Normalsterblichen. Sie fanden einen Weg, Golem heraufzubeschwören, und scharten Anhänger um sich – die Geburtsstunde der Legion. Sie fanden heraus, dass junge Krieger anfällig für mentale Manipulation sind, wenn sie kein Totem tragen. Das ist das Furchtbarste, was einem Avindan angetan werden kann …«

Während Fynn sprach, schaute Ariana betroffen auf ihre Hände. Celine hatte ihre Knie hochgezogen und umklammerte sie, als müsste sie sich festhalten. Darians Blick ging ins Leere.

»… Das Devindanat versucht sein Bestes, um gegen die Legion vorzugehen. Seit Jahren tobt bereits der Krieg und ein Ende war lange Zeit nicht in Sicht. Eine Prophezeiung besagt, dass ein Mädchen aus dieser Welt eine wichtige Rolle in unserem Krieg spielen wird.«

»Und ihr denkt im Ernst, dass ich das bin?« Ein Blick in die Gesichter der anderen sagte Lena, dass sie sich ganz sicher waren.

»Mehrere Seher haben unabhängig voneinander diese Prophezeiung gemacht. Nur konnte zunächst niemand dein Gesicht sehen. Eine vage Beschreibung war alles, was es gab. Aber wir hatten Glück, unser Seher hat uns eine Vision von dir gezeigt. Wir wussten, wo und wann wir dich finden können und wie du aussiehst. Das war viel mehr, als die Legionäre hatten. Leider sind sie an einen Teil unserer Information gekommen und kannten danach ebenfalls die Zeit und den Ort. Aber sie wussten immer noch nicht, wie du aussiehst, deshalb haben sie wahllos Mädchen angegriffen, auf die die Beschreibung gepasst hat.«

»Und was soll ich Großartiges für euch tun können? Die Zukunft voraussagen? Ihr habt doch schon einen Seher. Wozu braucht ihr dann mich?« Außerdem schien ihr Seher recht begabt zu sein. Zumindest begabter, als Lena sich fühlte.

Die Stimmung wurde auf einen Schlag betrübt. »Ist tot«, sagte Fynn kaum hörbar.

»Da freu ich mich doch, dass ich seinen Platz einnehmen darf!«, spottete Lena, doch dann sah sie die bestürzten Gesichter der anderen und hätte sich am liebsten gegen die Stirn geschlagen. Wie kann man nur so taktlos sein! »Entschuldigt bitte, ich wollte euch nicht kränken.« Keiner sagte etwas. Celine sah aus, als würde sie jeden Moment in Tränen ausbrechen. Super gemacht, Lena!, feuerte eine innere Stimme sie auch noch an. »Welche Vision hattet ihr von mir?«, fragte sie, um von ihrer dummen Bemerkung abzulenken.

Ein kläglicher Versuch, den Ariana zum Glück aufgriff. »Ich zeige es dir.« Sie holte eine durchsichtige Kugel hervor, die die Größe einer Murmel hatte, und ließ sie auf ihrer Handfläche liegen. »Ein Pangilon ist ein Gedankenfenster«, erläuterte Ariana. »Damit kann man anderen seine eigenen Gedanken zeigen.« Die Glaskugel leuchtete golden auf und über ihr formte sich eine kleine durchsichtige Scheibe, die immer größer wurde. Ariana stieß die Scheibe leicht an, so dass sie über der Mitte des Tisches schwebte. Inzwischen hatte sie die stattliche Größe eines Fernsehers erreicht. »Diese Vision haben wir von dir gesehen.« Ariana schloss die Augen und die kleine Kugel glühte wieder golden auf.

Auf der durchsichtigen Scheibe formte sich ein Bild: Es war ein Ort, den Lena gut kannte – der Spielplatz in der Nähe ihres Elternhauses.

Auf dem sandigen Boden des Drehkarussells lag Lena; die Hände weit von sich gestreckt, die Augen geschlossen, ihre Haare ergossen sich wie goldene Seide auf den dunklen Untergrund. Sie sah aus, als würde sie schlafen. Das Karussell drehte sich träge unter seiner Passagierin.

Lena konnte sich an diesen Tag erinnern. Ihre Mannschaft hatte ein Volleyballspiel verloren, danach wollte sie einfach nur allein sein.

»Bist du nicht etwas zu alt dafür?«, lachte eine vertraute Stimme. Lukas griff nach dem Eisengeländer und brachte das Karussell zum Stehen. »Ich habe mir schon gedacht, dass du hier bist!«

Damals war zwischen ihnen noch alles in Ordnung. Lena sah sein Lächeln und würde alles dafür geben, zu diesem Moment zurückkehren zu können.

»Was genau hast du daran nicht verstanden, als ich dir gesagt habe, dass ich allein sein will?« Lena hielt ihre Augen immer noch geschlossen.

»So wie es aussieht, habe ich den ganzen Satz nicht verstanden.« Lukas legte sich neben sie und stieß sich mit dem Fuß vom Boden ab, damit brachte er das Karussell wieder zum Drehen. Eine Weile lag er genau wie Lena mit geschlossenen Lidern da und genoss die stille Fahrt, dann heftete er seine grünen Augen auf Lenas Gesicht, während sich die Welt um sie herum weiter drehte. Als er seinen Blick in den wolkenverhangenen Himmel richtete, lag ein leises Lächeln auf seinen Lippen.

Allmählich wurde das Karussell langsamer, bis es vollständig stehen blieb. In diesem Moment schlug Lena ihre Lider auf. Das Azurblau ihrer Augen leuchtete unnatürlich stark.

Unweigerlich musste Lena zugeben, dass es in dieser Vision tatsächlich so aussah, als läge in diesen Augen etwas Besonderes. Eine unglaubliche Kraft, die sie nicht fassen konnte. Das Bild verblasste und mit ihm verschwand auch die durchsichtige Scheibe.

Celine betrachtete den inaktiven Pangilon, den Ariana auf die Tischplatte gelegt hatte. »Lena könnte uns die Vision zeigen, die sie von ihrem Zuhause hatte. Ich würde gerne sehen, wer in ihrem Haus gewesen ist.« Sie sprach den letzten Satz mit einer eigenartigen Betonung aus.

Ariana schüttelte sofort den Kopf. »Nein, das ist keine gute Idee. Sie ist den Umgang damit nicht gewohnt. Es könnte sein, dass sie uns Dinge zeigt, von denen sie vielleicht nicht will, dass wir sie sehen.«

Lena wollte nicht noch mehr Menschen Zutritt zu ihren Gedanken gewähren und betrachtete die kleine Glaskugel mit Ehrfurcht.

Fynn dagegen klang enthusiastisch: »Ich bin mir sicher, dass Lena das hinkriegt. Du traust ihr zu wenig zu. Auf diese Weise könnten wir vielleicht mehr über die Person erfahren, die in ihrem Haus war. Ich finde, sie sollte es versuchen.«

»Um einen Pangilon zu benutzen, muss man sich kontrollieren können. Davon ist Lena noch meilenweit entfernt«, sagte Darian herablassend.

Lena hätte ihm am liebsten eins mit der Pizzaschachtel übergezogen. Sein arrogantes Getue ging ihr inzwischen wirklich auf den Wecker. »Was muss ich machen?«, hörte sie sich plötzlich selbst laut sagen.

Darian schüttelte abfällig den Kopf.

»Tu, was du nicht lassen kannst!«, schnaubte Ariana unzufrieden und verschränkte die Arme vor der Brust.

Fynn dagegen war Feuer und Flamme: »Wenn du den Pangilon in die Hand nimmst, wirst du eine Art unsichtbares Band spüren, das sich um dein Handgelenk wickelt, damit kontrollierst du die Gedanken, die in den Pangilon fließen. Die Verbindung zu der Scheibe baut sich automatisch auf, sobald du die Vision, die du uns zeigen willst, vor deinem inneren Auge siehst. Wenn die Vision zu Ende ist, musst du gedanklich das Band von deinem Handgelenk lösen und damit die Verbindung zum Pangilon trennen. Aber pass auf, sobald du dich nicht mehr konzentrierst, kann das Bild zu deinen anderen Gedanken springen.«

Ariana schnalzte verächtlich mit der Zunge, anscheinend fand sie Fynns Unterweisung mehr als dürftig, wollte ihrerseits aber keine bessere geben, weil sie die ganze Unternehmung für unsinnig hielt.

»Glaubst du wirklich, du kannst dich solange auf eine einzige Sache konzentrieren?«, fragte Darian gehässig und er erwartete noch nicht einmal eine Antwort auf seine Frage, denn er hatte sich bereits abgewandt.

Lena nahm den Pangilon in die Hand und fühlte, wie sich das unsichtbare Band um ihr Handgelenk schlang, anschließend hinauf zu ihrem Kopf wanderte und so eine Verbindung zwischen der Glaskugel in ihrer Hand und ihren Gedanken herstellte. Je nachdem, wie Lena ihre Hand bewegte, spannte oder lockerte sich das Kontrollband an ihrem Handgelenk.

»Nein«, sagte Ariana, die Lenas Bewegungen aus wachsamen Augen verfolgt hatte. »Du steuerst den Pangilon mit deinen Gedanken, nicht mit deiner Hand, auch wenn es für dich jetzt nicht so aussieht. Du stellst dir bereits vor, was mit dem Band passieren wird, noch bevor du deine Hand überhaupt bewegt hast.«

Lena konzentrierte sich auf das Band, ohne dabei ihre Hand zu bewegen, und tatsächlich, es spannte und lockerte sich nur mit Hilfe ihrer Gedankenkraft. Sie schloss die Augen, bis sie das Klicken hörte und sah, wie der Unbekannte im Kapuzenpulli die Haustür öffnete. Das Bild von Lenas Flur erschien auf der Scheibe. Es war beängstigend, es noch einmal durchleben zu müssen, wie jemand in ihr Zuhause eindrang. Die Vision zu kontrollieren, war dagegen ein Kinderspiel.

»Sarowin oder Velizar?«, fragte Celine, während der Unbekannte Lenas Schrank durchwühlte.

»Keiner von beiden«, antwortete Darian matt, »zu klein, um Sarowin zu sein, und zu groß für Velizar.«

»Ein Golem?«

»Eher unwahrscheinlich. Sie haben nur Kriegergolem dabei.«

Lena fragte sich, was es denn noch für Golem geben könnte, sah aber davon ab, während der Vision zu sprechen.

»Glauben die wirklich, Lena würde ihr Totem im Schmuckkästchen aufbewahren?« Fynn wirkte amüsiert, als er sah, wie der Unbekannte ihren Schmuck inspizierte.

Obwohl Lena den anderen bereits erzählt hatte, wie der Eindringling an ihrem Kissen gerochen hatte, sahen sie dennoch schockiert aus, vor allem Darian. Irgendwie hatte Lena das Gefühl, dass er ihre Vision noch erschreckender fand als der Rest. Seine Gesichtszüge waren hart, der Unterkiefer angespannt, die Augenringe wirkten noch dunkler. Er sah aus, als würde er jeden Moment aufspringen und auf jemanden losgehen. Aber auf wen? Als der Unbekannte Lena auf dem zerschnittenen Foto betrachtete, leuchteten Blitze in Darians Augen auf und für den Bruchteil einer Sekunde glaubte Lena, er würde etwas sehen, was den anderen verborgen blieb. Sein sonst braunes Totem schimmerte plötzlich in einem dunkelroten Ton.

»Lena, du konzentrierst dich nicht mehr!«, warnte Ariana, aber es war unnötig. Lena hatte es bereits selbst bemerkt. Das unsichtbare Band hatte sich um ihr Handgelenk gezogen.

Endloslange weiße Marmorkorridore erstreckten sich vor ihnen auf der Scheibe.

Lena versuchte, das Band zu lockern, stattdessen zog es sich enger zusammen. Weitere Bilder fluteten ihren Geist und damit auch das Fenster zu ihren Gedanken:

Schwarze Asche regnete von einem brennenden Himmel. Ein vierjähriger Lukas zog Lena an den Zöpfen, daraufhin schubste sie ihn in den Sandkasten. Daniel lächelte und im nächsten Augenblick überschlug sich ihr Auto. Der See aus Lenas Träumen glitzerte wie tausend Diamanten unter der rot-orangenen Sonne. Lukas fuhr Darian wütend an, als Lena beinahe gestürzt wäre. Luftblasen stiegen im Wasser hoch, als Fynns Hand nach Lenas Knöchel griff und sie unter Wasser zog …

Lena hatte keinerlei Kontrolle darüber, welche Bilder sie sah und wie lange sie dauerten. Einige verweilten länger, andere blitzten nur auf. Verzweifelt versuchte sie, den Pangilon fallen zu lassen, aber es fühlte sich an, als wäre er auf ihrer Handfläche festgewachsen. Die Bilder wechselten dermaßen schnell, dass Lena selbst Schwierigkeiten hatte mitzukommen.

… Darian holte Lukas zurück ins Leben. Schneeflocken wirbelten durch die Luft. Lena wurde von Ariana in ein wasserloses Schwimmbecken gestoßen. Eine siebenjährige Lena saß auf der Schaukel und ihr Vater ließ sie immer höher fliegen. Ein wunderschönes Blumenfeld aus Margeriten. Lukas lief barfüßig auf dem kalten Kopfsteinpflaster hinter ihr her und rief ihren Namen. Eine gesichtslose Gestalt zog Lenas Spiegelbild ins Dunkel. Lena belauschte Darians Telefonat auf der Terrasse …

Lena blickte zu Darian. Seine Augen weiteten sich vor Verblüffung. Dass sie ihn belauscht hatte, hatte er bis jetzt nicht gewusst.

Ariana war aufgestanden. »Lena, du musst das Band von deinem Handgelenk lösen, erst dann bricht die Verbindung ab.«

Das versuchte Lena bereits, aber das Band zog sich dabei nur enger um ihre Hand. Sie konnte die Verbindung nicht beenden. Plötzlich blieb ein Bild stehen.

… Lena saß an der Haltestelle mitten im Nirgendwo. Einer der vier jungen Männer vom Parkplatz drehte sich zu ihr um und rief: »Hey Süße! Komm mal her!« Er zündete sich eine Zigarette an und kam auf Lena zu. Seine Freunde feuerten ihn an …

Lena war aufgesprungen und blickte hilflos zu ihrer Freundin. »Halte es auf!«, flehte sie.

Ariana war um den Tisch gelaufen und griff nach ihrer Hand. Es war ein unangenehmes Gefühl, als würde sich eine unsichtbare Hand in Lenas Kopf zwängen. Aber dafür löste sich das Band an ihrem Handgelenk, das Bild auf der Scheibe verschwand, die Kugel war erloschen. Sofort ließ Lena sie auf den Boden fallen. Sie rollte auf Darian zu, dieser nahm rasch den Fuß beiseite und sie kullerte an ihm vorbei.

Ariana ging zurück zu ihrem Platz. »Ich hatte dich gewarnt. Sei froh, dass du uns nicht noch mehr Einblicke gewährt hast.«

»Danke.« Lena ließ sich zurück auf die Couch fallen und warf resigniert den Kopf in den Nacken. Es hätte wirklich noch schlimmer kommen können.

Die anderen versuchten, das betretene Schweigen, das nun um sich griff, durch eine zwanglose Unterhaltung über weitere Aktivitäten, die an diesem Tag noch auf dem Programm standen, zu überspielen. Lena wusste, dass sie nur aus Höflichkeit so taten, als wäre nichts passiert, als hätte sie ihnen nicht gerade eine Show ihrer privaten Gedanken geliefert. Aber nicht alle der Anwesenden verfügten über das nötige Taktgefühl.

»Wer war der Kerl mit der Zigarette?«, fragte Darian. Sein Totem hatte wieder seine gewöhnliche Farbe angenommen. Er konnte seine Neugierde nicht verbergen. Ariana hatte ihm anscheinend nichts von diesem Zwischenfall erzählt. Lena hatte ihr Unrecht getan, Ariana hatte doch nicht all ihre Geheimnisse an die anderen weitergegeben. Dafür war sie ihrer Freundin dankbar.

»Das geht dich nichts an!«, blaffte ihn Lena verärgert an. Sie gab ihm die Schuld an dem, was gerade passiert war. Nur wegen seiner blöden Äußerung wollte sie das Gedankenfenster überhaupt benutzen. Er brachte sie ständig aus der Fassung. Ohne ihn hatte sie ihre Gedanken unter Kontrolle.

»Ich muss schon sagen, du hast echt ein Händchen für Jungs.« Belustigt schüttelte Darian den Kopf und stand auf. »Ich glaube, das reicht für heute. Ich habe genug gehört – beziehungsweise gesehen.« Er machte eine Geste zu Lena hin.

»Wo willst du schon wieder hin?« Celine war auch aufgesprungen. »Was glaubst du eigentlich, wo du hier bist? Du kannst nicht kommen und gehen, wie es dir passt!«

»Also doch! Celine geht in die zweite Runde«, sagte Darian entnervt. »Ich brauche eine heiße Dusche und ein paar Stunden Schlaf. Wenn du also nicht vorhast mitzukommen, kannst du dich wieder hinsetzen.« Er sah sie einen Moment lang mit einem herausfordernden Funkeln in den Augen an und ging.

Vor Wut schäumend ließ Celine sich wieder in ihren Sessel fallen und schaute zu Fynn. »Du hast gesagt, er würde sich benehmen!«

»Für seine Verhältnisse benimmt er sich ziemlich gut«, verteidigte ihn Fynn.

»Ach, hör doch auf! Warum musst du ihn immer in Schutz nehmen?«, meckerte sie.

Lena hörte nicht mehr hin, wie Fynn sich rechtfertigte. Keiner der anderen hatte darauf geachtet, aber Lena war es aufgefallen, wie Darian dem Pangilon ausgewichen war. Als ob er Angst davor gehabt hätte, das Gedankenfenster zu berühren. Und plötzlich machten auch andere Dinge Sinn, die Darian vorher getan oder besser nicht getan hatte. Er wollte, dass du fällst!, hörte sie Lukas sagen.


15. Visionen

Lena folgte Ariana durch eine Flügeltür auf eine Terrasse aus rauem Silberquarzit. Die hellen Steinplatten waren an vielen Stellen mit einer grünen Schicht überzogen. Seit langem hatte sich niemand mehr darum gekümmert. Der Garten machte einen noch weniger gepflegten Eindruck als die Terrasse. Vertrocknete Blumenbeete, ein mit Algen zugewachsener Springbrunnen, Hecken, die schon vor langer Zeit hätten geschnitten werden sollen, verwahrloste Rosenbüsche und wucherndes Unkraut, wohin man blickte. Grüne Holzbänke mit abgeblätterter Farbe boten Sitzgelegenheiten. Wenn man sich anstrengte, konnte man sich vorstellen, wie der Garten einst ausgesehen hatte: schön und angelegt mit viel Liebe zum Detail. Die neuen Hotelbesitzer waren jedenfalls keine leidenschaftlichen Gärtner.

Ariana ging die beiden Treppenstufen, die in den Garten führten, hinunter. Lena trottete hinterher und sah sich genauer um. Im trüben Wasser des Springbrunnens schien sich irgendetwas zu bewegen. Sie wollte erst gar nicht wissen, was es war. Die Größe des Gartens entsprach der des Hotels. Mit den zahlreichen Wegen, die zwischen den Hecken und Blumenbeeten hindurchführten, hatte der Garten etwas von einem Labyrinth. Umrandet wurde er von einer hohen Steinmauer, in die ein geschwungenes, antik anmutendes Eisentor eingelassen war, das zu einer Landstraße führte. Es hing kein Schloss an dem Tor und Lena fragte sich, ob es sich wohl öffnen ließe. Ariana hatte sich auf eine Bank gesetzt. Lena zog es dagegen vor, stehen zu bleiben.

»Hier draußen, außerhalb der Stadt«, meinte Ariana, »sind wir ungestört. Keine lästigen Nachbarn, keine Fragen. Und wir haben Platz zum Trainieren.« Sie schaute sich um. »Der Garten war schon in diesem Zustand, als wir das Hotel gekauft haben. Die Besitzer vor uns fanden, dass man der Natur freien Lauf lassen sollte. Schade. Ich glaube, hier war es einst schön.«

Lena verschränkte die Arme vor der Brust. »Wolltest du mit mir über den Garten plaudern?«

»Ich wollte mit dir über uns reden.« Es fiel Ariana sichtlich schwer, die richtigen Worte zu finden. »Ich wollte dir die Wahrheit schon lange sagen, aber ich hatte Angst, du würdest mich danach hassen. Je mehr Zeit verging, desto mehr Angst hatte ich. Ich wollte dich als Freundin nicht verlieren.« Sie holte tief Luft. »Als wir in Lukas' Zimmer waren, da habe ich es versucht, aber du dachtest, ich wollte über Daniel sprechen und ich habe dich in dem Glauben gelassen.« Bei Daniels Namen hatten sich Arianas Augen mit Tränen gefüllt. »Es tut mir so leid.«

»Du hast heimlich meine Gedanken gelesen. Tun das Freunde dort, wo du herkommst?«

»Du wusstest nicht, dass deine Träume Visionen waren. Es hätte etwas Wichtiges sein können. Ich habe deine Gedanken nur gelesen, wenn es notwendig war. So wie im Schwimmbad.«

»Und was ich über Darian gedacht habe, als ich der Meinung war, er hat Stefanie angegriffen. Bist du zu ihm gegangen und hast ihm alles erzählt?«

»Lena, das, was du über ihn gedacht hast, stand dir ins Gesicht geschrieben, das musste ihm keiner sagen.«

»In der Schule hast du so getan, als wüsstest du nicht, warum ich nicht mehr mit Daniel fahre. Hast du genossen, wie ich mich unter deinen Fragen gewunden habe?«

»Das habe ich nicht«, sagte Ariana beschämt. »Hätte ich zu schnell aufgegeben, dann hättest du Verdacht geschöpft. Außerdem habe ich …« Sie machte einen tiefen Seufzer. »Ein Teil von mir hat gehofft, dass du mir die Wahrheit sagst. Dann hätte ich das auch tun müssen. Aber das hast du nicht und irgendwie war ich erleichtert, wieder davongekommen zu sein.«

Lena warf ihrer Freundin einen verächtlichen Blick zu. »Du hast Daniels Gedanken manipuliert.«

»Ja«, gab sie traurig zu. »Er sollte glauben, dass er Darian kennt, mehr nicht.«

»Hast du ihn auch dazu gebracht, dich zu mögen?« Lena bohrte ihren Blick in Arianas.

»Nein, so etwas Schreckliches würde ich niemals tun. Du musst wissen, dass Gefühle auf einer tiefen mentalen Ebene liegen. Sie lassen sich nicht ohne Weiteres verändern. Ich hätte unseren Physiklehrer nicht dazu bringen können, dich zu mögen. Ich konnte nur seine Erinnerung an die zerbrochene Autoscheibe ändern.«

»Du hast fremde Menschen dazu gebracht zu glauben, du wärst ihre Tochter.«

Tränen kullerten Arianas Wangen hinunter, als sie antwortete: »Sie haben ihre Tochter vor einigen Jahren bei einem Autounfall verloren. Ich habe sie glauben lassen, dass ich ihre Tochter sei.«

»Und das findest du moralisch in Ordnung?«

»Nach dem Verlust waren sie so unendlich traurig. Ich hatte es zunächst nicht vor. Ich bin ihnen zufällig begegnet und habe etwas in ihren Gedanken gelesen. Ich wollte ihnen helfen, darüber hinwegzukommen, weil ich weiß, wie es sich anfühlt, wenn geliebte Menschen sterben. Ich sah ihrer Tochter sehr ähnlich und dann habe ich das Selbstsüchtigste in meinem ganzen Leben getan: Ich habe mir eine Familie erschaffen. Ich weiß, dass es falsch war, und ich habe es inzwischen rückgängig gemacht. Ich habe mich vollständig aus ihrem Gedächtnis gelöscht. Aus Daniels übrigens auch. Er wird nicht mehr wissen, wer ich bin.« Ariana sah erbärmlich aus.

»Du hast doch gesagt, Gefühle lassen sich nicht einfach so verändern?«

»Lassen sie sich auch nicht. Aber bis zu einem gewissen Grad lassen sie sich von anderen Erinnerungen überlagern.«

Lena betrachtete ihre Freundin mit Abscheu. »Du bist keinen Deut besser als die Legionäre. Machen sie nicht genau das Gleiche?«

Ariana starrte sie mit weit aufgerissenen Augen an. »Nein, Lena! Das ist etwas völlig anderes. Sie ersetzen alle Erinnerungen und Gefühle einer Person durch ihre eigenen, das führt zur Veränderung der Persönlichkeit.«

Lena dachte an die Golem, die sie beinahe verschleppt hätten. »Kann das rückgängig gemacht werden?«

»Eine Erinnerung kann nicht wirklich gelöscht werden. Die alten Erinnerungen gehen nicht verloren. Sie sind noch da, aber so versteckt, dass sie nicht gefunden werden können, außer von demjenigen, der sie versteckt hat, oder von der betroffenen Person selbst. Da sich diese der fehlenden Erinnerungen leider nicht bewusst ist, sucht sie nicht danach. Ich habe Lukas' Erinnerungen an die Nacht im Park nicht gelöscht, sie sind noch da. Ich habe sie lediglich mit anderen verdeckt. Hätte Lukas das Armband an dir gesehen, hätte er sich womöglich wieder erinnert.«

»Deswegen war Darian so erpicht darauf, es mir abzunehmen.« Lena betrachtete das Schmuckstück an ihrem Handgelenk.

»Ja, aber hier geht es nur um eine Kleinigkeit und bei den Legionären geht es um die Erinnerung an ein ganzes Leben. Das kannst du nicht vergleichen. Nur eine einzige echte Erinnerung kann die falschen Erinnerungen dazu bringen zusammenzubrechen. Die Person fängt an zu suchen und kann allmählich zu sich selbst zurückfinden. Aber jeder Mensch hat tausende Erinnerungen, wie soll man da die richtige finden? Vor allem hat niemand mehr Zugriff auf die echten Erinnerungen, außer dem Legionär, der sie versteckt hat.«

»Hättest du mich zurückholen können?«

»Vielleicht. Aber bestimmt nicht in neun Tagen.«

»Warum neun Tage?«

»Weil das die Zeit ist, die uns noch bleibt, bis wir in unsere Welt zurückkehren müssen. Um zwischen den Welten zu reisen, braucht man nicht nur einen Anahtar und eine zersplitterte Verbindung. Die Einstellung des Reisenden ist wichtig. Man kann niemanden gegen seinen Willen in eine andere Welt verschleppen.« Ariana lächelte. »Das ist das Einzige, was Darian davon abgehalten hat, dich über die Schulter zu werfen und mitzunehmen. Na ja, das und Fynn.«

Lena hatte sich schon gefragt, warum er unbedingt ihr Versprechen gebraucht hatte. »Wenn ich nein sage, dann könnt ihr mich nicht mitnehmen?«

»Wir könnten schon, aber das wäre Selbstmord. Du darfst nie mit jemandem reisen, dessen Verbindung nicht zersplittert ist oder jemandem, der sich weigert mitzukommen. Er würde dabei sterben und dich mit in den Tod reißen. Wenn dich die Legionäre wirklich geholt und deine Erinnerungen ausgelöscht hätten, dann wärst du nicht freiwillig mit uns gegangen. Uns bliebe nur die Möglichkeit, dich mit ihnen gehen zu lassen oder …« Ariana ließ den Satz unvollendet, aber sie brauchte es nicht auszusprechen.

»Oder mich zu töten«, vervollständigte Lena. »Das wolltest du doch sagen?«

Ariana sah an ihr vorbei. »In diesem Fall wäre es das einzig Richtige. Wir haben diese Eventualität diskutiert, aber alle haben sich dagegen ausgesprochen. Keiner von uns könnte es je übers Herz bringen.«

Einer würde mir schon einfallen, dem ich es zutrauen könnte. Lena schob das Bild von Darians finsteren Gesichtsausdruck, als er im Krankenhaus über ihrem Bett gestanden hatte, beiseite.

»Ich wollte dir noch etwas über den Blutschwur sagen.« Arianas Gesicht wurde noch ernster. »Auf so etwas darfst du dich niemals einlassen. Hast du verstanden? Einen Blutschwur auszusprechen wäre Wahnsinn. Da du nicht aus unserer Welt stammst, weißt du nicht, wie gefährlich das ist. Egal, wessen Leben auf dem Spiel steht, das ist es nicht wert. Damit würdest du deinen Willen an jemand anderen binden und solange die Person es will oder bis du deinen Schwur erfüllt hast, bist du daran gebunden. Wenn du den Schwur brechen solltest, dann stirbst du oder derjenige, dessen Blut in deinem Totem ist.«

»Aber Darian …«

»Hat gelogen«, schnitt ihr Ariana das Wort ab. »Er wollte mir Angst einjagen. Und es ist ihm gelungen.« Sie strich sich die Haare hinters Ohr. »Lena, ich war nicht ehrlich zu dir, was meine Herkunft und meine Familie betrifft, aber ich bin deine Freundin, das habe ich nicht vortäuschen müssen. Das musst du mir glauben. Ich würde niemals etwas tun, das dir schadet.«

Lena konnte sich lediglich ein schwaches Nicken abringen. So leicht ließ sich verlorenes Vertrauen nicht wiederherstellen.

***

Den Nachmittag verbrachte Lena damit, Konzentrationsübungen mit Ariana zu machen. Erschöpft ließ sie sich nach einigen Stunden von einer sitzenden in eine liegende Position auf der Couch fallen.

»Wozu brauche ich das überhaupt? Ich habe nicht vor, in nächster Zeit einen Pangilon überhaupt nur in die Hand zu nehmen.«

»Wenn du deine Fähigkeiten in den Griff bekommen willst, dann musst du deine Gedanken besser unter Kontrolle haben. Du musst lernen, dich auf die richtigen Dinge zu konzentrieren.«

»Das kann ich schon.« Lenas Stimme klang gedämpft, weil sie ihr Gesicht in die Polster gedrückt hatte. »Warum gehen wir nicht sofort in eure Welt?«

»Weil du noch nicht bereit bist, den Anahtar zu benutzen. Und du solltest wenigstens ein Stück weit in der Lage sein, mit deinen Kräften umzugehen. Hier sind es lediglich drei Legionäre, die es auf dich abgesehen haben. In Ancaltara ist es eine ganze Armee.«

Lena richtete sich wieder auf. Sie konnte es kaum erwarten, ein Schwert herbeizurufen oder Blitze zu schleudern. »Wann können wir anfangen, an meinen Kräften zu arbeiten?«

»Morgen. Aber ich werde nicht mit dir trainieren können.«

»Warum nicht?«

Ariana schlug ihre Beine übereinander, ihre Hände ruhten auf ihrem Schoß. »Es sollte besser jemand sein, zu dem du keine enge Bindung hast. Kräfte reagieren stark auf Sympathie und Antipathie. Du musst in deinem Trainer einen potenziellen Angreifer sehen können. Dafür eigne ich mich schlecht.«

»Aber Celine schon?« Lena bedachte ihre Freundin mit einem ungläubigen Blick. Celine war keine potenzielle Angreiferin. Eher jemand, den man in den Arm nehmen wollte.

»Ich hole Essen. Sagt eine von euch Darian Bescheid?«, fragte plötzlich Fynn, der aus dem Nichts aufgetaucht war.

Lena wäre vor Schreck fast das Herz stehen geblieben.

»Er wird schon kommen, wenn er Hunger kriegt«, sagte Celine, die gerade die Treppe herunterkam. Ihre Laune hatte sich seit dem Mittagessen nicht gebessert.

»Ich gehe.« Lena war schon auf dem halben Weg zur Treppe. Sie hatte den ganzen Nachmittag überlegt, wie sie vorgehen sollte, und nun bot sich die perfekte Gelegenheit. Ihr Herz hämmerte wie verrückt. Verrückt! Genau das war es, was sie gerade dabei war zu tun. Sie stand vor Darians Tür und betrachtete die goldenen Zahlen auf dem weißen Lack. Was würde passieren, wenn sie sich irrte? Oder schlimmer, was, wenn sie recht hatte?

Lena klopfte nicht. Sie drückte lautlos die Türklinke nach unten und ihr Herz machte einen Freudensprung, als die Tür nachgab. Darian hatte sich nicht die Mühe gemacht, die Vorhänge zuzuziehen oder sich auszuziehen. Es sah aus, als hätte er gerade noch das Bett erreicht, bevor ihm die Augen zugefallen waren.

So leise wie möglich ging Lena zu seinem Bett und streckte die Hand nach Darian aus. Gleich würde sie die Wahrheit über sein Verhalten erfahren. Ihre Hand war nur noch wenige Zentimeter von seiner entfernt. Sie konnte die blauen Adern unter seiner Haut sehen.

»Was wird das, wenn's fertig ist?«, fragte plötzlich eine laute Stimme. Lena sprang vor Schreck einen Schritt zurück. Darian war wach. Er setzte sich auf und musterte sie mit einem skeptischen Gesichtsausdruck.

»Ich wollte dich wecken. Es gibt gleich Essen.« Lena versuchte, ihre Stimme locker klingen zu lassen, aber selbst sie glaubte nicht, was sie da sagte.

Darian grinste überlegen. »Wie«, er hielt kurz inne, »fürsorglich von dir«, sagte er mit einer besonderen Betonung.

»Ich habe geklopft«, stotterte Lena unbeholfen. Innerlich schüttelte sie jedoch den Kopf über sich selbst. Er hatte sie durchschaut. Verdammt!

Sein Grinsen wurde breiter. »Da bin ich mir sicher.« Er sah sie mit einer Mischung aus Neugierde und Belustigung an. Vermutlich wartete er darauf, dass sie ihre Lage durch weitere unglaubwürdige Ausreden verschlimmerte, aber den Gefallen wollte sie ihm nicht tun.

»Jetzt bist du ja wach«, sagte sie gleichgültig und wandte sich ab.

Doch Darian ließ sie nicht so schnell gehen. Er sprang aus dem Bett und versperrte ihr den Weg. »Warte noch! Ich muss mit dir reden.«

»Kannst du gleich beim Essen machen. Es ist ja nicht so, als ob ich hier wegkönnte.«

Aber Darian schüttelte den Kopf, während er Lena mit einem undurchdringlichen Ausdruck in den Augen anschaute, der sie nervös machte. »Bitte geh nicht weg! Ich bin gleich wieder da.« Bei diesen Worten holte er sich ein paar Sachen aus dem Schrank und verschwand im Bad.

Während Lena dem Geräusch der Dusche lauschte, überlegte sie, ob sie nicht besser gehen sollte. Darian wusste, dass sie gelogen hatte. Was konnte er jetzt mit ihr bereden wollen?

Oder ich bleibe und frage ihn das, was ich schon längst wissen wollte? Warum eigentlich nicht? Sich an ihn anzuschleichen, hatte ja nicht gerade gut funktioniert.

Statt zu gehen, sah sie sich um. Die Einrichtung in Darians Zimmer war mit der in Lenas identisch. Der schlichte Raum sagte nicht das Geringste über seinen Bewohner aus. Nach all den vielen Monaten, die er hier lebte, hatte er dem Raum keine individuelle Note verpasst. Keine Poster, keine Bücher, keine Fotos, nicht einmal Klamotten, die über dem Stuhl hingen. Nichts. Außer der Kleidung im Schrank befand sich kein einziger persönlicher Gegenstand in diesem Raum.

Als Darian nach ein paar Minuten die Badezimmertür öffnete, sah er überrascht aus. Ganz so, als ob er nicht damit gerechnet hätte, Lena noch hier vorzufinden. Seine Haare waren nass und tropften auf den schwarzen Stoff seines T-Shirts, das er zu einer dunklen Jeans trug.

»Du darfst zuerst!« Er setzte sich auf das Bett und blickte Lena erwartungsvoll an.

»Was?« Lena hatte sich auf einem Sessel niedergelassen und starrte aus großen Augen zurück.

»Was auch immer es ist, weswegen du dich hierher bemüht hast, du hast jetzt die Gelegenheit, mich einfach danach zu fragen.«

Während Lena gewartet hatte, hatte sie diese Unterhaltung gedanklich mehrmals durchgespielt, trotzdem war sie aufgeregt. Sie wusste nicht, wie schwer es ihr Darian machen würde. »Was hast du im Pangilon gesehen?«

Er lächelte verschmitzt. »Da musst du dich präziser ausdrücken. Ich habe eine Menge gesehen …« Er würde es ihr definitiv schwer machen.

»Bei mir zu Hause. Ich will wissen, was du dort gesehen hast.«

»Das Gleiche wie du. Jemanden in einer schwarzen Kapuze, der in dein Haus einbricht.« Darian schaute verwirrt drein. Er war wirklich gut, das musste sie ihm lassen.

»Nein, hast du nicht! Ich habe deinen wütenden Gesichtsausdruck bemerkt. Du hast den Mann in der Vision erkannt.«

Darian fuhr wieder die arrogante Schiene: »Wie soll ich da jemanden erkannt haben? Den Röntgenblick habe ich nicht, falls du darauf hinaus willst. Und ja, ich bin wütend, da du meinen Gesichtsausdruck schon angesprochen hast. Sie wagen sich in dein Haus, das bedeutet, dass sie jegliche Vorsicht über Bord geworfen haben. Jetzt sind sie viel gefährlicher und unberechenbarer als vorher. Und zu allem Überfluss sind sie auch noch zu dritt und nicht zu zweit. Wir kennen die Kräfte des Dritten nicht und er scheint sich brennend für dich zu interessieren, was dich in noch größere Gefahr bringt. Genau das habe ich in deiner Vision gesehen. Habe ich damit deine Frage beantwortet?« Seine Stimme hatte einen gönnerhaften Unterton. Jetzt behandelte er sie wieder wie ein kleines Kind, das von nichts eine Ahnung hatte.

Lena antwortete nicht. Sie kam sich bescheuert vor, weil sie wegen Darians merkwürdiger Reaktion auf ihre Vision die Kontrolle über das Gedankenfenster verloren hatte. Dabei war seine Reaktion überhaupt nicht merkwürdig, sondern berechtigt.

»Ich will mit dir über die gestrige Nacht reden«, sagte Darian schließlich. Lena war sich nicht sicher, aber sie hatte das Gefühl, dass er ein wenig nervös war. »Es geht um den Zwischenfall mit der Wächterin. Kannst du das bitte für dich behalten?«

»Welchen Zwischenfall meinst du? Dass wir sie getroffen haben?«, fragte Lena konfus.

Er fuhr sich durch die nassen Haare. »Nein, das habe ich den anderen erzählt, aber die Sache, als ich ihrer Bitte nicht nachgegangen bin und sie mich angegriffen hat.«

»Warum soll ich das für mich behalten?« Lena hatte kein gutes Gefühl dabei.

»Weil sie sich nur unnötig Sorgen machen werden, und das brauchen wir nicht auch noch. Celine rastet selbst bei Kleinigkeiten aus. Das hast du heute selbst gesehen. Und es war ja auch nichts dabei«, sagte er, sein Gesichtsausdruck und seine verletzte Hand verrieten allerdings etwas anderes.

»Sah aber nicht so aus, als wäre nichts dabei gewesen.« Lena erinnerte sich an die Lichtgestalten, die wie Glas unter seinem Schwert zerbrachen und wie verzweifelt Darian sich aus seinem Glaskäfig zu befreien versuchte. Für Lena hörte sich seine Erklärung ganz und gar nicht plausibel an. Sie fand das nicht richtig, die anderen anzulügen.

»Glaub doch, was du willst!«, blaffte er sie an. »Ich habe dich gewarnt. Wenn du es nicht lassen kannst, wirst du schon sehen, wie sie reagieren. Unnötige Diskussionen über etwas, das bereits der Vergangenheit angehört und sowieso nicht mehr rückgängig gemacht werden kann.« Er warf den Kopf zurück und blickte zur Decke. Nach einer Weile sah er wieder zu Lena. »Bitte! Behalte es einfach für dich, okay?«, flehte er sie an.

In dieser Tonlage hatte sie seine Stimme noch nie gehört und gab sich einen Ruck. »Angenommen, ich würde es verschweigen. Wie soll das überhaupt gehen mit Ariana, der Gedankenleserin, in unserer Nähe?«

Darian lächelte zufrieden, vermutlich dachte er, er hätte Lena überzeugt, für ihn zu lügen. Vielleicht hatte er das auch, da war sie sich selbst nicht mehr sicher.

»Ariana kann es kontrollieren. Nicht jede Berührung von ihr führt dazu, dass sie fremde Gedanken lesen kann. Darüber hinaus hat sie gesagt, dass sie deine Gedanken ohne Erlaubnis nicht mehr lesen wird.« Er ließ sich nach hinten auf das Bett fallen, dabei stützte er sich mit den Ellbogen ab und befand sich somit in einer halbliegenden Position, die Lena irritierte.

»Wieso hast du nicht Fynn gebeten, uns abzuholen?«, fragte sie misstrauisch.

»Weil mein Telefon verschmort ist, als ich versucht habe, mich aus der Lichtbarriere zu befreien. Du hattest ja keins dabei, deshalb habe ich dich selbst hierher gebracht. Stell dir mal vor, es geht auch auf die altmodische Weise. Mit Laufen und Autofahren. Gern geschehen, übrigens.« Er lächelte und warf ihr einen überheblichen Blick zu. »Falls du gedacht hast, ich hätte unser Beisammensein künstlich in die Länge gezogen, muss ich dich leider enttäuschen.«

Lena verdrehte genervt die Augen. Sie musste ihm eine weitere Frage stellen, die bestimmt nicht gut ankommen würde. Aber hey, wie viel schlimmer könnte diese Unterhaltung noch werden? Sie wollte ihm diese Frage schon am Abend zuvor stellen, nur dass es dann nicht mehr möglich war, wegen ihrer Bewusstlosigkeit und so. Nervös zupfte sie an ihrem Totem.

»Warum wolltest du, dass ich falle?«

Darian sah sie zunächst überrascht, dann argwöhnisch an. »Wovon redest du?«, fragte er, aber Lena hatte den Verdacht, dass er ganz genau wusste, wovon sie sprach.

»Auf der Party, als ich gestoßen wurde, da hast du mich nicht aufgefangen.«

»Ach so, das! Ja, ich wollte, dass du fällst.« Er amüsierte sich sehr über seine eindeutig gelogene Antwort. Seine Augen funkelten wild.

Lena achtete nicht darauf und fuhr fort: »Als wir uns im Wald begegnet sind, da wolltest du mir nicht die Hand geben.«

»Da wollte ich, dass du ins Leere greifst. Ich bin einfach unhöflich. Was soll ich sagen?« Darian zuckte mit den Schultern und lachte leise.

Seine Haltung machte Lena rasend. »Ich weiß, warum du das getan hast.«

»Da bin ich mal gespannt!«

»Du hast Angst, ich könnte eine Vision von dir haben«, platzte sie mit ihrer Verdächtigung heraus.

Belustigt schüttelte er den Kopf. »Dann müsstest du von jedem Visionen haben, der dir die Hand gibt oder dich sonst irgendwie berührt. So ist es aber nicht.«

»Bei Fynn war das so!«, verteidigte Lena ihre Theorie.

»Er hat versucht, dich zu ertränken, da ist die Sachlage wohl etwas anders.«

»Ja, aber trotzdem hast du mich noch nie berührt!«

Darian grinste. Innerlich schlug Lena sich gerade eine unsichtbare Hand gegen die Stirn. Wie kann man nur so dämlich sein?

Darians Grinsen wurde noch breiter. »War das jetzt ein Vorwurf oder eine Aufforderung? Du solltest wissen, dass ich nicht so leicht zu haben bin.«

Lena schoss das Blut ins Gesicht. »So war das nicht gemeint!«, verteidigte sie sich, aber es war bereits zu spät. Sie hatte sich mit ihrer Aussage bis auf die Knochen blamiert.

»Du bist übrigens nicht von allein zum Auto geschwebt.«

Darian stand auf und wollte aus dem Zimmer gehen, aber so schnell würde ihn Lena nicht vom Haken lassen. Sie versperrte ihm den Weg. Die Schamesröte war wieder aus ihrem Gesicht gewichen. Dieser Verdacht würde sich jetzt erhärten oder in Luft auflösen.

»Ich werde den anderen nichts über deinen Streit mit Mira sagen.« Sie streckte ihm die rechte Hand hin. »Besiegeln wir das doch mit einem Handschlag!«

Darian lächelte arrogant, machte aber keine Anstalten, ihr die Hand zu reichen. Er stand lässig da, doch Lena konnte praktisch fühlen, wie er nach einem Ausweg aus dieser Situation suchte. Sie hatte ihn in die Ecke gedrängt.

»Schlägst du nun ein? Oder hast du Angst?«

Darian lächelte sie von oben herab an. »Ich bin mir sicher, dass ich auch so schon in deinen Träumen auftauche.« Das war keine Frage, denn dabei warf er ihr einen bestätigenden Blick zu, bei dem seine Augenbrauen leicht nach oben wanderten.

Lena ignorierte die Frage und das herablassende Lächeln, stattdessen streckte sie ihre Hand ein Stück weiter in seine Richtung. So leicht würde er sich hier nicht herausmanövrieren können.

»Was ist jetzt?« Ihre Augen verengten sich, sie war sich sicher, er würde ihre Hand nicht ergreifen. Er hat etwas zu verbergen.

Er fixierte sie mit seinen dunkelbraunen Augen. Wieder lag dieses bedrohliche Etwas darin. Lena musste sich anstrengen, um nicht zurückzuweichen. Das Lächeln war aus seinem Gesicht verschwunden. Er sah konzentriert aus. Doch im nächsten Augenblick schloss sich seine warme Hand um ihre.

Lena hielt in Erwartung einer Vision den Atem an. Nichts. Keine Vision. Enttäuscht stellte sie fest, dass sie immer noch in demselben Zimmer war, Darians Hand hielt und ihn verwirrt anstarrte. Sie hatte sich geirrt, was ihn betraf – schon wieder. Und sich auch noch wie der letzte Vollidiot blamiert.

Auf einmal zog er sie näher an sich heran und beugte sich ein Stück zu ihr herunter. Sein Gesicht war nur wenige Zentimeter von ihrem entfernt. Überrascht blickte sie in seine dunkelbraunen Augen und konnte goldene Tupfer darin erkennen.

»Du musst dich nicht in mein Zimmer schleichen oder dir lächerliche Ausreden einfallen lassen, um das nächste Mal meine Hand zu halten. Du brauchst mich nur zu fragen«, raunte er.

Lena spürte, wie ihre Wangen wieder rot wurden. Sofort befreite sie ihre Hand aus seiner und trat einen Schritt zurück. Arroganter Mistkerl!

Er fing an zu lachen. »Wenn wir das dann geklärt hätten, können wir endlich essen. Ich verhungere.« Mit diesen Worten hielt er ihr die Tür auf. Sie wäre am liebsten im Fußboden versunken.

Kurz bevor sie unten waren, hielt Darian an und versperrte Lena nun seinerseits den Weg. »Hättest du auch einen Gesichtsausdruck im Repertoire, der nicht besagt, wir hätten gerade etwas Unanständiges gemacht?«

»Ich hätte noch den, wo ich mich freue, wie du die Treppe herunterfällst, aber dazu brauche ich eine visuelle Unterstützung.«

»Ja, bestimmt brauchst du die.« Darian wandte sich ab und lief einige Stufen herunter, bis er merkte, dass Lena wie angewurzelt stehen geblieben war. Er kam wieder zurück. »Dir ist schon klar, dass ich nicht vorhabe, die Treppe runterzufallen?«

Lena hatte eine weitere Frage, die sich in ihren Gedanken festgesetzt hatte: »Wo kam das ganze Blut her?«

»Welches Blut? Wovon sprichst du?«

»Gestern, als ich ohnmächtig war. Da war überall Blut. Ich habe es gesehen.«

»Du hast es gesehen? Als du ohnmächtig warst?«, wiederholte er spöttisch. Er hatte einen Gesichtsausdruck, als hätte sie gerade nur zusammenhangloses Zeug von sich gegeben.

»Hab ich mich an dem Spiegel geschnitten?« So langsam kam Lena sich lächerlich vor, aber sie hatte das Gefühl, dass ihr etwas Wichtiges entgangen war. Etwas, an das sie sich hätte erinnern müssen.

Darian schüttelte den Kopf. »Lena, du hast dich nicht geschnitten. Du bist einfach umgekippt.«

»Aber das Blut auf der Lichtung …«

»Welches Blut denn? Du hast dich da in was verrannt. Da war kein einziger Spritzer Blut an deinen Sachen oder glaubst du, wir haben noch einen Zwischenstopp bei einer Reinigung eingelegt? Hast du schon mal daran gedacht, dass es eine Vision gewesen ist? Etwas, das sich noch ereignen wird?« So hatte Lena das tatsächlich noch nicht betrachtet. »Aber das nächste Mal solltest du besser die Finger von Dingen lassen, von denen du keine Ahnung hast. Dieser Spiegel hätte gefährlich sein können. Und dass du diese Wächterin einmal getroffen hast, heißt noch lange nicht, dass du sie wirklich kennst.«

Er mochte Mira nicht, das war eindeutig. Aber Lena hatte trotzdem das sonderbare Gefühl, dass die Wächterin ein guter Mensch war. Sie strahlte für sie etwas Vertrautes aus.

»Danke, dass du mich hierher gebracht hast«, sagte Lena verlegen. »Vor allem, weil du es auf die altmodische Weise tun musstest.«

»War nicht schwer.« Darian grinste. »War echt nicht schwer«, bekräftigte er nochmal und sein Grinsen wurde breiter. »Sag mal, isst du nie?«

Er gab einem wirklich keine Möglichkeit, ihn auch nur ein Stück zu mögen. Genervt ließ ihn Lena auf der Treppe stehen und ging runter.

***

Als Lena spät abends in ihrem neuen Bett lag, dachte sie an ihre Eltern und Daniel, die jetzt in der Sonne lagen. Wer hätte gedacht, dass Lenas Vater ganz plötzlich einen zweiwöchigen Karibikurlaub für drei Personen gewinnen würde? Lena hatte ihrem Bruder natürlich den Vortritt gelassen, weil sie so eine gute Schwester war und dazu auch noch so verantwortungsvoll. Somit stellte es überhaupt kein Problem dar, sie allein zu Hause zu lassen. Schade nur, dass sie wegen einer Erkältung nicht zur Schule gehen konnte. Ja, klar! Ariana hatte sich nicht besonders viel Mühe gegeben bei diesen gefälschten Erinnerungen. Aber hätte Lena früher gewusst, wie leicht es gewesen wäre, mit Arianas Hilfe die Schule zu schwänzen, dann wäre ihr so manche Unterrichtsstunde erspart geblieben.

Schweren Herzens hatte Lena sich dafür entschieden, Lukas nicht anzurufen, und sie hatte kein Telefon, auf dem er sie hätte erreichen können. Ihr Handy war bei dem Golemangriff verlorengegangen. Du bist ihm egal, hörte sie wieder Darians Worte. Wie gerne würde sie diese Unterhaltung vergessen, aber es ging nicht. Es war wie das Bild von Stefanie und Lukas, das sich in das Innere ihrer Augenlider gebrannt hatte. Das gleiche galt für Darians giftige Worte. Sobald sie allein war, konnte sie hören, wie er ihr immer wieder die hässliche Wahrheit ins Gesicht schrie.

Lena stand auf und zog sich wieder an. An Schlaf war nicht zu denken. Sie wusste, von wem sie träumen würde. Das wollte sie auf jeden Fall vermeiden. Wie lange konnte ein Mensch ohne Schlaf auskommen? Vielleicht würde sie es bald herausfinden.

Laut Celine konnte sie sich im Hotel und Garten frei bewegen, ohne Gefahr zu laufen, angegriffen zu werden. Genau das wollte Lena nun tun. Als sie die Balustrade erreichte, wurde ihr klar, dass sie nicht als einzige nicht schlafen konnte. Die beiden Sofas waren zu einem großen Fernseher geschoben worden, auf dem nun ein Videospiel flackerte.

»Kann ich mich zu euch setzen?«, fragte sie leise.

»Sehr gerne.« Fynn rutschte rüber und machte ihr auf seinem Sofa Platz. Darian hatte noch nicht einmal so getan, als wollte er, dass sie sich neben ihn setzte. Er war in das Autorennen vor ihm vertieft, aber ein Tick zu angestrengt, so dass es nicht mehr glaubhaft wirkte.

»Danke«, sagte Lena zu Fynn und versuchte, dahinter zu kommen, worum es in dem Spiel noch ging, außer nur durch die Stadt mit einem Rennauto zu fahren und dabei so wenige Fußgänger wie möglich zu erwischen. »Ich kann nicht schlafen«, sagte sie tonlos, aber in Wirklichkeit hatte sie etwas anderes sagen wollen: Ich will nicht schlafen. Nie wieder.

Darian schnaubte amüsiert. »Dann solltest du dich an Celine wenden. Vorhin hat sie sich wieder darüber ausgelassen, dass ich nicht zum Frühstück da war. Ohne Witz! Ich dachte, sie quatscht mich ins Koma.« Sein blaues Auto überholte Fynns grünes mit einem gewagten Manöver. Mehrere Fußgänger sprangen zur Seite und fuchtelten wütend mit den Armen. Die Authentizität des Spiels war wirklich beeindruckend. »Dabei meide ich das Frühstück grundsätzlich, weil sie immer meint, morgens kochen zu müssen. Sie hat mal Waffeln gemacht, danach konnte ich zwei Tage nichts schmecken.«

»Manchmal glaube ich, sie versucht, uns umzubringen«, gestand Fynn kopfnickend.

Darian sah aus, als würde er darüber nachgrübeln. »Da könnte echt was dran sein. Ihrem sogenannten Essen stehen sogar wir mit unseren übernatürlichen Kräften hilflos gegenüber.«

»Kannst du dich eigentlich nicht selbst heilen?« Das hatte Lena sich seit dem Augenblick gefragt, als er sich im Wald verletzt hatte. Über seine Heilfähigkeiten wusste sie nur, dass die verletzte Person unbedingt einen Herzschlag haben musste, sonst konnte Darian sie nicht mehr heilen, das hatte ihr Ariana erzählt.

»Leider funktioniert das so nicht. Meine Kraft wirkt nur bei anderen. Manchmal wünsche ich mir, ich würde auch jemanden kennen, der so ist wie ich.«

»Weißt du, manchmal wünschen wir uns für dich das Gleiche«, sagte Fynn neckisch. Lena musste lachen. Sofort wurde Fynns Auto von Darians auf den Bürgersteig abgedrängt. »Hey, was soll das?«

Lena schaute zu, wie sich die beiden Autos eine wilde Verfolgungsjagd lieferten. »Darian, wie hast du herausgefunden, dass du die Fähigkeit zu heilen hast?« Sie versuchte, sich vorzustellen, wie sich jemand solcher Kräfte bewusst werden konnte. »Hast du als Kind irgendwo ein verletztes Tier aufgesammelt?«

Darian und Fynn schauten sie beide entgeistert an, als hätte sie gerade das Absurdeste der Welt von sich gegeben. Sie ließen die Controller sinken. Fynns Auto war inzwischen dabei, sich seinen Weg durch ein volles Shoppingcenter zu bahnen. Darians Auto raste ungebremst in eine Mauer und brannte aus. Lena war heilfroh, dass sie Darian diese Frage nie beim Autofahren im realen Leben gestellt hatte.

Fynn warf einen Blick auf den Spielstand und lachte. »Ich glaube, ich habe gewonnen. Lena, am besten ich hole dir auch einen Controller, dann kannst du mitspielen.« Er stand auf und verschwand.

Verwirrt betrachtete Lena das ausgebrannte Wrack auf dem Bildschirm. Gut gemacht! Deine Frage hat mindestens fünfzehn unschuldigen Passanten aus der Videospiel-Stadt das Leben gekostet.

»Ich …«, fing Lena an, aber sie wusste nicht so recht, was sie sagen sollte.

»Willst du was trinken? Ich hol mir was aus der Küche.« Darian war gegangen, ohne ihre Antwort abzuwarten.

Wow! Ich habe eine neue Fähigkeit: Menschen verschwinden lassen!

Lena wartete darauf, dass Darian zurückkam oder Fynn wieder auftauchte. Nichts. Super! Anscheinend war das unter Avindan keine Frage, die man mir nichts dir nichts bei einem Videospiel stellen durfte. Sie wollte schon in die Küche gehen, um sich zu entschuldigen, als Fynn wieder neben ihr stand.

»Deinetwegen kriege ich noch einen Herzinfarkt, und das mit sechzehn!«

»Entschuldige. Ich vergesse immer, dass du es nicht gewohnt bist. Ich könnte mir ein Glöckchen umhängen?«, scherzte er, während er ihr den Controller gab, den er soeben geholt hatte – vielleicht wäre geklaut ein besserer Begriff.

»Habe ich vorhin etwas Falsches gesagt?«

»Nein, es war nur eine sehr persönliche Frage. Darian plaudert nicht gern aus dem Nähkästchen.« Fynn setzte sich wieder auf das Sofa und nahm sich eine Tüte Chips. »Manche Kräfte werden nur durch starke Gefühle in Extremsituationen ausgelöst. Angst, Verzweiflung, Schmerz, Hass.« Er steckte sich eine Handvoll Chips in den Mund.

»Was ist mit positiven Gefühlen, wie Hoffnung oder Liebe?«

Fynn lächelte matt. »In den meisten Fällen sind es die negativen Gefühle, die überwiegen. Es ist wie ein kleines Erwachen. Verständlicherweise sind das oft Ereignisse, an die man nicht gern erinnert wird.«

Lena dachte an die Nacht im Park, als Lukas beinahe verblutet wäre und den Golemangriff, den Daniel nur knapp überlebt hatte. Das waren Situationen, in denen ihre Kräfte erwacht waren. Nein, das waren keine Ereignisse, an die sie gerne erinnert wurde.

Als Darian wenig später mit einigen Getränken zurückkam, erweckte er den Eindruck, als wäre nichts gewesen. Er gab Lena eine Cola und stellte das Videospiel auf drei Spieler ein.

»Lena, du fährst auf dem Bürgersteig!«, sagte er wenig später.

»Das sehe ich selbst. Ich krieg das mit der Lenkung irgendwie nicht hin.« Lena war kein Videospiel-Ass und bei den Jungs sah es viel leichter aus. Zur Abwechslung war es schön, sich über Belanglosigkeiten zu unterhalten.

»Für die Menschheit ist es wohl das Beste, wenn du nie Auto fährst.«

»Hey, solange mein Auto nicht brennt wie deines, ist alles in Ordnung!«

Nach mehreren Spielrunden, bei denen Lena nicht gerade geglänzt hatte, merkte sie, wie ihr langsam die Augen zufielen. Sie änderte ihre Sitzposition und versuchte, die Müdigkeit wegzublinzeln. Das Flackern des Bildschirms wechselte mit der Dunkelheit ihrer Augenlider.

»Sie ist eingeschlafen«, hörte sie Fynn irgendwann sagen.

Aber Lena war noch nicht eingeschlafen, im Gegenteil, sie versuchte, sich wachzuhalten, was mit geschlossenen Augen äußerst schwierig war.

Das Brummen der Motoren verstummte. Darian hatte das Spiel ausgeschaltet. »Gut. Ich dachte schon, wir müssten die ganze Nacht mit ihr wach bleiben.«

Fynn räusperte sich. »Du hast meine Frage von vorhin noch nicht beantwortet. Wo bist du gewesen, nachdem du Ariana hier abgesetzt hast?«

»Ich habe die Legionäre gesucht«, erzählte Darian beiläufig, als würde er über einen Kinobesuch sprechen.

»Du hast was?«, fragte Fynn aufgebracht.

»Nicht so laut! Du weckst sie noch auf!«, flüsterte Darian. »Ich habe ihr Versteck gefunden. Ich konnte nicht nah ran, sonst hätten sie meine Anwesenheit bemerkt. Aber jetzt weiß ich, wo sie sich aufhalten.«

»Bitte sag mir nicht, dass du sie angreifen willst!« Lena konnte den Schock in Fynns Stimme hören, aber es fiel ihr zunehmend schwerer, der Unterhaltung zu folgen.

»Nein. Sie sind zwar feige, aber schwach sind sie nicht. Und ich befürchte, sie haben mehr Golem und Ngury, als wir dachten.« Lena hörte, wie ein Glas auf dem Tisch abgestellt wurde. »Du weißt selbst, wie knapp das gestern war. Falls sich das wiederholen sollte, will ich wissen, wo ich nach ihr suchen muss …«

Lena war abgedriftet und hatte einen Teil der Unterhaltung verpasst, dann hörte sie Fynn amüsiert schnauben: »Wie viel Selbstbeherrschung hast du aufbringen müssen, um sie im Krankenhaus nicht sofort zu heilen?«

Die Müdigkeit war stärker als Lena. Sie konnte Darians Antwort kaum noch verstehen. »Mehr, als du denkst …«, hörte sie ihn irgendwo im Dunkeln sagen, aber vielleicht bildete sie sich das auch nur ein. Dann wurde es still.

Als Lena erneut wach wurde, konnte sie niemanden mehr hören. Sie öffnete die Augen und fand sich in ihrem Zimmer wieder. Sie drehte sich auf die andere Seite und versuchte, wieder einzuschlafen.

Lena rannte wieder den gleichen Korridor entlang, den sie in so vielen Träumen davor bereits entlanggerannt war. Die grünen Lichter wiesen ihr den Weg. Sie sah die Umrisse von verschlossenen Türen und verwarf wie so oft den Gedanken, sich zu verstecken, stattdessen rannte sie weiter. Es war viel zu leise und ihre Schritte hallten zu laut durch den Flur. Sie bog rechtzeitig ab und vermied dadurch, gegen die Wand zu laufen, als der Korridor eine Linkskurve machte. Hinter sich konnte sie plötzlich seine Schritte hören. Er war frei. Er würde sie kriegen. Lähmende Angst breitete sich in ihrem Körper aus. Sie rannte weiter und bog erneut ab, diesmal nach rechts. Nach einigen Metern konnte sie das Fenster sehen. Sie musste es unbedingt nach draußen schaffen – hier drin gab es keine Rettung. Aber sie war zu langsam. Ein kräftiger Schlag in den Rücken und sie stürzte zu Boden.

Lena öffnete die Augen. Es war schon hell draußen. Sie lag schwer atmend in ihrem Bett. Sie kannte diesen Korridor. Sie hatte seit Monaten von diesem Hotel geträumt, von genau diesem breiten Flur und der Linkskurve, die sie im Halbdunkel ihres Traums beinahe übersehen hätte. Sie stand auf und ging hinaus. Da war er, der verlassene Flur. Die grünen Lichter waren in Wirklichkeit grüne Notausgangsschilder, die beleuchtet waren. Lena ging den Flur entlang, bog um die Kurve und dann um eine weitere. Sie erreichte die Balustrade und lief weiter. Schließlich sah sie ein offenes Fenster. Das war der rettende Ausgang aus ihrem Traum. Erschrocken stellte sie fest, dass es mindestens vier Meter in die Tiefe ging. Wie soll mich dieses Fenster retten können? Lena lehnte sich vor. Vielleicht gab es dort unten etwas, das ihr von Nutzen sein könnte. Eine Leiter zum Beispiel. Doch da war nichts. Nicht alle Visionen bewahrheiten sich. Diese wird vielleicht auch nicht wahr.

»Wenn du dich umbringen willst, dann musst du höher hinauf!«, sagte Darian zynisch. »Oder du wartest, bis Celine ihre Waffeln fertig hat.«

Lena drehte sich um und sah ihn an der Balustrade stehen. »Da muss ich dich leider enttäuschen. Ich wollte nicht springen.«

»Könntest du aber. Diese Höhe dürfte für dich kein Problem darstellen.«

»Bitte, nach dir!« Lena machte eine Geste zum Fenster.

»Kann nicht. Zum Auto geht's in die andere Richtung.« Er zeigte mit dem Daumen hinter sich.

»Du gehst weg?«

»Ich will ein paar alte Freunde besuchen. Wird nicht lange dauern. Rechtzeitig zu deinem Trainingsbeginn bin ich wieder zurück.« Mit diesen Worten kehrte er Lena den Rücken zu. Sie wusste, welche Freunde er meinte.

»Pass auf dich auf!«, hörte sie sich sagen und hätte sich am liebsten auf die Zunge gebissen. Dieser Satz war ihr irgendwie herausgerutscht. Das hatte sie vor jedem Kampf zu Lukas gesagt. Er hatte immer mit einem lustigen Spruch gekontert.

Als Antwort erntete sie von Darian lediglich ein arrogantes Lächeln. So hatte er auch gelächelt, als er ihr gesagt hatte, sie müsste ihn nur fragen, wenn sie das nächste Mal seine Hand halten wollte.

Falls er tatsächlich glaubt, das würde jemals passieren, dann irrt er sich aber gewaltig!


16. Spirit

»Steh auf!«, befahl Celine in einem harten Ton. Mit ihr war in diesem Augenblick nicht gut Kirschen essen. Allmählich verstand Lena, was Darian damit gemeint hatte, dass man physisches Erscheinen nicht mit Schwäche oder Stärke assoziieren sollte. Sie hatte im Moment auch wenig Lust, Celine in den Arm zu nehmen.

Fynn musste sich noch schonen und Ariana hatte sich selbst als Trainerin aus dem Rennen genommen. Lena hatte die unglaublich schwierige Wahl zwischen Celine und Darian gehabt. Sie hatte sich für Celine entschieden, weil sie gedacht hatte, das fröhliche Mädchen wäre geduldiger und netter als Darian, der meistens nur herablassend war. Das hatte sich sehr bald als gewaltiger Irrtum herausgestellt. Celine war erbarmungslos. Bei der Ernennung ihres Trainers hatte sie Darian schadenfroh lächeln gesehen – jetzt wusste sie, warum.

Darian wollte trotz mehrerer Aufforderungen seinen Platz in der ersten Reihe nicht räumen und hatte es sich auf einer Holzbank bequem gemacht. Lena musste im Garten bei dem Springbrunnen mit dem merkwürdigen Inhalt trainieren. Sie sollte das Wasser – wenn man die grünbraune Flüssigkeit überhaupt so nennen konnte – im Brunnen kontrollieren. Auf diese Weise hatte sie das Autofenster ihres Physiklehrers kaputtgemacht. Sie hatte den Schneeball in Eis verwandelt, deshalb hatte sich der Schnee für sie nicht mehr kalt angefühlt. Celine hatte ihr erklärt, dass sie das Wasser dazu bringen konnte, alles zu tun, was sie wollte. Ja, klar! Genauso gut hätte Lena sich neben die Bank stellen können, damit sie einen Salto machte und Darian abwarf.

Lena hatte kaum noch Kraft, sich aufzurichten. Sie hatte den ganzen Tag trainiert – ohne erwähnenswerte Fortschritte gemacht zu haben, außer man zählte ihre Schwimmeinlage dazu. Sie war gestolpert und in die ekelhafte Brühe gefallen. Dabei hatte Darian sich ausgeschüttet vor Lachen. Aus blinder Wut über ihn und darüber, dass sie sich bereits den ganzen Tag zum Trottel gemacht hatte, hatte Lena – zwar unbeabsichtigt, aber äußerst spektakulär – das Wasser im Becken gefrieren lassen. Zu dumm nur, dass sie dabei noch drin gesessen hatte. Wie sie das Eis wieder zum Tauen bringen konnte, wusste sie genauso wenig, wie sie Darian zum Schweigen bringen konnte. Als Ariana kommen musste, um das Wasser zu erwärmen und Lena zu befreien, glaubte sie sogar, Lachtränen in Darians Augen gesehen zu haben.

Bisherige Bilanz des Tages: Lena wusste nun, sollte sie je an einem öffentlichen Ort ins Wasser fallen, würde sie ohne ein Heißluftgebläse nicht mehr herauskommen.

Lena war wieder auf den Beinen. »Das ist wohl die lahmste Kraft aller Zeiten!«, schnaubte sie.

Celine beschloss anscheinend, ihr eine Pause zu gönnen, denn sie setzte sich auf den Rand des Beckens. »Das Wasser ist nicht mehr oder weniger stark als andere Kräfte, wenn du es genau wissen willst.«

Das konnte Lena sich nicht vorstellen. Im Vergleich zu der Fähigkeit, Blitze zu rufen oder das Feuer zu beherrschen, kam Lena die Fähigkeit, das Wasser zu kontrollieren, lächerlich vor.

»Ja, ich kann dem Gegner Wasser ins Gesicht spritzen, falls er während des Kampfes müde wird und eine Erfrischung braucht.«

Celine war mit dieser Äußerung nicht einverstanden. »Wasser kann hart wie Stahl und scharf wie eine Klinge sein. Wenn du es wirklich beherrschst, dann kannst du damit einen Betonpfeiler zerteilen. Es ist vor allem gegen Golem eine äußerst wirksame Waffe, denn Wasser löst sie auf.«

»Wann zeigt ihr mir, wie ich selbst eine Waffe erschaffen kann?«, fragte Lena hoffnungsvoll. Celine hatte ihr gezeigt, wie sie den goldenen Stab, den Lena bei ihr im Park gesehen hatte, aus dem Nichts herbeiholen konnte.

»Du glaubst doch nicht, dass wir dir eine Waffe in die Hand geben? Vorhin hast du dich selbst an dem Springbrunnen festgefroren. Nicht auszudenken, was du mit einem Schwert anstellen würdest!« Darians Stimme klang selbstgefällig.

Lena ignorierte ihn schon den ganzen Tag. Warum also jetzt damit aufhören? Er hatte nur gehässige Bemerkungen und arrogantes Gelächter für sie übrig. Als hätte es die Unterhaltung, die sie gestern in seinem Zimmer geführt hatten, nicht gegeben. Dabei hatte sie ihm einen Gefallen getan. Dankbarkeit gehörte eindeutig nicht zu seinen Stärken. Sie wandte sich wieder an Celine: »Habe ich noch andere Kräfte?«

»Kann gut sein. Sie entwickeln sich mit der Zeit. Eigentlich solltest du vieles instinktiv können. So wie vorhin, als du im Wasser warst.« Das war eine nette Umschreibung für Lenas Schwimmeinlage.

Lena verlor so langsam den Mut. »Ich kann gar nichts.«

»Ich glaube, das reicht für heute.« Celine konnte anscheinend einen hoffnungslosen Fall erkennen, wenn sie einen sah. »Ruh dich aus, morgen machen wir weiter.«

»Kann's kaum erwarten!« Lena ließ sich ins Gras fallen und riss ein paar Grashalme aus.

»Willst du mit mir trainieren?«, fragte Darian aus heiterem Himmel.

»Hast du nicht schon genug gelacht?«

»Und genau deswegen möchte ich meinen Bauchmuskeln eine Pause gönnen. Ich kann in einer kürzeren Zeit größere Erfolge verbuchen.«

Das heutige Training war eine Katastrophe. Wie viel schlimmer kann es noch werden? »Von mir aus«, seufzte Lena.

»Dann steh auf!«, befahl Darian.

»Jetzt?«

»So viel Zeit haben wir nicht, dass wir uns einen Tag erlauben können, an dem du nichts gelernt hast. Ich muss noch etwas holen, dann können wir anfangen.« Darian verschwand durch die große Terrassentür. Ein paar Minuten später sah ihn Lena aus dem Fenster, vor dem sie sich heute Morgen unterhalten hatten, in den Garten springen. Das Fenster stand immer offen, nun wusste Lena, warum. Darian nutzte es anscheinend öfters als alternativen Ausgang. Bei ihm sah das wie ein Kinderspiel aus.

»Das kannst du auch. Du musst es nur wollen«, sagte er.

Natürlich!, spottete eine innere Stimme. Erst jetzt fiel Lena der neongrüne Plastikgegenstand in Darians Hand auf.

Okay, es ist schlimmer. Viel schlimmer, dachte sie erbost, als ihr ein paar Minuten später Wasser vom Gesicht tropfte. »Mach das nicht nochmal!«, schrie sie Darian an, der ihr gerade eine zweite Ladung Wasser aus seiner Wasserpistole ins Gesichts verpasst hatte. »Was soll das?«

»Das ist die erste Lektion meines Trainingsplans. Sie heißt: 'Wasser ist nass' und soll die Motivation fördern.« Er zielte wieder auf Lenas Gesicht.

Nach gefühlten zwanzig weiteren Treffern war Lena dermaßen wütend, dass sie versuchte, das Wasser allein aus dem Grund zu beherrschen, um Darian in den Springbrunnen zu stecken und ihn eine Weile unter Wasser zu halten. Okay, vielleicht auch etwas länger als nur eine Weile. Aber es hatte keinen Sinn. Jedes Mal, wenn sie sich auf das Wasser konzentrierte, wurde sie von dem Wasserstrahl getroffen und platzte fast vor Wut. Darian gab ihr noch nicht einmal irgendwelche Anweisungen.

Inzwischen hatte die Trainingsstunde reichlich Publikum bekommen. Ariana und Celine saßen auf der gleichen Bank, auf der Darian zuvor gesessen hatte. Fynn hatte sich ins Gras gesetzt. Ein paar Mal sah es so aus, als würde Ariana gleich eingreifen, aber sie tat es nicht. Sie warf Lena einen Blick zu, der so viel bedeutete wie: Ein Wort von dir genügt und er ist Asche! Lena ließ sich das Angebot noch durch den Kopf gehen.

»Was ist mit dir, Lena? Mittlerweile hätte selbst jemand, der gar keine Kräfte besitzt, das Wasser aufgehalten.« Darian war in seinem Element: Herablassung für Fortgeschrittene. »Du bist wohl gern das Opfer, was?«

Was zu viel war, war zu viel! »Mir reicht's jetzt! Ich hab das nicht nötig!«, sagte sie erbost.

»Natürlich hast du das nicht! Es kommt immer jemand, der dich retten kann. Fynn wirft sich auf die Golem, dein Freund holt dich aus dem Wasser, ich zerschmettere für dich die Ngury im Park.«

»Sei still!«, sagte Lena mit Nachdruck. Ihre Stimme bebte.

Darian hörte nicht auf: »Du musst nichts tun. Nur danebenstehen und hübsch aussehen. Das Einzige, was du kannst!«

»Ich habe gesagt, du sollst still sein!«, schrie Lena. Bodenlose Wut brannte wie ein Feuer in ihrer Brust.

»Darian, das reicht!« Fynn hatte sich erhoben.

»Sie soll das ruhig wissen«, sagte Darian zu Fynn und wandte sich wieder Lena zu. »Deinetwegen wurden schon so viele Menschen verletzt. Dein Bruder wäre fast gestorben, nur weil du nicht in der Lage warst, ihn zu beschützen. Dabei hättest du es verhindern können! Du allein bist schuld! Der Golem hätte ihn totgeschlagen, wenn …«

»DU SOLLST STILL SEIN!«, brüllte Lena aus Leibeskräften. In diesem Moment zerbarst die Wasserpistole in Darians Hand. Das Wasser in dem Springbrunnen fing an zu brodeln. Lena konnte die aufsteigende Kraft in ihrem Totem fühlen.

Darian lächelte kalt und streckte seinen Arm Lena entgegen. Es waren nur Millisekunden, in denen sie sah, wie sich ein Blitz aus seiner Hand löste und Fynn etwas schrie. Lenas Hand schnellte nach vorne, woraufhin blaue Eisblumen direkt in der Luft vor ihr wuchsen. Sie wurden immer größer und verbanden sich miteinander, bis eine solide, blauschimmernde und durchsichtige Schicht vor ihr entstanden war. Sie war gebogen wie ein runder, riesiger Schild. Lena nahm alles verlangsamt wahr, aber in Wirklichkeit war nur ein Herzschlag vergangen, seit Darian den Blitz auf sie abgefeuert hatte.

Das Donnergrollen, das nun folgte, übertönte alle anderen Geräusche. Mit voller Wucht traf der Blitz den Schutzschild. Er war zwar stark genug, um den Blitz nicht durchzulassen, aber Lena hatte nicht genug Kraft, um sich auf den Beinen zu halten. Sie wurde zu Boden geschleudert. Der Blitz war abgeprallt, der Schild verschwunden.

Darian rannte auf sie zu. Er sah erschrocken aus. »Bist du verletzt?«

Wutgeladen stand Lena wieder vom Boden auf. In ihren Ohren rauschte noch der Donner. Blitzschnell streckte sie ihre Hand nach Darian aus und erschuf mit der verbliebenen Energie einen weiteren Schild, der Darian mitten im Lauf ins Gesicht traf. Die Attacke erwischte ihn unerwartet. Er wurde nach hinten geworfen und lag nun auf dem Rücken. Lena wusste, dass ihr Treffer es in sich gehabt hatte, denn als Darian ins Gras gefallen war, hatte sein Gesicht für einen Moment den gleichen Grünton angenommen wie der Rasen.

Lena stand noch immer mit ausgestreckter Hand da. Außer ihrem und Darians wütenden Schnaufen war nichts zu hören. Fynn und Celine starrten abwechselnd Darian und Lena an. Die Luft um Ariana flackerte gefährlich.

Darian richtete sich wieder auf – viel zu früh für Lenas Geschmack. »Ich habe dir gesagt, ich kriege es schneller hin.« Für jemanden, der gerade einen Schlag ins Gesicht bekommen hatte, wirkte er äußerst zufrieden mit sich selbst.

***

Am nächsten Tag trainierte Lena wieder mit Celine. Ariana leistete ihnen Gesellschaft. Lena war inzwischen in der Lage, ein Schutzschild – oder eine Barriere, wie Celine es nannte – zu erschaffen, ohne dass sie vorher zur Weißglut getrieben worden war. Die Beherrschung des Wassers verlief nicht ganz so reibungslos. Lena arbeitete daran, kleinere Wassermengen gefrieren zu lassen. Es klappte nicht besonders gut.

Das Ziel ihres Trainings: Eine Scheibe aus Eis zu erschaffen, die so dünn und scharf wie eine Rasierklinge war. Diese sollte anschließend mit reiner Gedankenkraft gegen einen Baum geschleudert werden.

Das bisherige Ergebnis: Eine kleine Eisscheibe, die eher wie ein Hockeypuck aussah und noch meilenweit von einer Rasierklinge entfernt war. Und von Schleudern konnte auch keine Rede sein. Der kleine Puck flog – oder besser kroch – mehr schlecht als recht durch die Luft, und das mit einer beeindruckenden Geschwindigkeit von höchstens drei Kilometern die Stunde.

Darian hatte sich den ganzen Tag nicht blicken lassen. Obwohl Lena noch wütend auf ihn war, war sie ihm gleichzeitig dankbar. Schließlich war er es, der für ihren großen Durchbruch verantwortlich war.

***

Lukas. Lena dachte jede freie Minute an ihn. Von wegen, sie könnte sich nicht lange genug auf eine Sache konzentrieren! Sie fragte sich, was er in diesem Moment machte. Dachte er auch an sie? Lag er auch in seinem Bett wach und konnte den Gedanken an sie nicht verdrängen? Oder war sie ihm egal, so wie Darian es gesagt hatte? Auch wenn Ariana es bestätigt hatte, dass Lukas nicht kommen wollte, konnte Lena es noch immer nicht glauben. Sie musste ihn sehen, seine Stimme hören, musste wissen, wie es ihm ging. Heute Nacht. Länger konnte sie nicht mehr warten.

Eine halbe Ewigkeit suchte sie nach etwas Passendem zum Anziehen und trug Wimperntusche auf. Was mache ich überhaupt?, besann sie sich rechtzeitig und ließ den Lipgloss fallen. Ungeschminkt hatte Lukas sie tausend Mal öfter gesehen als geschminkt. Sie huschte aus ihrem Zimmer und schlich die Treppe hinunter.

Unten war niemand. Heute gab es zum Glück keine Videospiel-Session. Darian war nicht da und Fynn war früh schlafen gegangen. Celine verbrachte ihre Zeit gerne allein. Lena hatte manchmal das Gefühl, dass Celine körperlich zwar anwesend war, sich aber gedanklich ganz weit weg befand, wenn sie zusammensaßen. Ariana war abends lieber für sich. Lena wusste, warum. Sie vermisste Daniel und sie vermisste die Everts. Sie waren ihre Familie gewesen, auch wenn es nur zum Teil echt gewesen war. Was Ariana dachte, musste sie nicht laut aussprechen, Lena konnte es in ihrem Gesicht lesen. Lena hatte oft den gleichen Ausdruck bei sich im Spiegel gesehen. Sie hatte Ariana nicht gefragt, ob sie vorhatte, jemals in diese Welt zurückzukehren. Sie befürchtete, eine negative Antwort zu hören. Trotz der Dinge, die vorgefallen waren, war sie immer noch ihre beste Freundin.

Lena hörte ein Geräusch, das aus der Richtung der Eingangstür kam, und schlich deshalb in den Garten. Vielleicht ist das Tor nicht verschlossen?

»Wo soll's denn hingehen?«, fragte eine tiefe Stimme und eine dunkle Gestalt löste sich aus dem Schatten.

Erschrocken fuhr Lena zusammen und versuchte in der Dunkelheit, den Sprecher zu identifizieren. Als die Gestalt ins Licht trat, erstarrte Lena – Darian sah sie wartend an. Doch sie erholte sich schneller von dem Schreck, als sie es selbst für möglich gehalten hätte.

»Nirgendwohin. Ich konnte nicht schlafen und brauche etwas frische Luft. Celine meinte, dass es im Garten ungefährlich sei.« Lena fand, dass ihre Lüge durchaus überzeugend klang.

»Im Garten ist es tatsächlich ungefährlich«, sagte Darian in einem ruhigen Ton und lehnte sich gegen die Mauer.

Er weiß es!, schoss es ihr durch den Kopf. Trotzdem wollte sie nicht so leicht aufgeben. »Dann sehen wir uns morgen.« Sie wandte sich ab und machte ein paar Schritte weiter in den Garten, ohne seine Antwort abzuwarten.

»Ich kann dich fahren«, schlug Darian plötzlich vor.

Lena fuhr herum und sah, dass er sie neugierig beäugte. Das war eindeutig eine Falle. Nie im Leben würde er sie vom Gelände lassen. Besser ich bleibe bei meiner ursprünglichen Version der Geschichte, redete sie sich selbst ein.

»Ich weiß nicht, was du meinst.« Sie versuchte, ihre Stimme möglichst naiv klingen zu lassen.

Jetzt kam er näher und seine Augen funkelten gefährlich. »Ich lasse dich nicht allein durch die Gegend laufen. Entweder du lässt dich von mir fahren oder du gehst wieder in dein Zimmer. Nach deinem Spaziergang im Garten, natürlich«, fügte er betont freundlich hinzu.

Lena würde ihn nicht loswerden, das stand fest. »Na schön. Dann fahr mich eben«, seufzte sie entmutigt. Es hatte keinen Sinn, sich mit ihm anzulegen. Wenigstens musste sie nicht den ganzen Weg zu Lukas' Haus laufen.

Sie sprachen nicht miteinander, bis sie im Auto saßen. »Du musst …«, setzte Lena an, aber Darian unterbrach sie sofort.

»Ich kenne den Weg. Ich war schon mal dort – zweimal sogar. Denn ich hatte nicht nur das Glück, Goldlöckchen im Park zusammenzuflicken, sondern ihn auch anschließend nach Hause bringen zu dürfen. Weißt du nicht mehr?«

Lena wusste es noch genau. Dass ausgerechnet Darian sie zu Lukas brachte, fühlte sich gleich auf vielen Ebenen falsch an.

»Es war so klar, dass du das tun würdest.«

Entgegen Lenas Erwartung klang er nicht wütend, sondern geknickt. Damit hatte sie nicht gerechnet. Sie hatte sich im Geiste gegen Vorwürfe und eine Strafpredigt, die es in sich hatte, gewappnet. Sie spürte die Schuldgefühle in sich aufsteigen.

»Wie, gar kein Vortrag über meine leichtsinnige Aktion, die mich vermutlich das Leben gekostet und damit eure ganzen Pläne gefährdet hätte?«

Lena wollte die Strafpredigt! Sie bettelte praktisch darum. Sie wollte den wütenden oder herablassenden Darian, mit dem konnte sie ohne Weiteres fertig werden. Ein paar trotzige Antworten hatte sie sich auch schon zurechtgelegt, aber Darian schwieg. Das machte es seltsamerweise schlimmer. Lena hatte das Gefühl, ihn enttäuscht zu haben. Und nicht nur ihn. Die anderen würden morgen davon erfahren und Lena konnte schon Celines frustriertes Gesicht vor sich sehen.

»Du hättest da vorne links abbiegen müssen!« Lena fuhr in ihrem Sitz herum und schaute nach hinten. »Du hast doch gesagt, du kennst den Weg?«

Anstatt zu wenden, beschleunigte Darian den Wagen. »Ich kenne den Weg auch, ich habe nur nicht gesagt, dass ich dich dorthin bringen werde.«

»Du hast mich angelogen!«

»Hab ich nicht! Ich habe dir angeboten, dich zu fahren, und das tue ich auch. Das Ziel unserer Fahrt wurde während unseres Gesprächs jedoch nicht spezifiziert. Außerdem finde ich es recht amüsant, wenn gerade du mir einen Vortrag über das Lügen hältst!« Da war er wieder – der herablassende Darian.

»Halt sofort an! Ich will aussteigen!«

»Das wird nicht passieren.« Er überfuhr eine rote Ampel und beschleunigte weiter. »Damit bringst du nicht nur dich, sondern auch ihn in Gefahr. Sieh es endlich ein, Lena! Normale Menschen haben das Recht auf ein normales Leben und das schließt dich nun mal aus.« Dieses Mal klang er nicht herablassend, sondern bitter. »Es geht immer schlecht aus. Meistens für den, der keine Blitze schleudern oder Schutzschilde erschaffen kann.« Es hörte sich an, als würde er aus Erfahrung sprechen.

Das war ein Treffer. Lena dachte an ihre Vision, in der Lukas von einem Legionär gequält wurde. Die Wahrheit aus Darians Mund zu hören, schmerzte bei weitem mehr als von sonst jemandem. Resigniert warf sie den Kopf in den Nacken. »Ich wollte nur sehen, ob es ihm gut geht.«

»Ja und durch geschminkte Augen sieht man doch gleich viel besser«, spottete Darian. »Ich habe schon nach ihm gesehen«, fügte er hinzu. »Und er erfreut sich bester Gesundheit.« Es wirkte so, als hätte er gerade etwas gestanden, das ihm äußerst unangenehm wäre. Als könnte er selbst nicht glauben, dass er das getan hatte.

Lena fragte sich, was für ihn wohl schlimmer gewesen war, nach Lukas zu sehen oder ihr zu sagen, dass es ihm gut ging. »Dankeschön.«

Darian antwortete nicht. Er war bestimmt schon dabei, diesen Teil des Gesprächs zu verdrängen.

Sie fuhren immer noch zu schnell, weit über der Höchstgeschwindigkeit. Die Stadt hatten sie schon längst verlassen. »Bringst du mich bitte zurück?«

»Nachdem du dich so schön gestylt hast für deinen kleinen Garten-Spaziergang, wäre es echt schade, wenn du jetzt schlafen gehen würdest.« Darian klang abenteuerlustig. »Ich schlage vor, wir unternehmen noch was.«

»Ich will mit dir aber nichts unternehmen. Fahr mich zum Hotel!«

»Nach der Spritztour«, sagte Darian ungerührt.

»Du fährst mich gegen meinen Willen an einen unbekannten Ort. In meiner Welt nennt man das nicht Spritztour, sondern Entführung.«

»Nenn es, wie du willst, aber wir fahren nicht zurück.«

Lena schmollte: »Liegen Entführungsopfer normalerweise nicht im Kofferraum?« Ich sollte ihn nicht auch noch auf Ideen bringen!, ermahnte sie sich selbst.

Darian grinste. »Ja, aber nur die ganz Nervigen.« Seine Laune war jetzt sichtlich besser.

Die Landstraße, auf der sie fuhren, schien sich durch einen endlosen dunklen Wald gefressen zu haben. Es gab kein einziges Verkehrsschild. Lena hatte keine Ahnung, wo sie waren oder wohin sie fuhren. Sie zappte durch die Radiosender, um sich abzulenken.

»Haben dir Ariana und Celine beigebracht, einen Spirit zu erzeugen?«

Lena ließ vom Radio ab. »Einen was?«

»Einen Spirit«, wiederholte Darian ungeduldig. »Haben sie nicht, wie ich sehe. Ganz toll!«

Der Wagen wurde langsamer und schließlich blieb er stehen. Darian machte die Scheinwerfer aus. Es war stockfinster und der Wald sah noch unheimlicher aus als vorher. Vor einer Woche hätte Lena wahrscheinlich schon den Notruf gewählt, wenn Darian dasselbe getan hätte, aber nach ihrer Begegnung mit Mira hatte sie mehr Vertrauen in ihn. Er hatte sie nicht allein gelassen, obwohl er damit sein eigenes Leben riskiert hatte.

»Sind wir etwa schon da? Ist echt aufregend hier«, höhnte Lena.

Darian klickte den Verschluss von seinem Gurt auf und drehte sich in seinem Sitz, um Lena direkt anschauen zu können.

»Ich muss dir zeigen, wie man einen Spirit erschafft, bevor wir weiterfahren können. Man könnte meinen, die Mädchen würden dir zur Abwechslung mal was Sinnvolles beibringen«, sagte er gereizt. »Du musst dich zu mir drehen! Komm, wir haben nicht die ganze Nacht Zeit!« Das Herumkommandieren schien ihm Spaß zu machen.

Lena löste ihren Gurt und drehte sich um. »Ich finde nicht, dass es gut ist, hier mitten in der Nacht auf der Straße zu parken und dazu noch ohne Licht.«

Darian seufze genervt. »Hast du hier in der letzten Stunde auch nur ein Auto gesehen? Wir könnten uns quer über die Fahrbahn legen und locker bis zum Morgengrauen Sterne beobachten.«

Darian hielt seine Hände vor der Brust, als würde er einen unsichtbaren Volleyball halten. Nach ein paar Sekunden erstrahlte in der Mitte des nichtvorhandenen Balls ein winzig kleiner Blitz, der immer größer wurde und sich zu einem Symbol formte. Es war nicht größer als ein Tennisball und sah aus wie eine Raute, in deren Mitte ein Blitz steckte. Das Symbol erleuchtete ihre Gesichter und wirkte gleichzeitig fest und flüssig. Es drehte sich um die eigene Achse. »Das ist ein Spirit.« Darian ließ seine Hände sinken. Der Spirit blieb zwischen ihm und Lena in der Luft schweben.

Lena hatte mit ihrer Hand den Spirit schon fast berührt. Als sie sich dessen bewusst wurde, ließ sie ihre Hand schnell in den Schoß fallen. »Wozu soll das gut sein?«

»Damit kann man Nachrichten verschicken und seine Signatur hinterlassen. Und es ist auch ganz nützlich, wenn man etwas Licht braucht. Die Lichtkugeln, die die Wächterin erschaffen hat, waren auch Spirits.«

»Du fährst mich Gott weiß wohin, nur um mir das zu zeigen? Ich dachte, wir wollten etwas unternehmen?«

»Vertrau mir. Das wirst du nachher brauchen.«

»Du hast nicht zufällig vor, mich hier im Wald auszusetzen?« Lena bedachte ihn mit einem prüfenden Blick.

»Verdammt! Jetzt hast du mich erwischt. Genau das hatte ich vor. Mit dem Spirit kannst du dir den Weg nach Hause leuchten oder Fynn rufen, falls du bis dahin gelernt hast, wie das mit den Nachrichten funktioniert«, scherzte er.

Lena richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf den Spirit. Sie wollte unbedingt wissen, wie sich das Symbol darin anfühlte. Es sah aus, als würde es jeden Moment zerfließen.

»Kann ich den Spirit anfassen oder kriege ich davon einen Stromschlag?«

»Davon kriegst du keinen Stromschlag.«

Vorsichtig berührte Lena das Symbol. Es fühlte sich seltsam an, als wären ihre Finger eingeschlafen. Sie nahm es in ihre Hand und wollte es näher betrachten, als es plötzlich verschwand. Die Lichtpunkte tanzten noch vor ihren Augen, aber der Spirit war weg und damit war es im Auto noch dunkler als zuvor.

»Leg deine Hände in meine, mit den Handflächen nach oben«, wies Darian sie an.

Lena erinnerte sich noch zu gut an ihre letzte Trainingseinheit mit ihm und verspürte, eine innere Unruhe in sich aufsteigen. Sobald sie ihre Hände in seine gelegt hatte, beschleunigte sich ihr Herzschlag auf eine ungute Weise. Es war wie ein schmerzliches Hämmern. Sie hatte das Gefühl, man könnte ihr Herz durch den Stoff ihres Oberteils schlagen sehen. Sie wünschte sich, sie hätte den Reißverschluss ihrer Jacke zugezogen.

Darian führte ihre Hände in die gleiche Position wie vorher seine eigenen. »Du musst die Hände höher halten, damit sie auf Brusthöhe sind. Sie bilden eine Linie mit deinem Herzen. Jetzt musst du die Energie deines Herzens visualisieren und durch deine Hände nach außen leiten.«

Wenn es weiter nichts ist! Lena schloss die Augen und versuchte, seiner Anleitung zu folgen. Nichts geschah. Sie öffnete die Augen und stieß einen gequälten Seufzer aus.

Darian wirkte angespannt, als würde er sich stärker konzentrieren als sie. »Das war schon eine traurige Vorstellung. Selbst kleine Kinder kriegen das schneller hin und das ganz ohne Anweisung.«

»Danke für die Aufmunterung!«

Jetzt war Darian dran mit Seufzen. »Versuch es damit: Dein Herz pumpt die Energie, die du brauchst, um ein Schutzschild zu erschaffen, durch deinen Körper. Aber das Herz selbst wird von einer ganz anderen Energie angetrieben. Und die musst du sichtbar machen.«

Lena versuchte es erneut und diesmal stellte sie sich vor, wie sich leuchtend blaue Energie in ihrem Körper verteilte. Das Herzklopfen wurde kräftiger und gleichzeitig langsamer. Sie nahm jeden einzelnen Schlag wahr. Plötzlich leuchtete ein kleines blaues Licht zwischen ihren Handflächen auf, aber genauso schnell erlosch es wieder. Enttäuscht schaute sie hoch.

»Das war schon nicht schlecht. Du musst dir die Energie jetzt noch als etwas Materielles vorstellen.«

»Und wie soll Energie aussehen?«

»Du allein entscheidest, wie sie aussieht. Sie kann die unterschiedlichsten Formen annehmen. Ist von Avindan zu Avindan verschieden. Ein Spirit kann nicht gefälscht werden, deswegen kann es zur Identifikation genutzt werden – genauso wie ein Totem. Es kann eine Rune, ein Symbol oder ein Tier sein. Wenn du dein eigenes Herz sehen könntest, was glaubst du, wie würde es aussehen?«

Lena schloss die Augen und stellte sich wieder den Energiefluss in ihrem Körper vor. Der Herzschlag wurde wieder laut, so laut, dass Lena nichts anderes mehr hören konnte, aber diesmal wurde er nicht langsamer. Er wurde schneller und schneller, wie das Flattern eines kleinen Flügels. Sie öffnete ihre Augen und da war er – ein blauer Schmetterling. Er flatterte zwischen ihren Händen und hüllte das Autoinnere in bläuliches Licht. Die Flügel waren riesengroß im Vergleich zum winzigen Körper und wurden von hauchdünnen schwarzen Linien durchzogen, die ein überwältigendes Muster bildeten.

Gebannt starrte Lena auf den Spirit. Für einen Augenblick vergaß sie alles um sich herum, bis sich plötzlich Darians Griff um ihre Hände verstärkte. Sie schaute hoch und sah einen merkwürdigen Gesichtsausdruck. »Stimmt was nicht?«

Er zuckte zusammen und ließ ihre Hände los. »Alles bestens. Wir können weiterfahren.« Mit einem gezwungenen Lächeln versuchte er, von seinem Verhalten abzulenken, aber es war zu spät.

»Was stimmt mit meinem Spirit nicht?«

Darian drehte sich von ihr weg. »Nichts.«

Lena packte ihn an der Schulter und riss ihn herum. »Ich will, dass du mir sagst, was nicht stimmt!«

Er schaute sie eine Weile an, bevor er antwortete: »Dein Spirit verrät viel über dich. Er ist wunderschön und leuchtet viel stärker als andere Spirits. Die Runen auf den Flügeln stehen für unerschöpfliche Kraft.«

»Ich sehe das Problem nicht.«

»Das Problem ist seine Erscheinungsform.« Blitzschnell griff Darian nach dem Schmetterling und hielt ihn an seinen Flügeln fest. Lena stockte der Atem. »Sie macht ihn verwundbar. Einfach zu vernichten.« Eine Handbewegung – und er riss dem Schmetterling den Flügel ab. Sofort verschwand der Spirit – und mit ihm das Licht.

Verstört blickte Lena auf seine Hände. »Aber es ist doch nicht echt. Es ist nur ein Ding.«

Darian schüttelte den Kopf. »Es ist nicht nur ein Ding. Das bist du. Du kannst sehr hoch fliegen, aber dafür auch verdammt tief fallen. Es ist leicht, dich zu zerstören, wenn man dich erst einmal gefangen hat.« Bei seinen Worten raste Lenas Herz, als würde tatsächlich ein kleiner Schmetterling in ihrer Brust flattern.

Als sie weiterfuhren, konnte Lena nicht aufhören, an den Schmetterling in Darians Händen zu denken. Es war beängstigend, wie er ihren Spirit zerstört hatte. Bin ich auch so leicht zu zerstören? Das wollte Lena nicht sein. Sie wollte stark sein, unbesiegbar sein. Wie was? Darians Raute?

»Du irrst dich!«, sagte sie schließlich.

»Vielleicht.« Darian zuckte mit den Schultern. »Vielleicht aber auch nicht. Hoffentlich finden wir es nicht heraus.«

Er hatte nicht du gesagt, er hatte von wir gesprochen, als wäre es das Natürlichste der Welt. Als würden sie zusammen gehören. Irgendwie war es eine seltsame Vorstellung.

»Tut mir leid, dass ich nicht so eine robuste Raute habe wie du.«

»Das ist keine Raute. Es ist die Rune des Donnergottes und …«

Lena prustete los. »Ich habe ja schon gewusst, dass du dich für etwas ganz Besonderes hältst, aber ein Gott?« Sie kriegte sich nicht mehr ein vor Lachen.

»Okay, dann erzähle ich es dir eben nicht«, sagte Darian sichtlich gekränkt.

Nach einigen Minuten hatte Lena sich weitgehend unter Kontrolle gebracht. »Es tut mir leid! Bitte erzähl es mir!«

Darian antwortete nicht sofort. »Ich weiß nicht, ob ich dir noch vertrauen kann, nachdem du mich so schamlos ausgelacht hast. Und zwar ganze zehn Minuten lang.« Jetzt spielte er den Beleidigten. »Aber wenn du mir vorher etwas über dich erzählst, dann wäre ich eventuell gewillt, dir zu vergeben.«

Lena betrachtete ihn von der Seite. »Was soll ich dir denn noch erzählen? Du weißt schon sowieso viel zu viel über mich.« Sie stemmte ihre Füße gegen das Armaturenbrett.

»Wer war der Typ mit der Zigarette im Gedankenfenster?«

Diese Szene aus Lenas Gedanken hatte es ihm anscheinend echt angetan. Es musste ihn ganz schön wurmen, da er sie schon zum zweiten Mal danach fragte.

»Das war mein Ex-Freund. An diesem Abend haben wir uns kennengelernt. Wir waren nur ein paar Wochen zusammen. In der ganzen Zeit haben wir nicht besonders viel miteinander gesprochen, sonst hätte ich schon früher gemerkt, dass wir nicht zusammenpassen.« Lena versuchte, sich zusammenzureißen, um nicht wieder loszulachen. »Stört dich das?«

»Warum sollte mich das stören?«, fragte Darian gleichgültig.

»Ich weiß nicht, vielleicht weil du auf der Gegenfahrbahn fährst.« Lena grinste, während Darian das Lenkrad herumriss. »Wer von uns beiden sollte besser nicht Auto fahren?«, spottete sie. »Außerdem war es nur ein Witz. Ich kenne diesen Typ gar nicht.«

»Ich fand's auch sehr witzig«, presste Darian hervor.

»Aber du bist schuld daran, dass ich ihn getroffen habe.«

»Ich? Das wird ja immer besser!«

»Du weißt noch, die Straßenbahn, in die ich eingestiegen bin, als ich vor dir weggerannt bin? An dieser Haltestelle bin ich ausgestiegen.«

Darian schaute konzentriert auf die Straße, obwohl es überhaupt keinen Verkehr gab. »Was ist danach passiert?«

»Nichts weiter. Zum Glück ist Mira aufgetaucht und hat mich mitgenommen.« Bei der Erwähnung von Miras Namen drückte Darian das Lenkrad so fest mit den Händen, dass seine Knöchel weiß wurden. Er hatte keine netten Erinnerungen an die Wächterin zurückbehalten.

Er schüttelte den Kopf. »Du solltest besser nicht allein fliegen, kleiner Schmetterling!«

»Erzählst du mir jetzt von deinem Spirit? Oder gibt es noch weitere Erinnerungen von mir, die du erläutert haben möchtest?«

Und für einen Moment sah es tatsächlich so aus, als würde Darian noch überlegen. »Als Kind habe ich unsere alten Sagen über Götter gelesen. Der Donnergott war der gefürchtetste Krieger aller Zeiten. Ich wollte genauso werden wie er.«

Lena schloss die Augen und versuchte, sich Darian als kleinen Jungen vorzustellen, aber etwas hinderte sie daran. Als würde sie in ihren eigenen Gedanken gegen eine unsichtbare Mauer rennen. Aber die Mauer war nicht mehr unsichtbar, sie war aus schwarzem Stein. Lena war in einem kleinen schwach ausgeleuchteten Raum. Drei der vier Wände waren aus Granit, die vierte war aus dunklem, milchigem Glas. Eine kleine Lichtkugel hing an der Decke. Es gab keine Tür und keine Fenster.

Ein plötzlicher Ruck ließ Lena hochfahren. Es dauerte einige Sekunden, bis sie verstand, dass sie immer noch im Auto saß. Nur ein Traum.

»Wir sind da.« Darian stellte den Motor ab.


17. Provozierte Visionen

Es schien keine besonders gute Gegend zu sein, in die Darian sie gefahren hatte. Diesmal brauchte er Lena nicht zu sagen, dass sie dicht bei ihm bleiben sollte. Ein paar grimmig aussehende Männer standen vor dem Eingang einer Bar, auf die Darian zusteuerte. Doch er ging daran vorbei und bog in eine kleine Gasse ein, in die vor ihnen schon zwei junge Männer eingebogen waren. Anscheinend hatten sie das gleiche Ziel.

»Bist du sicher, dass es hier ist?«, fragte einer der beiden Männer. Es war kaum zu überhören, dass er betrunken war.

»Da ist der Eingang«, lallte der andere.

Sie gingen eine Treppe hinunter, Darian und Lena folgten ihnen. Vor einer unscheinbar wirkenden Tür saß ein bulliger Mann mit einem grauen Hut. Sein Gesicht wurde fast vollständig von der breiten Krempe verdeckt. Seine Hände waren über und über mit Symbolen tätowiert. Er mischte Karten und legte sie verdeckt in einem komplizierten Muster vor sich auf einen eisernen Tisch. Die Karten hatten mindestens die doppelte Größe von gewöhnlichen Spielkarten. Vielleicht Tarotkarten?

Darian blieb auf der letzten Treppenstufe stehen. Lena stand eine Stufe weiter oben und fragte sich, wo sie hier gelandet waren.

»Trifft sich hier der Fight Club?«, flüsterte sie Darian amüsiert zu, aber ihm war nicht nach Scherzen zumute, denn er schüttelte abwehrend den Kopf.

»Nur für geladene Gäste«, sagte der bullige Mann, bei dem es sich um einen Türsteher handeln musste.

»Wir sind geladen!«, lallte der betrunkenere der beiden Männer, dabei zog er ein Bündel Geldscheine aus der Tasche und schmiss eine beachtliche Summe auf den Tisch.

Der Türsteher schaute noch nicht einmal von seinen Karten auf. »Nur mit besonderer Einladung«, sagte er mit Nachdruck.

»Marc, lass uns gehen! Ich habe dir doch gesagt, hier kommt man nicht einfach so rein«, sagte der weniger Betrunkene und versuchte, seinen Begleiter wegzuziehen, der sich jedoch wieder losriss.

»Er will nur mehr Geld sehen«, lallte Marc und knallte einen weiteren Bündel Scheine auf den Tisch. »Das sollte reichen!«

»Ich habe gesagt, nur mit besonderer Einladung.« Der Türsteher verlor langsam die Geduld. »Am besten, du nimmst dein Geld und verschwindest, solange du noch kannst!« Nun schaute er auf. Bei diesem Anblick wichen die beiden Männer einen Schritt zurück. Lena wäre beinahe die Treppe hinuntergefallen, hätte sie sich nicht in letzter Sekunde am Geländer festgehalten. Die Pupillen des Türstehers waren vollkommen weiß.

»Das sind echt abgefahrene Kontaktlinsen!«, lachte Marc, steckte sein Geld aber wieder ein. Obwohl er die Augen des Türstehers nicht für echt hielt, wollte er sich nicht mit ihm anlegen. Lena beschlich ein mulmiges Gefühl, dass es sich hierbei nicht um Kontaktlinsen handelte.

Erst beim Gehen schien den beiden Männern klar geworden zu sein, dass sie nicht allein mit dem Türsteher waren. Vor allem Marc sah verärgert aus, dass er vor einem Publikum bloßgestellt worden war. Er war es wohl nicht gewohnt, dass ihm sein Geld nicht jede Tür öffnen konnte.

Der weniger Betrunkene erklomm die Treppe sehr schnell, er konnte es kaum erwarten, dort wegzukommen. Marc hingegen ließ sich Zeit. Als er auf Lenas Treppenstufe stand, wandte er sich ihr zu.

»Kleine«, bei seinem ersten Wort traf sie eine Alkoholfahne, die ihr die Tränen in die Augen trieb, »solltest du nicht schon längst im Bett sein?« Dann streckte er seine Hand nach Lena aus.

Schwerer Fehler.

Blitzschnell drehte ihm Darian den Arm auf den Rücken und presste ihn mit voller Wucht gegen die Wand. »Du solltest deine Hände besser bei dir behalten, wenn du dich auch weiterhin an ihnen erfreuen möchtest!«

Lena vernahm ein Knacken, das sich verdächtig nach Knochenbrechen anhörte. »Darian, lass ihn los! Du siehst doch, dass er betrunken ist.«

Mit einem wütenden Schnauben ließ Darian sein Opfer gehen. Marc stolperte die Treppe hinauf, ob vor Angst oder Alkohol, war schwer zu sagen. Heute war eindeutig nicht sein Tag. Sein Freund hatte oben gewartet, er war nicht scharf darauf gewesen, Marc bei einer Schlägerei beizustehen.

Der Türsteher widmete sich wieder seinen Karten, als wäre nichts passiert. »Nur für geladene Gäste«, sagte er zu Darian und Lena, die jetzt vor ihm standen.

»Wir sind geladen«, entgegnete Darian und in seiner Hand leuchtete ein Blitz auf.

Völlig unbeeindruckt blickte der Türsteher mit seinen gruseligen Augen zu Lena. »Ich habe mit dem Mädchen gesprochen, Donnerjunge!«

»Ich möchte da überhaupt nicht rein gehen!«, quengelte Lena. Sie wollte nicht wissen, was hinter der Tür war, wenn schon der Türsteher so unheimlich aussah.

»Es ist wichtig, sonst wären wir nicht hier. Zeig ihm deinen Spirit!«

Einige Sekunden führten Darian und Lena eine wortlose Diskussion darüber, ob sie hierbleiben oder gehen sollten. Er sah sie mit Nachdruck an und sie schüttelte den Kopf. Dann gab sie schließlich nach und streckte die Hände aus. Sie wünschte sich, sie hätte mehr als nur einmal einen Spirit erschaffen. Nervös schaute sie zu Darian, der vermutlich einen ähnlichen Gedanken hatte. Trotz ihrer Befürchtungen gelang es ihr auf Anhieb.

Der Türsteher betrachtete den blauen Schmetterling. »Das reicht nicht!«

»Warum?«, fragte Darian verärgert.

»Du bist eine Seherin. Zeig mir vorher, dass du sehen kannst!« Verdeckt zog er eine Karte aus dem Stapel und legte sie vor Lena auf den Tisch. »Was siehst du?«

Eine verdeckte Karte, innerlich rollte Lena mit den Augen. Sie konnte nicht gut hellsehen, und schon gar nicht auf Kommando. Vielleicht lege ich mich kurz hin und hoffe, dass ich davon träume? Langsam legte sie ihre Hand auf die Rückseite der Karte. Vielleicht hilft das ja?

Der Türsteher legte seine tätowierte Hand auf Lenas. »Nicht anheben!«, lachte er. Sein Lachen hörte sich wie das Bellen eines großen Hundes an.

Ein Bild formte sich in Lenas Kopf. Sie wusste, was sie sagen musste, und riss ihre Hand weg. »Ein kleines Mädchen mit gelben Schleifen in den Haaren sitzt auf einem rosa Fahrrad.«

Der Türsteher sah verblüfft aus. Die weißen Pupillen seiner Kontaktlinsen weiteten sich, er drehte die Karte um. Darauf waren eine rote Sonne und ein blauer Mond abgebildet. Doch keine Tarotkarten.

Darian schüttelte enttäuscht den Kopf. Lena konnte sich denken, was er ihr gerade sagen wollte: Gut gemacht, Lena! War nur knapp daneben!

Der Türsteher hörte nicht auf, Lena anzustarren. »Ihr dürft hinein«, sagte er plötzlich. Die Tür hinter ihm sprang auf und Lena vernahm Musik.

»Was war denn das?«, fragte Darian beeindruckt, als die Tür hinter ihnen wieder zufiel.

»Ich konnte keine Vision von der Karte bekommen. Das Mädchen, das ich gesehen habe, ist seine Tochter. Sie hat heute Geburtstag und das Fahrrad war ein Geschenk von ihm. Als er meine Hand berührt hat, konnte ich sie plötzlich sehen. Die blöde Karte auf dem Tisch hätte ich niemals erraten können. Ich dachte, es wäre einen Versuch wert, ihm etwas anderes zu liefern.«

Für einen Moment glaubte sie, Darian wäre ein Stück von ihr weggerückt, aber im nächsten Augenblick stand er wieder dicht bei ihr. Nur Einbildung.

Lena schaute sich in dem dunklen Gang um, in dem sie nun standen. »Sagst du mir endlich, wo wir sind?«

»Das ist ein Club für Menschen, die besonders sind.« Sie liefen den Gang entlang und mit jedem Schritt wurde die Musik lauter. »Die meisten hier sind harmlos, aber vor einigen solltest du dich in Acht nehmen.«

»Der Türsteher?«

»Ja.« Sie hatten inzwischen einen großen Saal betreten. Die Musik war so laut, dass Darian seine Antwort schreien musste. Lena fragte sich, welche Fähigkeiten dieser Mann besaß. Wenn Darian ihn für gefährlich hielt, dann war es mit Sicherheit nichts Gutes.

Dieser Club war kleiner als der, in dem sie mit ihren Freunden gewesen war, dennoch war Lena über die zahlreichen Avindan überrascht. Als wäre es eine Parallelwelt, derer sie sich erst in diesem Moment wirklich bewusst wurde.

»Warum sind es so viele?«, brüllte Lena und zeigte auf die anderen Gäste.

Darian beugte sich zu ihr herunter, damit sie ihn besser hören konnte. »Die meisten sind nicht von hier. Der Inhaber lässt seine Gäste abholen. Viele wurden hierher teleportiert. Ich habe gehört, es soll sogar jemand aus einer anderen Welt hier sein.« Er zwinkerte ihr zu.

Lena betrachtete die anderen Gäste genauer. Sie tranken, unterhielten sich und tanzten. Auf den ersten Blick wirkte der Club gewöhnlich, aber wenn man genauer hinschaute, konnte man erkennen, dass hier nichts gewöhnlich war. Der Barkeeper zündete mit einer bloßen Handbewegung ein paar hochprozentige Getränke an. Die Lichtshow war das Werk des DJs, und das ohne einen einzigen Scheinwerfer.

Lena blickte zur Decke und der Anblick verschlug ihr die Sprache. Spirits flogen weit oben über den Köpfen der Menge. Bei jedem Zusammenprallen rieselten Funken auf die Tanzenden herab.

»Woher wissen die alle, wie man einen Spirit erschafft?«

»Das ist nicht schwer. Die meisten können das schon als Kinder. Du würdest das auch schon können, aber du hast dich damals gegen deine Kräfte entschieden, deswegen musste ich es dir heute beibringen.« Darian wollte weitergehen, als er sah, dass Lena immer noch die Spirits bewunderte. »Ich habe hier eine Verabredung.« Er machte eine Kopfbewegung Richtung eines Mädchens, das an der Bar stand.

»Du hast mich zu deinem Date mitgenommen?«

»Was hätte ich denn tun sollen? Du wärst bestimmt nicht zu Hause geblieben und hier habe ich dich im Blick. Ich hoffe, es stört dich nicht?« Das Mädchen an der Bar lächelte Darian verführerisch an.

»Warum sollte mich das stören?«, fragte Lena betont gleichgültig.

»Vielleicht weil du gerade dabei bist, dir die Unterlippe abzukauen!« Lena ließ sofort ihre Lippe in Ruhe und schaute ihn entrüstet an. Darian lachte: »Weißt du, ich kann auch Witze reißen. Komm, du bist heute mein einziges Date!« Er ging an dem Mädchen vorbei – er kannte sie überhaupt nicht.

Lena ärgerte sich über ihre Gesichtsentgleisung und folgte Darian durch die Menge. Sie durchquerten den Saal und traten durch eine Tür. Der nächste Raum war kleiner und ruhiger, so dass ein Gespräch in mehr oder weniger normaler Lautstärke möglich war. Um ein paar Stehtische standen Gäste, unterhielten sich und tranken eine Runde nach der anderen. Daneben gab es noch vereinzelte Pärchen, die sich auf die Sessel am anderen Ende des Raums zurückgezogen hatten.

Ein hagerer Mann um die Vierzig löste sich aus der Gruppe und kam zu ihnen. »Ich dachte, du kommst gar nicht mehr!« Er begrüßte Darian herzlich und überreichte ihm ein sorgfältig gefaltetes Stofftaschentuch, das Darian zunächst verwirrt musterte, aber letztendlich kommentarlos einsteckte. Der Unbekannte wandte sich Lena zu: »Und du hast sogar eine reizende Begleiterin dabei.«

»Lena, das ist Vincent. Ihm gehört dieses Etablissement«, sagte Darian freundlich.

Vincent gab Lena die Hand. »Ich freue mich, dich kennenzulernen.«

Als sie seine Hand ergriff, sah sie blaue Funken, die von der Decke auf sie niederrieselten. Sie ließ seine Hand los und die Vision war verschwunden.

»Es gibt nicht viele Menschen, die Karl beeindrucken können«, fügte er hinzu.

Lena warf Darian einen fragenden Blick zu.

»Karl ist der Türsteher«, erläuterte er, während sie Vincent durch eine weitere Tür folgten und sich in einem leeren Pokerzimmer wiederfanden.

Lena fragte sich, was zum Teufel sie hier machten. Darian wollte jetzt nicht wirklich Karten spielen, oder etwa doch? Leider sah es ganz danach aus. Er setzte sich wortlos an den Pokertisch und deutete auf den Platz neben sich. Er hatte offenbar noch nicht einmal vor, sie aufzuklären. Schließlich setzte sie sich neben ihn.

»Du bist nicht zufällig spielsüchtig?«, flüsterte Lena. »Die Anzeichen würden passen: Du hast Stimmungsschwankungen, schleichst dich ständig davon, wenn zu Hause auch noch Geld fehlen würde ...« Sie legte sich eine Hand aufs Herz. »Du musst wissen, wir sind alle für dich da«, sagte sie gekünstelt. Darian schaute entnervt zurück.

Vincent stellte Darian und Lena zwei zu einem Drittel gefüllte Gläser mit einer goldbraunen Flüssigkeit hin und nahm sich ebenfalls eines. Lena hatte es nicht geschafft, das Etikett der Flasche zu lesen, aber das brauchte sie auch nicht, um zu wissen, dass es sich hierbei um etwas Hochprozentiges handelte. Sie bedankte sich leise, ließ den Drink aber stehen. Darian nahm sein Glas in die Hand. Lena betrachtete ihn argwöhnisch. Denk nicht mal daran! Du musst uns noch nach Hause fahren!, versuchte sie, ihm mit den Augen verstehen zu geben.

»Ich habe mich umgehört, aber schon seit sehr vielen Jahren hat niemand mehr einen Anahtar zu Gesicht bekommen«, sagte Vincent und ließ sich auf einen Stuhl gegenüber fallen. »Du bist auch der einzige Weltengänger, den ich je getroffen habe.«

Darian nippte kurz an seinem Getränk und stellte das Glas wieder ab. Es war lediglich eine höfliche Geste, da Lena ihr Getränk auch nicht anrührte. Sie überlegte kurz, ob sie Darians Beispiel folgen sollte, entschied sich aber dagegen.

»… Allerdings soll es angeblich mal einen Weltengänger gegeben haben, der ohne jegliche Hilfsmittel reisen konnte. Wenn du mich fragst, ist es ein Märchen. Eine Legende. Sonst nichts. Ich weiß nur, dass bis jetzt alle, die versucht haben, ohne Anahtar in eine andere Welt zu springen, dabei gestorben sind.« Vincent nahm einen kräftigen Schluck und stellte sein Glas auf dem Tisch ab. »Mit so etwas sollte man nicht herumexperimentieren. Nichts für ungut.«

Darian nickte zustimmend. Er war von der negativen Antwort nicht sonderlich überrascht. Vermutlich hatte er nicht damit gerechnet, eine positive Nachricht zu hören. »Ich bin noch aus einem anderen Grund gekommen.«

»Ich weiß, warum du hier bist.« Vincent leerte sein Glas und schenkte sich erneut ein. »Aber ich weiß nicht, ob ich helfen kann. Lenas Fähigkeiten übersteigen meine bei weitem. Sogar in ihrem jetzigen unkontrollierten Zustand kann sie weiter in die Zukunft sehen, als ich es je könnte. Und dass sie in der Lage ist, in die Vergangenheit zu schauen, finde ich faszinierend. Das ist eine äußerst seltene Fähigkeit.«

Erstaunt betrachtete Lena den Mann, er hatte die gleichen Fähigkeiten wie sie. Sie kannte sonst keine Seher. Vielleicht könnte er ihr beibringen, damit umzugehen?

Er hatte die Flasche noch in der Hand und schenkte Lena nach, obwohl sie überhaupt nichts getrunken hatte. Darians Glas ließ er aus. »Ich weiß, dass du fahren musst«, fügte er hinzu, als er Darians überraschten Blick sah. »Lena, du musst wissen, meine Visionen reichen nur ein paar Tage in die Zukunft. Bei jedem Seher ist die Zeitspanne unterschiedlich hoch, genauso wie die Intensität und Häufigkeit der Visionen.«

Lenas Stimme zitterte vor Aufregung: »Wie kann ich die Visionen steuern?«

»Die Zukunft zu sehen, ist eine wankelmütige Gabe und wirkt bei jedem anders. Visionen können durch vieles ausgelöst werden: Gedanken, Gefühle, Bilder, Gerüche, Gegenstände oder andere Menschen. Irgendwann wirst du es einfach fühlen, dann kannst du Visionen selbst herbeirufen.«

»Wie kann ich verhindern, dass ich Visionen in meinen Träumen habe?« Lena dachte an die ganzen Albträume, die sie seit Monaten plagten.

»Gar nicht. Leider.« Der Raum wurde irgendwie kleiner. Lena hatte das Gefühl zu ersticken. »Es gibt keinen Knopf zum Ein- und Ausschalten.« Er sah Lenas verzweifelten Gesichtsausdruck: »Jede Vision ist wichtig, sonst würdest du sie nicht haben.«

Klasse! Bis jetzt hatte sie rein gar nichts erfahren, das sie weiterbringen würde. »Heißt das, ich kann überhaupt nichts tun?«, fragte sie zerknirscht.

»Du versuchst, deine Kräfte nicht mehr zu verdrängen. Das ist ein erster Schritt. Es wird leichter werden. Du wirst dich daran gewöhnen.«

Du wirst dich daran gewöhnen. Seine Worte klangen wie Hohn in Lenas Ohren. Darian warf ihr einen mitleidigen Blick zu.

»Hast du schon mal von provozierten Visionen gehört?«, fragte Vincent.

Lena sah, wie Darian kaum merklich den Kopf schüttelte und ihm damit signalisierte, nicht weiterzusprechen. In seinen Augen lag eine unausgesprochene Drohung.

»Was ist das?«, fragte Lena hellhörig. Sie befürchtete, Vincent würde ihr nichts mehr sagen.

Aber der Mann ignorierte Darian. »Die meisten Seher sehen die Zukunft und nur ganz wenige die Vergangenheit, aber ich habe noch nie jemanden getroffen, der beides kann.« Er schaute auf seine Uhr und fuhr fort: »Du besitzt zwei unterschiedliche Kräfte, nicht eine. Und genauso musst du sie auch betrachten. Die Fähigkeit, in die Zukunft zu sehen, ist schwer zu kontrollieren. Zukunftsvisionen lassen sich nicht so leicht erzwingen. Anders verhält es sich mit deiner anderen Kraft, der Fähigkeit, in die Vergangenheit zu blicken. Provozierte Visionen sind eine Eigenheit der Vergangenheitsvisionen. Sie können durch Berührungen ausgelöst werden.«

Solche Visionen hatte Lena schon gehabt, bei Lukas und Fynn. Und bei Karl.

»Du solltest Lena besser etwas über Zukunftsvisionen erzählen«, sagte Darian. Eine weitere Aufforderung, das Thema fallen zu lassen. Das Gespräch entwickelte sich allem Anschein nach nicht so, wie er es geplant hatte.

Lena fühlte, wie ihr Herz vor Aufregung schneller schlug. Er wollte verhindern, dass sie etwas erfuhr.

Vincent ließ sich von Darian nicht aus der Ruhe bringen. »Es ist möglich, Vergangenheitsvisionen zu blockieren …« Doch weiter kam er nicht.

»Das reicht! Wir gehen!«, sagte Darian scharf und stand auf.

Vincent schaute zunächst auf seine Uhr und dann zur Tür, die genau in diesem Augenblick aufging. Der Türsteher mit den furchteinflößenden Augen betrat den Raum und stellte sich mit verschränkten Armen vor den Ausgang. Plötzlich fühlte sich der Raum noch ein Stück kleiner an.

»Danke, Karl. Pünktlich auf die Sekunde«, lächelte der Clubbesitzer. »Darian, du kannst ruhig gehen, wenn du willst. Aber ich glaube, Lena wird es vorziehen, noch etwas zu bleiben«, sagte er freundlich und wandte sich nun an Lena: »Wenn du willst, kannst du natürlich auch gleich gehen. Ich werde euch nicht mit Gewalt festhalten.«

»Ach, ja? Und warum hast du Verstärkung angefordert?«, fragte Darian gereizt.

»Das ist nur für den Fall, dass du mit Lenas Entscheidung nicht einverstanden sein solltest.« Vincent war die Ruhe in Person.

»Warum tust du das?« In Darians Stimme war bereits das Knistern der Blitze zu hören.

»Wir Seher müssen doch zusammenhalten.« Der Clubbesitzer prostete Lena in der Luft zu. »Na, wie entscheidest du dich?«

Alle Blicke waren nun auf Lena gerichtet. Sie schaute zu Darian, der energisch den Kopf schüttelte und dann wieder zu Vincent, der sie freundlich anlächelte. »Ich würde gerne mehr hören«, sagte sie entschlossen. Sie glaubte nicht daran, dass ihr hier Gefahr drohte.

Darian betrachtete den Türsteher argwöhnisch, als ob er abschätzte, wie seine Chancen stünden.

»Das lohnt sich nicht. Glaub mir, denn ich weiß, wie es ausgehen wird«, sagte Vincent gelassen. »Ich will dir nichts Böses. Ich denke nur, dass Lena ein Recht darauf hat, etwas über ihre Visionen zu erfahren. Deswegen hast du sie doch hierher gebracht, oder nicht?«

Zähneknirschend ließ Darian sich wieder auf seinen Stuhl fallen und warf Lena einen feindseligen Blick zu. Das wird definitiv keine angenehme Heimfahrt werden!

Vincent nahm noch einen Schluck von seinem Drink. »Wo war ich stehengeblieben? Ah, ja! Es ist möglich, Vergangenheitsvisionen zu blockieren. Wenn die andere Person ihre Gedanken abschirmen kann, dann wirst du Schwierigkeiten haben, eine Vision zu erzwingen …«

Darian sah aus, als hätte er wieder von Celines Waffeln gegessen. Er kann seine Gedanken abschirmen!, flüsterte die Stimme der Erkenntnis in Lenas Kopf. Er hatte also doch etwas zu verbergen! Fast hätte er Lena dazu gebracht zu glauben, dass dem nicht so war. Was gab es in seiner Vergangenheit, das sie nicht sehen sollte?

»… Provozierte Visionen können auch mit Absicht von deinem Gegenüber ausgelöst werden. Wenn die andere Person sehr intensiv über etwas nachdenkt, dann kann es passieren, dass du eine Vision von diesem Ereignis bekommst …«

So wie bei Fynn. Lena war sich sicher, dass er bei ihrem ersten offiziellen Kennenlernen über ihre Begegnung im Schwimmbad nachgedacht hatte. Deswegen hatte sie die Vision gehabt, als sie seine Hand gehalten hatte.

»… Bei manchen Menschen wirst du oft provozierte Visionen sehen, bei anderen vielleicht nie. Das ist sehr subjektiv …«

Lena erinnerte sich daran, wie sie in Lukas' Vergangenheit geschaut hatte. Sie hatte vor ihm andere Jungs geküsst, aber noch nie Visionen dabei gehabt. Sie sah zu Darian und für einen Moment kreuzten sich ihre Blicke. Wieder hatte sie das Gefühl, er würde durch sie hindurchsehen können, als bestünde sie aus Glas. Wusste er, was sie gerade dachte? Rasch wandte sie sich ab.

»… Das hat nicht unbedingt etwas damit zu tun, ob du die betreffende Person magst oder nicht«, erklärte Vincent. »Interessant wäre zu wissen, ob die Personen, die bei dir oft Visionen der Vergangenheit auslösen, auch vermehrt Visionen der Zukunft auslösen können. Ich kann mir gut vorstellen, dass es so ist, aber außer dir kann das natürlich niemand wissen.«

Darians Miene war nicht gerade fröhlich. Er sah so aus, als bereute er seine Entscheidung, sich nicht mit dem Türsteher angelegt zu haben. Er starrte auf das Glas vor sich auf dem Tisch.

Lena schaute ihn misstrauisch von der Seite an. Was verbirgst du?

»Es ist nicht so leicht, dich immer zu blockieren. Selbst für jemanden mit außergewöhnlich starken Kräften.« Vincents Augen verweilten kurz auf Darian, was dieser aber nicht sah, weil er immer noch vor sich auf den Tisch starrte. »Deine Kräfte sind stark und sie schwanken. Das ist wie russisches Roulette.«

Lena fragte sich, wie wohl die Chancen standen, dass ihre Kräfte in diesem Moment stärker waren als Darians Fähigkeit, seine Gedanken abzuschirmen. Sie warf ihm einen kurzen Blick zu, er schien nur noch körperlich anwesend zu sein. Sein Blick war irgendwie leer. Sie schaute wieder zu Vincent. Dieser zuckte lediglich mit den Schultern, was so viel hieß wie: Tu, was du nicht lassen kannst!

Lena griff schnell nach Darians Hand und der kleine Pokerraum machte der großen Hotellobby Platz.

Draußen war es längst dunkel und der Regen prasselte unerbittlich gegen die Fensterscheiben. Fynn trat wütend gegen einen Sessel, der umkippte und ein paar Meter über den Marmorboden rutschte. Sein Gesicht hatte eine dunkelrote Färbung angenommen.

»Vielleicht erzählst du mir, was du dir dabei gedacht hast? Du solltest auf sie aufpassen, aber stattdessen kickst du sie bei strömendem Regen aus dem Auto!«

Darian blickte von seinem Videospiel auf. Seine Stimme klang hasserfüllt: »Ich konnte sie einfach nicht mehr ertragen! Sie ist dermaßen egoistisch und naiv, dass es schon wehtut. Sie sorgt sich nur darum, dass sie ihre Freunde nicht mehr treffen kann. Sich zu amüsieren, ist das Einzige, was sie interessiert.«

Fynn fuchtelte verärgert mit den Händen. »Wenn du an ihrer Stelle wärst, dann würdest du dich auch darum sorgen, dass du deine Freunde nicht mehr treffen kannst. Sie hat es sowieso schon nicht leicht, da musst du dich nicht auch noch wie der letzte Arsch aufführen!«

Darian schleuderte den Controller auf das Sofa und erwiderte arrogant: »Ich habe ihr nur die Wahrheit gesagt!«

»Mit deiner warmherzigen und einfühlsamen Art?« Fynn verzog den Mund.

»Die Wahrheit zu hören, ist nicht immer nett.«

»Du bist der, der nicht nett ist. Da ist ein Unterschied.«

Darian schnaubte verächtlich. »Wir haben eine mächtige Kriegerin gesucht und was finden wir? Ein einfältiges Mädchen, das sich wie eine verzogene Fünfjährige aufführt und zu allem Überfluss auch nicht sonderlich begabt zu sein scheint.«

»Ich halte sie für sehr begabt. Wir konnten ihr Erwachen aus großer Entfernung sehen, das war ziemlich beeindruckend.« Fynn klang begeistert.

»Aber findest du es nicht eigenartig, dass die Energiespur derart schnell verblasst ist? Als wir dort angekommen sind, war es so, als wäre nichts gewesen, dabei hätte ihr Totem glühen müssen vor Energie. Da war rein gar nichts. Ich konnte nichts spüren. Das war das mit Abstand seltsamste Erwachen, das ich je miterlebt habe.«

»Das war nicht seltsam, sondern außergewöhnlich. Sie ist etwas Besonderes.«

»Wenn du meinst«, gab Darian desinteressiert zurück.

Fynns Gesichtsfarbe bekam wieder eine dunkelrote Färbung. »Vielleicht sagst du mir endlich, was dein Problem mit ihr ist!«

»Das habe ich doch eben getan!«

»Nein.« Fynn hatte das Wort in die Länge gezogen und schüttelte den Kopf. »Bis jetzt habe ich nichts als Schwachsinn aus deinem Mund gehört.«

Darian wollte gerade etwas entgegnen, als Celine in die Lobby gerannt kam. Sie sah aufgebracht aus. »Jemand hat sich Lenas Haus genähert.« Sie schaute abwechselnd in die wütenden Gesichter von Darian und Fynn. »Was ist hier los?«

»Nichts.« Darian erhob sich vom Sofa. »Ich wette, ich weiß, wer Lena einen Besuch abstatten will«, sagte er gereizt und streckte Fynn seine Hand entgegen.

Im nächsten Augenblick standen beide bei strömendem Regen in Lenas Garten. Lautlos tauchten sie im Schatten der Büsche ab.

Lukas warf Steinchen gegen Lenas Fensterscheibe. Seine Sachen waren völlig durchnässt. Nach zwei weiteren Versuchen öffnete Lena das Fenster. Ihre Augen leuchteten auf, als ihr klar wurde, wer unten stand. »Was machst du hier?«, flüsterte sie.

»Komm runter!« Lukas deutete auf die Terrassentür und verschwand unter der Überdachung. Ein paar Sekunden schaute sie unentschlossen in den Regen hinaus, dann machte sie das Fenster wieder zu. Lukas wartete währenddessen vor der Tür auf sie und sah mit jeder Sekunde nervöser aus.

Nach ein paar Minuten öffnete Lena die Balkontür. Sie trug ein kurzärmliges T-Shirt und eine Pyjamahose. »Weißt du eigentlich, wie spät es ist? Und es regnet in Strömen.«

»Ach was, echt? Ich habe gar nicht gemerkt, dass es regnet«, antwortete Lukas und fuhr sich mit der Hand durch die nassen Haare.

»Ich glaube, der merkt so einiges nicht!«, flüsterte Darian boshaft.

Fynn fühlte sich sichtlich unwohl. »Darian, wir sollten gehen. Das geht uns nichts an.«

»Wenn er sie in Gefahr bringt, geht es uns sehr wohl etwas an.« Darian signalisierte seinem Freund, dass er ruhig sein sollte, denn ein Teil der Unterhaltung zwischen Lena und Lukas war den beiden während ihrer eigenen Diskussion entgangen.

»Kommst du kurz raus?« Lukas' Stimme klang hoffnungsvoll.

»Das ist jetzt nicht wahr!«, flüsterte Darian entnervt. »Wenn er sie dazu bringt, das Haus zu verlassen, werde ich dafür sorgen, dass er sich zurück zu den Legionären in den Park wünscht.«

»Es wäre mir lieber, wenn du reinkommst.« Lena öffnete die Tür, aber Lukas rührte sich nicht. »Was ist jetzt?«, fragte sie ungeduldig.

»Ich will ungestört mit dir reden.«

»Super Einfall!«, kommentierte Darian giftig.

Für einen Moment sah es so aus, als würde Lena darauf eingehen. Aber als sie antwortete, klang ihre Stimme hart: »Daniel schläft, wie viel ungestörter hättest du es denn gerne?«

Darian grinste schadenfroh.

Schließlich trat Lukas ein. Lena ließ die Terrassentür offen stehen.

»Wir sollten gehen! Ich finde das nicht richtig«, flüsterte Fynn. Mittlerweile waren Darian und er genauso klatschnass wie Lukas.

»Und wenn sie doch das Haus verlässt?«

»Wird sie nicht«, sagte Fynn mit fester Stimme.

Darian warf seinem Freund einen skeptischen Blick zu. »Woher willst du das wissen? Sie trifft nicht gerade die vernünftigsten Entscheidungen. Ich werde erst gehen, wenn dieser Vollidiot verschwunden ist. Du kannst ja gehen, wenn du willst!«

Der Regen rannte über Fynns Gesicht und tropfte von seinem Kinn auf die schlammige Erde. »Und wenn er nicht geht? Willst du ihn aus dem Haus schleifen?«

Darian sah aus, als würde er sich diesen Gedanken gerade durch den Kopf gehen lassen, als plötzlich die Stimmen im Haus verstummten. Er drehte den Kopf und sah, wie Lena und Lukas sich küssten.

»Willst du mit dem Schwert hineinstürmen? Oder mit ein paar Blitzen?«, fragte Fynn zynisch.

Schlagartig stieß Lena Lukas von sich. »Hör auf damit!« Sie hielt ihren Arm abwehrend in die Höhe und weinte.

Darians Augen glühten vor Zorn. »Was … Was hat er getan?« Er wollte sich erheben, aber Fynn hielt ihn an der Schulter fest.

»Du wirst dich nicht einmischen!«, warnte er.

»Ich kann das nicht!«, sagte Lena mit tränenerstickter Stimme.

»Warum? Ist es wegen diesem Darian?«

Fynns Augen weiteten sich vor Überraschung. Er schaute seinen Freund an, aber dieser schüttelte heftig den Kopf. Dabei sprach sein Gesicht Bände: Mach dich nicht lächerlich!

»Und das wusstest du erst, nachdem du mich geküsst hast?«, fragte Lukas bitter.

»Es tut mir leid«, antwortete Lena mit schriller Stimme. Kurz darauf stürmte Lukas aus dem Haus und schlug die Tür hinter sich zu. Er sah verzweifelt aus. Während ihm Fynn mit einem mitleidigen Gesichtsausdruck nachschaute, wirkte Darian überaus zufrieden mit Lukas' Abgang.

Lena war wieder im Pokerzimmer. Darian riss seine Hand weg und starrte sie bestürzt an. Er konnte nicht wissen, ob sie eine Vision von ihm gehabt hatte, nur war Lenas Gesicht das Problem. Pokerface ging definitiv anders. Sie war so wütend, dass man es ihr aus einem Kilometer Entfernung ansehen konnte. Vincent und Karl ließen ihre Blicke zwischen Lena und Darian hin und her wandern.

Lena hatte bereits gewusst, dass Darian und Fynn in dieser Nacht in ihrem Garten gewesen waren, aber es nochmal aus einer anderen Perspektive zu sehen, wie mies sie Lukas behandelt hatte und das Ganze noch mit Darians Kommentaren gewürzt, war einfach zu viel. Dazu kamen noch die Dinge, die Darian in dieser Vision über sie gesagt hatte.

Er hält mich für eine verzogene Fünfjährige? Lena griff nach ihrem Glas und nahm einen großen Schluck. Das Zeug, das sie da gerade trank, brannte ihr Löcher in die Kehle.

Nach Darians Gesichtsausdruck zu urteilen, kämpfte er mit der Fassungslosigkeit. »Was hast du gesehen?« Lena ignorierte seine Frage und nahm stattdessen noch einen Schluck. Diesmal brannte der Drink im Abgang etwas weniger. »Ich will wissen, was du gesehen hast!« Er sprang so schnell von seinem Stuhl auf, dass dieser zu Boden krachte. Lena war sitzen geblieben und nippte an ihrem Getränk.

»Das ist mein Stichwort.« Vincent war ebenfalls aufgestanden. Karl öffnete ihm die Tür. »Ich wünsche euch noch einen schönen Abend! Lena, alle Drinks gehen aufs Haus! Darian, bitte demolier mir nicht den Laden!« Der Türsteher schloss hinter ihnen die Tür.

»Was zur Hölle tust du da?«, schrie Darian und fuchtelte wütend mit den Händen.

»Ich weiß nicht, denn ich bin nur ein einfältiges Mädchen, die sich wie eine verzogene Fünfjährige benimmt!« Lena nahm einen weiteren Schluck. In ihrer Kehle fühlte es sich jetzt wohlig und warm an. Dieses Gefühl kroch langsam ihren Kopf hinauf. »Tut mir echt leid für dich, dass du jemand anderen erwartet und stattdessen mich bekommen hast, die nicht sonderlich begabt ist.«

Wie vor den Kopf gestoßen, stand Darian da. Jetzt wusste er, was Lena gesehen hatte. Paradoxerweise wirkte er für einen Augenblick fast erleichtert. »Das hast du falsch verstanden!«

»Was bitteschön soll ich daran falsch verstanden haben? Du hast nicht gerade in Rätseln gesprochen. So einfältig bin noch nicht einmal ich!«

»Ich war einfach wütend …«, versuchte Darian, sich zu verteidigen.

»Weil du meine naive und egoistische Art nicht mehr ertragen konntest?«, brüllte ihn Lena an.

Jetzt wechselte Darians Gesichtsausdruck von schuldbewusst zu angriffslustig. »Du kannst nicht anderer Leute Gespräche belauschen und dich dann beschweren, wenn dir nicht gefällt, was du gehört hast! Und falls du es vergessen hast, du hast auch nicht nur nette Dinge über mich gesagt und gedacht.«

»Ja und die meisten von ihnen haben sich leider als wahr herausgestellt. Du musst nicht länger den Babysitter für mich spielen. Ich komme allein prima zurecht. Bin schließlich schon fünf Jahre alt.« Lena wollte einen weiteren Schluck nehmen.

»Stell das Glas wieder hin! So viel verträgst du nicht!«

»Woher willst du wissen, wie viel ich vertrage?«

Darian musterte sie belustigt. »Wenn du das trinkst, steuerst du als Nächstes bestimmt eine Karaokebar an und dann müssen sich alle warm anziehen.«

Das war ein Schlag unter die Gürtellinie. Lena war noch nicht einmal verwundert, dass er über diesen Vorfall Bescheid wusste. Sie schenkte ihm einen hasserfüllten Blick, trank in einem Zug aus und stellte mit einem lauten Knall ihr leeres Glas auf dem Tisch ab.

Darian versperrte ihr den Weg. »Wo willst du hin?«

»Ich will mich amüsieren, das ist das Einzige, was mich interessiert. Schon vergessen? Und du kannst dich in der Zwischenzeit schon mal nach einer anderen Seherin umschauen. Am besten einer, die du ertragen kannst.«

Darian sah sie frostig an und trat zur Seite.

Auf dem Weg zur Tanzfläche merkte Lena bereits den Alkohol in Kopf und Beinen. Der Fußboden fühlte sich weicher an. Sie selbst war irgendwie leichtfüßiger. Sie mischte sich unter die Tanzenden und ließ sich von der Musik forttragen.

Darian hatte sich an der Bar positioniert und ließ Lena nicht aus den Augen. Er sah zerknirscht aus, während er an seiner Wasserflasche nippte. Seit über einer Stunde hatte er sich nicht vom Fleck gerührt. Aber jedes Mal, wenn seiner Meinung nach jemand Lena zu nahe kam, sah es so aus, als würde er jeden Moment die Tanzfläche stürmen. Vincents Bitte, seinen Laden nicht auseinanderzunehmen, kam nicht von ungefähr.

Das wohlig warme Gefühl in Lenas Kopf war noch nicht verflogen. Ohne es zu wollen, ließ sie ihren Blick immer wieder zur Bar gleiten. Sie fragte sich, für wie lange Darians Geduld noch reichen würde und beschloss, die nächste Runde einzuläuten. Mit Leichtigkeit erschuf sie einen Spirit und sah zu, wie er zur Decke flog. Er überstrahlte alle anderen Spirits bei weitem.

Darian schüttelte tadelnd den Kopf.

Eine leichte Handbewegung von Lena sorgte dafür, dass der Schmetterling eine schnelle Runde drehte und dabei mit mehreren Spirits kollidierte. Lena hatte schon lange nicht mehr so viel Spaß gehabt. Avindan wissen zumindest, wie man feiert. Von oben rieselte es blaue Funken. Genau wie in ihrer Vision, als sie Vincents Hand gehalten hatte. Dutzende Hände streckten sich den Funken entgegen. Lena hielt ihre Hand ebenfalls hoch. Das silberne Armkettchen glitzerte im Licht. Beim Auftreffen der Funken kribbelte die Haut, wie bei schwachen elektrischen Impulsen. Sie nahm ihre Hand herunter und betrachtete den Schmetterlingsanhänger. Sie hatte oft über den Anhänger an ihrem Handgelenk nachgedacht und sich gefragt, was er bedeutete. Habe ich unbewusst meinem Spirit diese Form gegeben? Wegen Lukas?

Lena tanzte nicht mehr. Sie hielt den Anhänger zwischen ihren Fingern und sah zu Darian hinüber. Das Mädchen von vorhin hatte sich neben ihn gestellt. Okay, vielleicht kennt er sie doch. Sie flüsterte ihm etwas ins Ohr. Er schüttelte zwar den Kopf, aber gleichzeitig musste er auch lächeln. Hübsch und lustig! Wenn sie zufälligerweise auch noch eine Seherin war, würde Lena nach Hause laufen müssen.

Was als Nächstes passierte, konnte Lena nicht sehen, weil sich die Tanzfläche mit künstlichem Nebel gefüllt hatte. Sie konnte niemanden mehr ausmachen, sie kam sich allein und verlassen vor. Plötzlich war die Musik verstummt. Alles war in weißen Dunst gehüllt, der allmählich dichter und dunkler wurde, bis er vollkommen schwarz und fest war – wie eine Granitwand.

Lena befand sich wieder in dem kleinen Raum mit Wänden aus Stein und Glas. Vorher war es ihr nicht aufgefallen, aber eine Liege war an der Wand festmontiert. Das ist eine Gefängniszelle, dachte sie ängstlich. Sie lief zu der Glaswand, weil das am ehesten nach einem Ausgang aussah und hämmerte mit den Händen gegen die Scheibe. Es ertönte ein lautes Summen und die Glasscheibe wurde durchsichtig. Auf der anderen Seite stand ein junger Mann. Seine braunen Haare waren im Nacken zusammengebunden, ein Dreitagebart umrahmte sein Gesicht. Er hatte dunkle Augenringe, als hätte er seit Tagen nicht geschlafen. Lena schätze sein Alter auf Ende zwanzig. Sicher war sie sich jedoch nicht, denn der Dreitagebart ließ ihn womöglich älter aussehen. Er hatte hohe Wangenknochen und einen arroganten Gesichtsausdruck. Seine Kleidung hatte etwas von einer Kampfmontur. Der schwarze Stoff war an Brust und Schultern mit einem festen Material verstärkt.

»Du wirst dir bald wünschen, du wärst auch tot«, sagte er hasserfüllt.

Danach ertönte erneut das Summen und das Glas wurde trüb. Lena hämmerte gegen die Scheibe, aber dieses Mal passierte nichts. Auf der anderen Seite blieb es dunkel und stumm. Er wird nicht mehr zurückkommen. Niemand wird kommen! Die Erkenntnis drohte Lena zu erdrücken. Sie setzte sich auf die Liege, winkelte die Beine an und vergrub das Gesicht in ihren Händen. Die Tränen, die ihre Wangen hinunterliefen, waren Eingeständnisse ihrer Verzweiflung und brannten auf ihrer Haut wie Säure. Niemand wird kommen! Ich bin ganz allein!

Jemand berührte Lena an der Schulter und die Musik dröhnte wieder. Überrascht schaute sie auf. Es war Darian. Er hatte sich durch den Nebel zu ihr vorgearbeitet.

»Diese bescheuerte Nebelmaschine! Ich konnte dich nicht mehr sehen … Oh! ...« Er hatte ihre Tränen bemerkt und wirkte betreten. »Es tut mir leid, dass ich diese gemeinen Dinge über dich gesagt habe. Ich habe mich dir gegenüber wirklich wie der letzte …« Er brach den Satz ab, als er ihren entsetzten Gesichtsausdruck sah und ihm klar wurde, dass es nicht mehr um ihren Streit ging. »Was ist passiert?« Sofort schaute er sich in der Menge um, konnte aber keine Gefahrenquelle ausmachen.

Lena konnte ihn nicht ansehen und sagen konnte sie es ihm auch nicht. Wenn sie es aussprechen würde, würde es ihr noch realer erscheinen, als es ohnehin schon war. Du wirst dir bald wünschen, du wärst auch tot, sie konnte immer noch die Worte des Legionärs hören. Jemand wird sterben. Wer?, fragte eine ängstliche innere Stimme.

Als Lena sich von Darian abwenden wollte, hielt er sie an den Schultern fest und zwang sie, ihn anzusehen. »Sag mir, was passiert ist!«

Lena blickte in seine braunen Augen und wusste, er würde sie nicht loslassen. »Sie werden mich holen«, presste sie hervor. »Ich habe es in meiner Vision gesehen.«

»Niemand wird dich holen!«, sagte er eindringlich und schüttelte den Kopf.

»Doch, das werden sie!« Lena konnte nicht aufhören zu schluchzen. Die Angst und die Hoffnungslosigkeit waren zu real. Sie zogen sie in ein dunkles Loch. Sie schloss die Augen und der blaue Schmetterlingsspirit, der immer noch an der Decke flatterte, zerbarst in leuchtende Splitter, die wie kleine Sternschnuppen zu Boden fielen.

Darian sah die Überreste von ihrem Spirit und tat etwas, das Lena nie erwartet hätte. Er legte seine Arme um sie und drückte sie fest an sich. »Ich werde nicht zulassen, dass dir etwas passiert.«

Dadurch, wie er das gesagt hatte und sie im Arm hielt, fühlte sie sich besser und vergrub ihr verweintes Gesicht in seiner Brust.

Nach einer Weile löste Lena sich von ihm und wischte sich mit den Händen die Tränen weg. Die Wimperntusche hätte sie besser weggelassen.

»Hier.« Darian gab ihr das Stofftaschentuch, das er von Vincent erhalten hatte. Lena musste gleichzeitig lächeln und schluchzen. Der Clubbesitzer hatte es vorausgesehen.


18. Jäger

Als Lena am nächsten Morgen in die Küche kam, roch es nach verbrannten Turnschuhen – nicht gerade förderlich für ihre Kopfschmerzen. Darian hatte recht gehabt, sie vertrug wirklich nicht so viel, musste sie sich eingestehen. Fynn trank Kaffee und Celine stand am Herd. Was auch immer sie da briet, es konnte sich dabei um nichts Essbares handeln.

»Guten Morgen!«, trällerte Celine fröhlich über ihre Schulter. »Möchtest du auch Rührei?«

Wow, Rührei! Darauf wäre Lena von allein nicht gekommen. Sie fragte sich, ob Celine vergessen hatte, die Eier vor dem Braten aus der Pappschachtel zu nehmen.

Fynn starrte Lena mit weit aufgerissenen Augen an und schüttelte vehement den Kopf. Bei dem Geruch war seine Warnung mehr als überflüssig.

»Ähm, nein, danke. Ich bleibe bei Cornflakes.« Lena griff nach der Schachtel. Fynn nickte zufrieden.

Celine nahm die Bratpfanne vom Herd. Zwischen den angebrannten Eiern waren schwarze Streifen, die extrem knusprig aussahen. Es hätte bis zur Kohle verbrannter Speck sein können oder die Überreste einer alten Handyhülle. Lena tippte auf Letzteres.

»Wo sind die anderen?«, fragte sie und goss Milch in die Schüssel.

»Ariana ist nach dem Frühstück wieder auf ihr Zimmer gegangen. Darian ist nicht da«, antwortete Fynn und warf einen ängstlichen Blick auf Celines kulinarisches Meisterwerk.

»Hat er gesagt, wo er hingegangen ist?« Lena versuchte, desinteressiert zu klingen, und widmete sich ihren Cornflakes.

»Natürlich hat er das nicht. Das macht er nie. Ständig verschwindet er und wir dürfen uns Sorgen machen.« Celine analysierte das Ergebnis ihrer Bemühungen in der Pfanne und rümpfte die Nase. Kurzerhand kippte sie den Inhalt in den Mülleimer und nahm sich genervt eine Schüssel aus dem Schrank. Fynn stieß einen Seufzer der Erleichterung aus.

Er schenkte sich eine weitere Tasse Kaffee ein und tauschte mit Celine einen Blick aus, von dem er dachte, Lena hätte ihn nicht gesehen. »Ich glaube, er war wieder mal die ganze Nacht unterwegs.«

Lena kaute lustlos auf ihren Cornflakes herum. Sie hatte sich mit Darian darauf geeinigt, ihren Ausflug für sich zu behalten. Bald würde sie eine Liste brauchen mit all den Dingen, von denen nur sie beide wussten.

Nachdem sie nur die Hälfte ihres Frühstücks geschafft hatte, stand sie auf und nahm ihren Kaffee mit. »Celine, ich bin gleich wieder da, dann können wir anfangen.« Sie war so schnell aus der Küche verschwunden, damit sie Celines unzufriedenes Stöhnen nicht mehr hören konnte.

Wenige Minuten später steckte Lena ihren Kopf in Arianas Zimmer. »Darf ich?«

»Ja, komm nur rein!« Ariana saß auf dem Bett, vor ihr lag eine goldene Taschenuhr. Nur, dass es keine Taschenuhr war. »Unser Anahtar – der Schlüssel, um eine andere Welt zu betreten«, sagte Ariana und zeigte auf den goldenen Gegenstand.

Das war nicht das, was Lena erwartet hatte. Sie hatte eher an einen antiken, bronzenen Schlüssel gedacht, wie den, den sie, als Lukas und sie noch Kinder waren, bei ihren Großeltern auf dem Dachboden gefunden hatten. Sie waren sich sicher gewesen, dass er zu einem verborgenen Piratenschatz führen würde. Warum es unbedingt ein Piratenschatz sein sollte, konnte Lena bei besten Willen nicht mehr sagen. Ihre Großeltern waren nicht gerade bekennende Seeräuber gewesen. Zusammen hatten sie das ganze Haus abgesucht, um das Schloss zu finden, zu dem er hätte passen sollen. Vergeblich. Am Ende hatten sie den Schlüssel unter dem Kirschbaum in Lenas Garten vergraben. Sie musste Lukas hoch und heilig versprechen, sollte sie je eine Freibeuter-Schatztruhe bei ihren Großeltern entdecken, würden sie den Schlüssel gemeinsam wieder ausgraben. Dazu war es verständlicherweise in all den Jahren nie gekommen. Lena schwor sich in diesem Moment, sie würden das nachholen, sollte sie es je wieder nach Hause schaffen.

Sie setzte sich im Schneidersitz auf das Bett und betrachtete den Anahtar. Dort, wo bei einer gewöhnlichen Taschenuhr das Ziffernblatt sein sollte, war ein schwarzer Stein in das Gold eingelassen, der mit goldenen Runen versehen war. Lena nahm den Anahtar in die Hand und war von seinem schweren Gewicht überrascht. In der Mitte des Steins leuchtete unter ihrer Berührung ein kleiner blauer Schmetterling auf, der wie Lenas Spirit aussah. Die goldenen Runen schimmerten nun ebenfalls blau, genauso wie ein schmaler Kreis, der die schwarze Fläche umrandete. Es war genau das gleiche Blau wie bei Lenas Totem und ihren Augen. Um den Schmetterling erschienen vier kleine Kreise. Entgegen Lenas Erwartung blieben sie leer.

Neugierig betrachtete Ariana den Schmetterlingsspirit auf dem schwarzen Stein. Nachdem sie ihn eingehend studiert hatte, fixierte sie Lena mit ihrem kritischen Blick.

Lena brauchte sich nichts vorzumachen, sie konnte schon hören, wie ihre Freundin in Gedanken die Frage aussprach und vermutlich kannte sie sogar die Antwort darauf. »Darian hat mir beigebracht, wie man einen Spirit ruft.«

Ariana nickte wenig überrascht. »Der Anahtar hat sich auf dich eingestellt«, erläuterte sie, anstatt Lena zu fragen, wie es denn dazu gekommen war, dass er ihr das beigebracht hatte.

Vorsichtig legte Lena den Schlüssel zurück auf das Bett. Sie wollte ihn nicht aus Versehen aktivieren und sich allein in einer fremden Welt wiederfinden. Das Leuchten verschwand und der Stein war wieder schwarz.

»Keine Angst. So leicht kann man damit nicht reisen.« Ariana nahm ihn in die Hand und die Runen leuchteten im gleichen Rot wie ihr Ring. Dort, wo gerade eben noch Lenas Schmetterling gewesen war, prangte nun ein Phönix – Arianas Spirit. »Einer von uns wird den Anahtar führen.«

»Wisst ihr alle, wie man ihn benutzt?«

»Ja, wir haben es alle lernen müssen. Falls jemand von uns sterben sollte, können die anderen trotzdem nach Hause. Ich werde dir auch beibringen, wie man damit umgeht.«

»Ganz toll! Falls ihr sterben solltet, kann ich immerhin allein in eine Welt voller Legionäre reisen«, witzelte Lena nervös. Die Unterhaltung hatte eine Wendung genommen, bei der sie sich unwohl fühlte.

»So weit wird es nicht kommen und allein wirst du nirgendwohin reisen. Außer vielleicht nach Hause.«

»Warum seid ihr eigentlich nur zu viert gesprungen? Ich meine, wenn ihr in eurer eigenen Welt durch den Aufenthalt auf der Erde keine Zeit verliert, dann hättet ihr mit einer ganzen Armee kommen können. Und die Legionäre auch.«

»Mit einem Anahtar können höchstens fünf Seelen reisen.« Ariana berührte Lenas Hand, woraufhin der blaue Schmetterling in einem der vier kleinen Kreise erschien. Die anderen drei blieben weiterhin leer. »Mit dir zusammen sind wir zu fünft, mehr hätten nicht mitkommen können.« Sie ließ Lena los und der Schmetterling verschwand.

»Die Legionäre sind nicht nur zu fünft gekommen. Sie haben Golem und Ngury dabei«, warf Lena ein.

Ariana schürzte nachdenklich die Lippen. »Ursprünglich dachten wir, sie wären zu dritt. Je ein Platz für einen Legionär.« Sie tippte mit ihrem Finger in die Mitte, wo sich ihr Phönix befand, und anschließend auf zwei der kleinen Kreise. »Somit bleiben noch zwei Plätze übrig. Weil Golem und Ngury keine Seelen haben, könnte es ausgereicht haben, dass sich jeweils die Kreaturen der gleichen Art einen Platz teilen. Aber jetzt ist noch ein vierter Legionär aufgetaucht, was vermuten lässt, dass sich womöglich alle Kreaturen zusammen nur einen Platz geteilt haben. Ich finde das allerdings eher unwahrscheinlich, genau wie Fynns Theorie, dass sie im Besitz von zwei Anahtaren sind.«

»Einer der Legionäre hätte zurückgehen und Verstärkung holen können?«

»So einfach funktioniert das nicht. Man findet immer den Ausgangspunkt in seiner eigenen Welt, aber in der fremden Welt ist das nicht so leicht. Die Zeit rast nur so dahin. Eine winzige Abweichung, und man landet womöglich zehn Jahre in der Zukunft. Und wenn man es nicht schafft, die anderen zu finden, würden sie ohne den Anahtar festsitzen.«

Lena betrachtete den Phönix auf dem schwarzen Stein. »Warum war der Donnergott der gefürchtetste Krieger aller Zeiten?«

Zwischen Arianas Augenbrauen erschien eine Sorgenfalte. »Wenn er kämpfte, dann kannte er keine Angst, weil er absolut nichts zu verlieren hatte. Er kannte kein Erbarmen und keine Gnade. Menschliche Gefühle waren ihm fremd.«

Bei ihren Worten bekam Lena eine Gänsehaut. »Und den sucht sich ein Kind als Vorbild aus?«, fragte sie erschüttert. Sie konnte sich nicht vorstellen, was man daran erstrebenswert finden könnte, so zu sein wie jemand, der keine menschlichen Gefühle hatte.

»Ich glaube, Darian hatte nicht gerade das, was man als eine schöne Kindheit bezeichnen könnte«, sagte Ariana. Das aus dem Mund des Mädchens zu hören, das beide Eltern verloren hatte, verlieh der Aussage ein zusätzliches Gewicht.

»Hat er noch Familie?«

Ariana schüttelte den Kopf.

Lena fühlte sich elend. Das war Darians großes Geheimnis gewesen. Er wollte nicht, dass sie seine Kindheit sah.

An diesem Tag fiel es Lena schwer, sich auf das Training zu konzentrieren. Sorgen überschwemmten ihren Geist und vernebelten ihre Gedanken. Sie hatte Lukas nicht gesehen, hatte aber auch nicht vor, es noch einmal zu versuchen. Die gestrige Vision ging ihr nicht mehr aus dem Kopf. Was, wenn Lukas derjenige war, von dem der Legionär gesprochen hatte? Du bringst ihn in Gefahr!, hatte Darian gesagt. Wenn Lena an Darian dachte, fühlte sie sich wie eine miese Heuchlerin. Inwiefern war sie besser als jemand, der fremde Gedanken lesen konnte? Sie hatte versucht, in seine Vergangenheit zu schauen. Das stand ihr nicht zu. Seine Vergangenheit gehörte ihm allein.

Darian blieb den ganzen Tag verschwunden. Lena hatte den Verdacht, dass es ihretwegen war. Er wollte sie nicht sehen, nicht mehr in ihre Nähe kommen. Nach dem, was sie gestern getan hatte, konnte sie es ihm noch nicht einmal verübeln.

Trotz ihrer Konzentrationsprobleme war es Lena inzwischen gelungen, ihrer Barriere verschiedene Formen zu verleihen. Neben dem gebogenen Schild konnte sie nun eine gerade Wand und eine Kuppel erschaffen, die Ähnlichkeit mit Miras aufwies, aber viel leichter zu durchbrechen war. Mit dem Wasser war Lena nicht viel weiter gekommen als tags zuvor.

So langsam hatte Lena sich an ihre Situation gewöhnt. Das Training mit Celine, die Konzentrationsübungen mit Ariana, die Essenslieferungen von Fynn. Mittags und abends bestellten sie das Essen auswärts. Fynn war für die Lieferung zuständig und er erledigte das wesentlich schneller als der schnellste Lieferservice der Welt. Vor allem waren sie dabei nicht auf lokale Restaurants beschränkt.

***

Ariana und Celine konnten Videospielen nichts Sinnvolles abgewinnen und waren schlafen gegangen. Früher hatte Lena genauso gedacht, aber mittlerweile fand sie, dass es etwas Beruhigendes hatte. Es lenkte sie von ihren realen Sorgen ab, wenn auch nur für wenige Augenblicke. Sie war gerade dabei, ein Autorennen gegen Fynn zu verlieren, als Darian hinzukam und sich den dritten Controller schnappte. Neben Lena war noch Platz, aber er setzte sich in einen Sessel. Warum nur?, fragte eine boshafte innere Stimme.

»Wie geht's dir nach dem gestrigen Sturz ins Whiskyglas?«, fragte Darian, als er merkte, dass Fynn mitten im Spiel eingeschlafen war.

»Ganz gut.« Vorsichtig nahm Lena Fynn den Controller aus der Hand. »Weißt du, wenn man unseren Streit und meine Vision nicht mitzählt, dann war die Spritztour gar nicht so schlecht.«

Darian sagte nichts. Stattdessen stellte er das Videospiel neu ein und drückte auf »Start«.

Lena fuhr mit ihrem roten Auto los und nahm eine Bushaltestelle mit, als sie versuchte, Darian zu überholen, und er sie von der Straße drängte. »Du tanzt nicht, oder?«

»Mir war gestern nicht danach.« Darian lächelte hämisch. »Aber selbst mit einem gebrochenen Fuß könnte ich deinem letzten Tanzpartner locker das Wasser reichen.« Er sah Lenas entgeisterten Gesichtsausdruck und fügte hinzu: »Tu nicht so schockiert! Ich habe dir doch gesagt, dass wir dich beschattet haben. Und übrigens, wenn man glaubt, etwas in einer dunklen Gasse gesehen zu haben, dann läuft man nicht darauf zu, so wie du es getan hast. Ich dachte, du kennst dich mit Horrorfilmen aus?«

Also hatte Lena sich doch nicht eingebildet, Darian im Tukan gesehen zu haben. Er war dort gewesen und draußen vor dem Eingang, da hatte sie das Gefühl gehabt, dass im Schatten zwischen den Häusern jemand gewesen war und sie beobachtet hatte. Natürlich. Darian. Vermutlich zusammen mit Fynn, sonst hätte er nicht so schnell nach draußen gelangen können. Plötzlich kam Lena ein anderer Gedanke. »Du warst kurz vorher nicht zufällig im Kino?«

Ein breites Grinsen zeichnete sich auf Darians Gesicht ab. »Jetzt, wo du es sagst. Es kann tatsächlich sein, dass Fynn und ich uns einen drittklassigen Film angeschaut haben.« Lena ließ den Controller sinken und blickte Darian vorwurfsvoll an. »Ich weiß nicht, was besser war, als du im Kino dem fremden Mann neben dir fast auf den Schoß geklettert bist oder dein Gesichtsausdruck, als du versucht hast, den Typ an deiner Haustür abzuwimmeln.« Darian schaute nach oben, als würde er diese Szenen noch einmal vor seinem geistigen Auge abspielen.

Das schlechte Gewissen, das Lena geplagt hatte, weil sie bei Darian eine Vision provoziert hatte, verpuffte auf der Stelle. Er scherte sich keinen Deut um die Privatsphäre anderer – zumindest nicht um ihre. Sie konzentrierte sich wieder auf den Bildschirm.

»Wie kommst du mit deinen Kräften voran?« Darian gähnte ausgiebig. Er sah erschöpft aus.

»Mit dem Wasser will es irgendwie nicht klappen«, seufzte sie.

»Willst du nochmal mit mir trainieren?«

»Ich weiß nicht, wie viele von deinen Lektionen ich überstehen kann. Was kommt denn nach 'Wasser ist nass'?«

»Dann kommt Lektion Nummer zwei mit dem vielversprechenden Namen: 'Blitzschläge tun weh'«, sagte Darian mit einem müden Lächeln. Ihm fielen fast die Augen zu.

»Danke, ich verzichte.« Lena betrachtete den Schmetterlingsanhänger an ihrem Armband. »Kannst du mir beibringen, Nachrichten mit meinem Spirit zu verschicken?«

Darian antwortete nicht. Lena wollte ihre Frage gerade wiederholen, als sie sah, dass er ebenfalls eingeschlafen war. Sie ging leise zu ihm herüber und nahm ihm den Controller aus der Hand, so wie sie es vorhin bei Fynn getan hatte. Dabei berührte sie seine Finger und war plötzlich an einem anderen Ort.

Darian trug die gleiche schwarze Kampfmontur wie der Legionär in Lenas Vision. An der Brust war seine Kleidung mit dem gleichen Material verstärkt, aus dem sein schwarzer Dolch gefertigt war. Über den langen Ärmeln trug er Armschützer, die wie Handschuhe über seine Hände gezogen waren, nur waren dabei Daumen und die Hälfte der Hand ausgespart geblieben, um die Bewegungsfreiheit zu gewährleisten. An Darians Brust prangte die Lederschnur mit seinem Totem. Seine Erscheinung war eine einzige Warnung an seine Umwelt. Er sah bedrohlich aus, bereit zum Kampf.

Darian beobachtete durch das Fenster, wie die untergehende Sonne ihre letzten Strahlen auf die schwarzen Türme warf. Sein Gesichtsausdruck war ernst, was ihm ein noch gefährlicheres Aussehen verlieh.

Ein lautes Knurren ließ ihn herumfahren. Hinter ihm stand Velizar und tätschelte einem Ngury den Kopf. Die Bestie gab ein brummendes Geräusch von sich und ließ sich den Hals kraulen. Darian betrachtete den Legionär mit einem angewiderten Gesichtsausdruck.

»Wir brechen in einer Stunde auf! Sieh zu, dass du bereit bist!«, sagte Velizar herrisch.

Darians Stimme triefte vor Verachtung, als er antwortete: »Du hast mir überhaupt nichts zu befehlen! Ich bin nicht einer deiner hirnlosen Golem!«

Velizars Nasenflügel bebten vor Wut. »Du glaubst, du bist über alle erhaben, nicht wahr? Du denkst, du kannst dir alles erlauben?« Er wollte noch etwas hinzufügen, besann sich jedoch eines Besseren.

Darian lächelte arrogant. »Wenn du ein Problem mit mir hast, dann sag es!« Er richtete sein Schwert auf die Brust des Legionärs. »Ich bin mir sicher, ich kann dir helfen, es zu lösen.«

Der Ngury fletschte die Zähne, aber Velizar kam nicht mehr dazu zu antworten, denn die Tür flog auf und ein großgewachsener junger Mann betrat den Raum. Es war der gleiche Mann, der vor Lenas Gefängniszelle gestanden hatte, nur war er dieses Mal glattrasiert und sah nicht so müde aus. Ohne den Dreitagebart wirkte er ein paar Jahre jünger.

Argwöhnisch musterte er Darian und Velizar, die so aussahen, als würden sie jeden Moment aufeinander losgehen. »Lass uns allein!«, befahl er Velizar. Dieser verbeugte sich kurz vor dem unbekannten Legionär und ging hinaus.

Darian wandte sich erneut dem Fenster zu. »Was willst du, Tavis? Soll das wieder einer deiner Vorträge werden?«

»Ich will von dir wissen, was gestern schief gelaufen ist?«, fragte Tavis. »Und wag es ja nicht, mich anzulügen!«

Darian fuhr herum. »Du warst doch selbst dabei. Ich wurde fast von brennenden Trümmern erschlagen, nur weil Velizars Leute die glorreiche Idee hatten, den Tempel anzuzünden, solange wir noch drin waren! Eine Meisterleistung von ihm. Das muss ich schon sagen. Er hat mehr von unseren Leuten erwischt als von den anderen.« Darian ging zur Tür. »Ich freue mich schon brennend auf unsere nächste Zusammenarbeit«, spottete er über seine Schulter.

»Ich habe dich gesehen«, sagte Tavis ruhig, aber seine Worte klangen wie eine Drohung.

Darian blieb stehen. »Ich weiß nicht, was du meinst«, antwortete er in einem lockeren Ton.

Tavis schaute sich in dem Raum um, als ob er befürchtete, belauscht zu werden. »Ich habe dich gesehen«, wiederholte er noch einmal mit Nachdruck. »Kurz bevor das Dach eingestürzt ist.«

Darians Gesicht verriet nichts über seine Gedanken. »Und?«

Tavis sah aus, als ob er am liebsten losgebrüllt hätte, stattdessen zwang er sich, leise zu sprechen. »Hast du den Verstand verloren? Das ist das Dümmste, was du je getan hast!«

»Ich habe überhaupt nichts getan«, verteidigte Darian sich.

Tavis war außer sich: »Und genau das ist der springende Punkt. Du hast nichts getan!«

»Was hast du erwartet? Hätte ich das Dach auffangen sollen?«, fragte Darian herablassend.

Tavis ließ den Blick ein weiteres Mal durch den Raum gleiten. Allem Anschein nach hielt er ihn für nicht sicher genug. »Spar dir das! Mir kannst du nichts vormachen!« Sein Gesicht verfinsterte sich, seine hellbraunen Augen glühten golden auf. »Du weißt ganz genau, was ich meine! Was hast du dir nur dabei gedacht?«

Darians Fassade fing an zu bröckeln. Er wirkte angespannt. »Hast du jemandem davon erzählt?«

»Es gibt nichts zu erzählen, weil du das umgehend in Ordnung bringen wirst!« Tavis fixierte Darian mit einem strengen Blick. »Hast du mich verstanden?«

Darians Miene war wie versteinert. Für den Bruchteil einer Sekunde flammte in seinen Augen etwas auf, aber genauso schnell war es verschwunden. Schließlich nickte er resigniert.

Tavis fuhr fort: »Gut. Denn deinen nächsten Auftrag solltest du mit mehr Sorgfalt ausführen …«

»Geht es wieder um dieses Mädchen?« Darian schnaubte genervt und ging wieder zur Tür.

Der Legionär packte ihn an der Schulter und riss ihn herum. »Darian, du weißt, wie wichtig sie für uns ist!«

Er befreite sich aus Tavis' Griff. »Wie könnte ich das vergessen? Du erinnerst mich alle fünf Minuten daran.« Seine Augen blitzten gefährlich. »Ich habe es dir bereits gesagt. Ich werde sie dir bringen.«

Tavis nickte zufrieden. »Vergiss nicht, wir brauchen sie lebend!«

Lena stand in der Lobby und hielt den Controller in der Hand. Zwei dunkelbraune Augen schauten sie an. Die gleichen Augen, die sie gerade eben noch in ihrer Vision gesehen hatte. Durch das flackernde Licht des Bildschirms sah Darians Gesicht gespenstisch aus. Die blasse Haut bildete einen starken Kontrast zu seinen dunkelbraunen Haaren. Er sah genauso gefährlich aus wie in der Vision.

»Entschuldige, ich wollte dich nicht wecken«, sagte Lena und drehte ihm schnell den Rücken zu. Sie legte den Controller auf den Tisch und hob den Stapel leerer Pizzaschachteln auf. »Ich wollte etwas aufräumen.« Sie ging in die Küche, ohne ihn nochmal anzusehen. Nur weg von ihm!

Sie hörte leise Schritte hinter sich, zwang sich aber, ruhig weiter zu gehen. Darian war ihr in die Küche gefolgt. Er kann nicht wissen, was ich gesehen habe! Er hatte ein paar leere Flaschen mitgenommen und beförderte sie nun in den Mülleimer. Lena ließ einen verstohlenen Blick über den Küchentresen wandern. Sie hatte die Wahl zwischen einem Gemüseschäler, einem Pfannenwender und einem kleinen Löffel. Alles extrem tödliche Utensilien!, spottete eine innere Stimme. Nimm den Gemüseschäler, vor dem hat er bestimmt am meisten Angst!

Darian hatte sich mit verschränkten Armen gegen den Kühlschrank gelehnt. »Ich glaube, zum Schlafen kommen wir diese Nacht nicht mehr«, sagte er kühl.

Lenas Herz raste so schnell, sie konnte den Schmetterling darin flattern hören.

Als Darian wieder sprach, klang seine Stimme düster: »Ich kann ja schon mal Kaffee kochen, während du die Küche nach einer geeigneten Waffe absuchst.«

Lena sah ihn entgeistert an. »Du hast behauptet, du könntest keine Gedanken lesen. Aber du hast ja so einiges behauptet, das nicht stimmt.«

»Es sind deine großen blauen Augen. Genauso gut könnten deine Gedanken auf einer LED-Anzeige an deiner Stirn ablaufen.« Darian holte zwei Tassen aus dem Regal. »Wenn du es schaffst, ein paar Minuten ruhig zu bleiben, kann ich dir alles erklären.«

»Um das zu erklären, reichen dir ein paar Minuten mit Sicherheit nicht!« Lena hatte sich nicht von der Stelle gerührt. Sie liebäugelte mit dem Messerblock auf der anderen Seite des Tresens.

»Hör bitte auf, die Messer anzustarren!«, sagte Darian gelassen. »Hätte ich dir wirklich etwas antun wollen, hätte ich es bereits getan, glaubst du nicht?«

Lena dachte an die vielen Momente, als sie mit ihm allein gewesen war. Ganz zu schweigen von ihrem Ausflug letzte Nacht oder dem Abend, als sie ihr Totem gesucht hatten. Was hast du dir nur dabei gedacht?, tadelte eine empörte Stimme. Er hätte dir alles Mögliche antun können! Ja, aber das hat er nicht!, meldete sich eine andere Stimme zu Wort. Er hatte ihr das Leben gerettet und das mehr als nur ein Mal. Ohne ihn aus den Augen zu lassen, setzte sie sich auf einen Hocker.

»Flipp bitte nicht gleich aus! Ich mache die Tür nur zu, weil die Kaffeemaschine laut ist. Ich möchte nicht, dass du versuchst, mich mit dem Gemüseschäler zur Strecke zu bringen.« Er lächelte neckisch. Lena lächelte nicht.

Darian wartete, bis Lena ihm durch ein Nicken ihre Zustimmung gab, und schloss dann die Tür. Er gab sich große Mühe, keine ruckartigen Bewegungen zu machen, während er den Kaffee zubereitete und Milch aus dem Kühlschrank holte. Er stellte die Tassen auf den Tisch und schob Lena die Dose mit den Zuckerpäckchen rüber.

Lena war froh über die Kaffeetasse in ihren Händen, auf diese Weise hatte sie das Gefühl, sich an etwas festhalten zu können. »Ich höre.«

»Zuerst musst du mir sagen, was du gesehen hast.«

»Damit du dir eine passende Lüge zurechtlegen kannst?«

»Visionen der Vergangenheit zeigen dir die Wahrheit. Aber sie zeigen dir nur einen Ausschnitt des Geschehens. Du siehst nur, was die Menschen zu diesem bestimmten Zeitpunkt gemacht und gesagt haben. Wenn jemand sieht, wie du am Bahnhof vor mir davonrennst, dann wird er denken, dass ich dich verletzen wollte. Dabei wollte ich nur mit dir reden …«

»Sah in der Vision aber nicht so aus, als ob du und deine Legionärsfreunde nur reden wolltet.«

»Solange du mir nicht sagst, um was es geht, kann ich dir die Situation nicht erklären …«

Lena schüttelte den Kopf. »Nein, so läuft das nicht! Du wirst mir die Wahrheit über dich sagen und ich werde es selbst mit meiner Vision abgleichen. Wenn ich merke, dass du mich anlügst, ist diese Unterhaltung sofort zu Ende. Ich werde Fynn wecken und ihm erzählen, wer du wirklich bist.«

Zu Lenas Überraschung lachte Darian herzhaft. Ihre Drohung hatte nicht die erhoffte Wirkung gehabt. »Er weiß es. Ariana weiß es. Und Celine weiß es auch.« Darian nahm einen Schluck von seinem Kaffee.

Lena merkte, wie sie mit offenem Mund dasaß, und nahm ebenfalls einen Schluck.

»Ich bin schon als Kind zu den Legionären gekommen«, sagte er resigniert.

Sie dachte an seinen Gesichtsausdruck, als er ihr über die Verschleppung junger Krieger erzählt hatte, und daran, was Ariana über seine Kindheit gesagt hatte. In diesem Moment tat er ihr unendlich leid. »Haben sie deine Gedanken manipuliert?«

Darian ließ sich mit seiner Antwort Zeit. »Nein. Niemand hat meine Gedanken manipuliert, zumindest nicht so, wie du denkst. Ich bin bei den Legionären aufgewachsen. Mir wurden ihre Werte und Ansichten von klein auf eingetrichtert. Wenn dir etwas oft genug als Wahrheit verkauft wird, dann glaubst du irgendwann selbst daran.« Er räusperte sich und als er weitersprach, hatte seine Stimme einen eigenartigen Unterton: »Normale Menschen sind nichts wert. Wesen aus anderen Welten sind dazu da, uns zu dienen. Die Mitglieder des Devindanats sind zu schwach und ignorant, um selbst über die Menschen zu herrschen. Sie hindern uns Avindan daran, unser Geburtsrecht auszuüben.« Er hatte die Sätze wie ein Mantra heruntergebetet.

Lena wusste nicht, was sie sagen sollte. Würde sie sich besser fühlen, wenn Darian unfreiwillig bei den Legionären gewesen wäre? Die Antwort war 'Ja'.

»Aber du hast die Legion verlassen?«

»Ja, und mich dem Devindanat angeschlossen.« Darian war aufgestanden. »Hier müssen noch irgendwo Kekse sein. Ich könnte etwas Zuckerhaltiges vertragen. Was ist mit dir?« Er fing an, die Küchenschränke zu durchsuchen. Ein armseliges Ablenkungsmanöver.

»Wer ist Tavis?«, fragte Lena.

Für einen kurzen Augenblick hielt Darian inne, dann fuhr er mit seiner Suche fort. Als er endlich fündig wurde, setzte er sich mit einer Packung Schokoladenkekse zurück an seinen Platz. Er riss die Verpackung auf und nahm sich einen Keks. Lena wartete geduldig auf seine Antwort.

»Tavis gehört der Legion an«, sagte Darian vage und beobachtete Lenas Reaktion. Er wollte abschätzen, wie viel sie wusste.

»Du bist einfach unglaublich!« Lena stand auf. »Damit ist diese Unterhaltung beendet.«

»Warte!« Der Schokokeks in Darians Hand war zerbröselt. »Er war mein Mentor«, gab er frustriert zu. »Er hat mich zum Jäger ausgebildet.«

Das sollte Lena wohl beeindrucken, aber es sagte ihr nichts. Sie setzte sich wieder hin. »Was soll das sein?«

»Ich hatte eine besondere Funktion bei den Legionären. Meine Aufgabe war es, Avindan, die aus den unterschiedlichsten Gründen wichtig für uns waren«, er hielt kurz inne, als würde er nach einem passenden Wort suchen, »aufzuspüren.«

Der Verdacht lag nah, dass aufspüren nur eine nette Umschreibung für etwas ganz anderes war. Lena merkte, dass sie aufgehört hatte zu atmen und holte tief Luft. »Was ist daran so besonders? Sind Velizar und Sarowin keine Jäger?«

»Nein, sind sie nicht. Kämpfen und töten kann jeder Krieger, aber nicht alle eignen sich zum Jäger. Sie müssen hohes Potential aufweisen und besondere Eigenschaften mitbringen, wie die Fähigkeit, seine Gedanken abzuschirmen und Energiespuren zu lesen. Meine Ausbildung hat schon sehr früh angefangen. Mit elf Jahren habe ich zum ersten Mal gegen einen Ngury gekämpft. Wegen meiner Fähigkeit, Energiesignaturen aufzuspüren, konnte ich dein Totem so schnell finden. Mit Ariana, Celine oder Fynn würdest du immer noch auf dem Feld herumkriechen. Mir wurde beigebracht, meine Gedanken abzuschirmen, damit niemand weiß, was ich wirklich denke. Ich musste andere Avindan dazu bringen, Dinge zu tun, die sie von sich aus nie getan hätten. Mit Charme und Sympathie kommt man oft weiter als mit roher Gewalt. Lügen und Betrügen habe ich von den Besten gelernt.«

Bei seiner Erzählung bekam Lena eine Gänsehaut. Er hatte sie dazu gebracht, ihm zu versprechen, mit ihm zu gehen. Da beherrscht einer sein Handwerk perfekt, sagte eine zornige Stimme in Lenas Kopf. Er hatte sich bei ihrem Kennenlernen auch sehr gut verstellt. Hatte so getan, als würde er sie mögen. Sie hätte ihm seine Geschichte beinahe geglaubt. Aber nur beinahe.

»Erzähl mir mehr über Tavis!«

Darian holte tief Luft. »Sogar für einen Avindan verfügt er über außergewöhnliche Kräfte, die ihn äußerst gefährlich machen.« Lena warf ihm einen fordernden Blick zu und er fuhr fort: »Es ist unmöglich, ihn anzulügen. Sobald etwas ausgesprochen wird, weiß er, ob es wahr ist oder nicht.«

»Du hast ihn nie angelogen?«

Darian musterte sie eine Weile. »Als Kind habe ich es versucht – würde ich keinem weiterempfehlen. Zu sagen, dass er es hasst, wenn man versucht, ihn anzulügen, wäre noch untertrieben.«

Adrenalin strömte durch Lenas Körper. Sie hörte das Blut in ihren Ohren rauschen. »Dann hast du also nicht gelogen, als du ihm gesagt hast, dass du mich ihm bringen wirst?«

Darians Augen wirkten dunkler und tiefer als je zuvor – wie zwei schwarze Abgründe. »Ich habe nicht gelogen. Ich wollte es wirklich tun.«

Lena starrte in seine Augen und hatte das Gefühl hineinzufallen. »Willst du es immer noch tun?«

»Nein. Das hat sich inzwischen geändert.«

»Warum?« Lena versuchte, die Wahrheit in seinen Augen zu lesen, konnte in seinem undurchdringlichen Blick aber nichts erkennen.

»Weil ich mich geändert habe. Irgendwann habe ich in den Spiegel geschaut und mich gefragt, wie ich nur mit mir selbst leben kann ...« Seine Stimme klang zynisch.

Lena hatte ihm dieselbe Frage im Auto gestellt, als sie sich auf die Suche nach ihrem Totem begeben hatten. Nur hatte sie damals nicht gewusst, wie recht sie damit gehabt hatte.

»… Dann bin ich gegangen. Na ja, eigentlich bin ich gerannt. Normalerweise verlässt niemand die Legion lebend.«

»Und das soll ich dir glauben? Dass du eines Morgens aufgewacht bist und alles anders war?«

»So war es nicht. Es waren viele Morgen und viele Ereignisse, die mich zu der Überzeugung geführt haben, dass ich etwas ändern muss. Ich wünschte, es wäre so einfach gewesen, wie du sagst. Dann wäre …« Darian brach den Satz ab, als hätte ihm eine unsichtbare Hand die Luft abgeschnürt. »Vor den schrecklichen Dingen, die ich getan habe, kann ich nicht wegrennen und ich kann sie auch nicht ungeschehen machen«, sagte er verbittert.

»Wie alt bist du? Du kannst doch nicht so lange bei den Legionären gekämpft haben?«

»Ich bin jetzt neunzehn. Wir sind schon eine Weile hier, wenn wir nach Ancaltara zurückkehren, springt mein Alter zurück auf achtzehn. Mit fünfzehn sind die Kräfte eines Avindan vollständig entfaltet. Damit ist er volljährig und ein vollwertiges Mitglied der Legion oder des Devindanats – je nachdem, auf welcher Seite er steht. Mit siebzehn habe ich die Legion verlassen. Rechne es dir aus!«

Fünfzehn, das war das Alter, in dem Lenas Träume eingesetzt hatten. Sie dachte an die Legionäre, die sie getroffen hatte, und daran, was sie alles getan hatten. Eine kalte Hand griff nach ihrem Herzen und ließ sie von innen frieren. Sie schaute Darian mit einer Mischung aus Abscheu und Bedauern an. »Warum hast du es mir nicht gesagt?«

»Dieser Blick.« Darian hielt Zeigefinger und Daumen beider Hände in einem rechten Winkel als würde er mit seinen Fingern einen Rahmen um Lenas Gesicht halten. »Genau dieser Blick ist der Grund, warum ich es dir nicht erzählt habe. So schauen mich Celine und Ariana oft an, wenn sie denken, ich sehe es nicht. Du warst die Einzige hier, die nichts über meine Vergangenheit wusste. Ich wollte es so lange wie möglich dabei belassen.« Darian schüttelte den Kopf über sich selbst und trank seinen Kaffee aus.

Lena hielt der Versuchung wegzusehen stand. »Was ist mit Fynn?«

Darian füllte seine Tasse wieder auf. »Fynn beurteilt mich danach, was ich jetzt tue, und nicht danach, was ich früher getan habe. Ich weiß auch nicht, warum er mit mir befreundet sein will.« Er musste grinsen. »Muss wohl an meiner warmherzigen und einfühlsamen Art liegen.«

Lena nahm sich einen der Kekse – von denen Darian immer noch keinen einzigen gegessen hatte. »Was hast du getan, als das Dach eingestürzt ist?«

Jetzt war es für Darian klar. Er wusste, welche Vision sie gehabt hatte, und lächelte gezwungen. »Das hast du doch gehört. Ich habe nichts getan.«

»Und was hättest du tun müssen?«

In seinen Augen leuchteten Blitze auf. »Was glaubst du denn, was ich hätte tun müssen? Bestimmt keine Rosen an die Devindanatsmitglieder verteilen.«

Lena wollte den Keks mit Kaffee herunterspülen, aber ihre Tasse war leer. »Und, hast du es in Ordnung gebracht?«

Darian hatte den gleichen versteinerten Gesichtsausdruck wie bei seinem Gespräch mit Tavis. Das war eindeutig kein Thema, zu dem er sich gern äußern wollte. Lena konnte in seinen Augen praktisch schon sehen, wie er sich eine Lüge zurechtlegte. Sie stand auf und schenkte sich eine weitere Tasse Kaffee ein.

Als Darian antwortete, hatte seine Stimme einen flehenden Unterton: »Ich möchte dich nicht anlügen …«

»Dann tu's nicht!« Lena war neben der Kaffeemaschine stehen geblieben und lehnte sich mit der Hüfte gegen die Arbeitsplatte.

»Werde ich aber, wenn du das Thema nicht fallen lässt. Das ist nichts, was ich mit dir besprechen werde«, sagte er endgültig.

Also war die Antwort 'Ja'. Er hatte es in Ordnung gebracht. Wenigstens war er ehrlich.

»Du hast – schon wieder – ein Gespräch belauscht, das nicht für dich bestimmt war. Ich verlange von dir auch nicht, dass du mir alles erläuterst, was du uns aus Versehen im Pangilon gezeigt hast. Oder willst du mir erzählen, was zwischen dir und deinem Freund vorgefallen ist, als er barfüßig bei Eiseskälte hinter dir hergerannt ist?« Darian sah ihr in die Augen, als ob er dort die Antwort auf seine Frage ablesen könnte.

Lena wich seinem Blick aus und setzte sich wieder hin. Zum Teil gab sie ihm recht, jeder hatte seine Geheimnisse, nur waren ihre nicht gefährlich. Das Gleiche konnte sie von Darians Geheimnissen leider nicht behaupten.

»Zu sagen, du bist ein guter Lügner, wäre die Untertreibung des Jahrtausends. Wie kann ich da sicher sein, dass du jetzt nicht lügst, dass du wirklich auf unserer Seite bist?« Lena musste innerlich darüber schmunzeln, wie sie unsere Seite gesagt hatte. Ja, jetzt ist es auch meine Seite, gestand sie sich ein.

»Das kannst du nicht. Glaub mir oder lass es! Ist mir egal.« Darian zuckte mit den Schultern. »Du wirst mich nicht los, so oder so. So lange mich die anderen hier haben wollen, werde ich bleiben …«

Das wiederum war eindeutig gelogen. Er würde so lange bleiben, wie er es wollte. Er ließ sich von niemandem etwas sagen – nicht einmal von einer Wächterin.

»… Aber denkst du wirklich, Ariana hätte mich auch nur eine Sekunde mit dir allein gelassen, wenn sie an mir zweifeln würde?«

Lena antwortete nicht. Sie wollte ihm glauben. Ich werde nicht zulassen, dass dir etwas passiert, hatte er ihr gesagt und dabei grenzenlose Sicherheit ausgestrahlt. Er hatte sie nicht nach ihrer Vision gefragt, als sie nach Hause gefahren waren. Jetzt schien ein passender Moment zu sein, es ihm zu erzählen.

»Ich habe Tavis bereits in einer anderen Vision gesehen«, gestand sie. »Gestern Nacht. Ich war in so einer Art Gefängniszelle aus Granit und Glas.«

Darian sah aus, als wäre ihm übel. »Was hat er getan?« Er hatte die Frage zwar gestellt, aber Lena war sich nicht sicher, ob er ihre Antwort tatsächlich hören wollte.

»Nichts. Er hat hinter der Glaswand gestanden und gesagt, ich würde mir bald wünschen, ich wäre auch tot.«

Zu ihrer Überraschung wirkte Darian erleichtert. Anscheinend war eine mündliche Drohung seiner Meinung nach noch das Harmloseste, das Lena hätte zustoßen können. Seine Reaktion machte ihr nur noch mehr Angst davor, dass ihre Vision sich erfüllen könnte.

Einen Augenblick war jeder mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt, bis Darian Lena zurück in die Realität holte: »Wenn du gestern gewusst hättest, was du heute weißt, wärst du zu mir ins Auto gestiegen?«

Die Antwort war ein klares 'Nein', das aber konnte sie ihm nicht ins Gesicht sagen. Sie blickte an ihm vorbei und sagte: »Vielleicht.«

Darian lächelte. »Lena, du solltest lernen, besser zu lügen.«

»Du machst mir einen Vorwurf, weil ich in deinen Augen eine schlechte Lügnerin bin?«

»Von deiner Fähigkeit zu lügen könnte mal dein Leben abhängen oder das eines anderen. Und du musst lernen, deine Gedanken abzuschirmen. Wenn dich ein Legionär während eines Kampfes berührt, dann willst du nicht in seiner Vergangenheit abtauchen, glaub mir! Nicht jede Vergangenheit ist so plüschig und weiß wie deine.«

»Meine Vergangenheit ist nicht plüschig und weiß!«, empörte sie sich und wollte von ihrem Keks abbeißen. Sein anmaßendes Getue hatte sie so langsam wirklich satt.

»Du wolltest eine Vision provozieren? Etwas aus meiner Vergangenheit sehen? Was wäre dir denn lieber gewesen, einer Hinrichtung oder einer Folter beizuwohnen?«, fragte er.

Mit weit aufgerissenen Augen starrte ihn Lena an. Sie ließ den Keks sinken. Krampfhaft hatte sie versucht, eine Vision zu erzwingen. »Hast du …« Die Worte erstarben ihr auf den Lippen.

Er schüttelte langsam den Kopf. »Dafür waren Leute wie Velizar zuständig. Trotzdem willst du nicht sehen, was ich gesehen – oder getan habe«, fügte er hinzu. »Ich kann meine Gedanken gut abschirmen, aber es wäre leichter, wenn du nicht ständig gegen mich arbeiten würdest. Es könnte passieren, dass Visionen durchrutschen. So wie eben, als ich geschlafen habe.«

Diesmal war es Lena, die einen Keks zerdrückt hatte. Sie klopfte sich nun die Kekskrümel von ihrer Hand ab. »Dir ist schon klar, dass ich das nicht kontrollieren kann? Dieses Mal habe ich wirklich nicht vorgehabt, eine Vision zu erzwingen.«

Als Antwort bekam Lena nur ein müdes Seufzen.

»Wenn du deine Gedanken so gut abschirmen kannst, warum hast du mich nicht aufgefangen?«

Darian lächelte verschmitzt. »Weil ich nicht mit Sicherheit sagen konnte, wie weit sich deine Kräfte zu diesem Zeitpunkt schon entfaltet haben. Ich hatte vor, es bei Gelegenheit zu testen, aber du bist mir zuvorgekommen und hast mir keine Wahl gelassen.« Darians konzentrierter Gesichtsausdruck, als er ihre Hand ergriffen hatte, flammte in Lenas Erinnerung auf. »Irgendwann wirst du so stark sein, dass kein Abschirmen mehr helfen wird.«

Lena dachte daran, dass sie dann die Vergangenheit von jedem sehen könnte, wenn sie es nur wollte. Es war ein beängstigender Gedanke. Hoffentlich weiß ich bis dahin, wie ich es kontrollieren kann, sonst werde ich ständig in fremden Vergangenheiten abtauchen müssen. Auch in der von Legionären. Was ist das Gegenteil von plüschig und weiß? Stachelig und schwarz?

»Der Legionär in meinem Haus, war er auch ein Jäger?«

»Ja«, sagte Darian verärgert.

»Und deswegen warst du so wütend?«

»Glaub mir, du willst nicht, dass noch ein Jäger hinter dir her ist! Es wird erst vorbei sein, wenn er dich hat oder wir ihn töten. Die Erfolgsquote von Jägern ist ziemlich hoch.« Darian fixierte die Krümel vor sich auf dem Tisch, er fand wohl, dass er zu viel gesagt hatte.

»Noch ein Jäger? Du meinst, zusätzlich zu dem, der mir gerade gegenübersitzt?«

»Nein. Ich meinte den, den wir schon ausgeschaltet haben. Der Teleporteur, weißt du noch?«

Der Legionär, den Celine getötet hatte. »Woher weißt du überhaupt, dass der Mann in meinem Haus ein Jäger war? Er hatte schließlich keine Aufschrift mit 'Jäger' an seinem Kapuzenpulli.«

»Du hast gedacht, dass er nur an deinem Kissen gerochen hat? In Wirklichkeit hat er sich deine Energiesignatur eingeprägt. Auf diesem Kissen hast du geschlafen und dabei Visionen gehabt. Das hat Spuren hinterlassen. Es wird ihm dabei helfen, dich zu finden.«

Lena schüttelte den Gedanken an den Legionär auf ihrem Bett ab. »Weißt du, wer dieser Jäger ist?«

»Nein, aber auf jeden Fall ist es jemand, der in seiner Ausbildung nicht weit fortgeschritten ist. Das würde auch erklären, warum er uns noch nicht gefunden hat.«

»Und wenn sie hier einen Jäger gefunden haben?« Lena dachte an die vielen Avindan, die sie in dem Club getroffen hatte.

»Es ist nicht einfach, einen passenden Avindan zu finden. Ohne einen Seher, der ihnen sagt, wo sie suchen müssen, ist es nahezu unmöglich.«

Darian schien das irgendwie persönlich zu treffen. Hier ging es um einen jungen Jäger, der noch in der Ausbildung war. Möglicherweise nur fünfzehn Jahre alt. Vermutlich kannte Darian ihn sogar und nun würde er vielleicht bald vor der Entscheidung stehen, ihn zu töten.

»Ich bin übrigens eine gute Lügnerin.« Lena versuchte, das Thema zu wechseln. »Nur scheinst du immer zu wissen, was ich als Nächstes tun will.«

Darian fuhr sich leicht frustriert durch die Haare. »Ich wünschte, es wäre so. Ich hatte noch nie so große Schwierigkeiten, einen Menschen zu durchschauen. Du tust nie das, was ich von dir erwarte. An einem öffentlichen Platz rennst du mir davon, aber allein im Wald stellst du mich zur Rede und bezichtigst mich des Stalkings. Dabei hätte ich ein gefährlicher Axtmörder sein können.« Er grinste schelmisch. »Bringst allein einen Golem zur Strecke, verlierst dein Totem, schleichst dich in mein Zimmer, um eine Vision zu provozieren, versuchst, dich mitten in der Nacht davonzustehlen. Es ist nicht einfach, mit dir mitzuhalten. Ständig bringst du dich in Gefahr.« Er hielt sich seine Kaffeetasse an die Lippen. »Es sind nur deine Augen, die dich verraten.«

»Nicht jeder kann ein Meister der Täuschung sein, so wie du.« Lena lächelte ihn an.

Mit einem Knall fiel Darians Tasse auf den Tisch und sein Kaffee verteilte sich auf der weißen Tischplatte. Sie war ihm aus den Händen gerutscht. Die Kekskrümel schwammen davon. Lena brachte sich rechtzeitig mit einem Sprung in Sicherheit, bevor die braune Flüssigkeit ihre Klamotten einsauen konnte.

»Entschuldige!« Darian wischte mit einem Lappen die Sauerei weg. Er hatte Lena nicht angesehen, seit ihm die Tasse aus den Händen gefallen war.

»Meister der Täuschung, aber kein Meister der Geschicklichkeit, was?«, witzelte sie.

»Ich sollte dringend etwas schlafen«, sagte Darian. »Und du siehst, du hast den Gemüseschäler nicht gebraucht.« Er rang sich ein müdes Lächeln ab und ließ Lena allein.

Als er ging, hatte er den gleichen seltsamen Gesichtsausdruck, den er im Auto gehabt hatte, als er ihren Spirit zerrissen hatte und auf dem Feld, als er ihr Totem in den Händen gehalten hatte. Er verheimlichte ihr etwas. Irgendwo in Lenas Brustkorb flatterte ein ängstlicher Schmetterling.

Ehe sie sich versah, war sie auf dem Weg nach oben und rannte die Treppe hinauf. Sie scherte sich nicht darum zu klopfen, stürmte in das Zimmer und schlug die Tür hinter sich zu.

»Warum hast du es mir nicht gesagt?«, brüllte sie in den pechschwarzen Raum hinein.


19. Unsichtbare Waffe

Eine Flamme loderte auf. Arianas brennende Hand ließ den Raum erstrahlen. Sie war von ihrem Bett aufgesprungen – verschlafen und mit zerzausten Haaren. Sie hatte eindeutig Probleme, sich zu orientieren, rieb sich die Augen und schaute ihre Freundin verwirrt an. Lena konnte in Arianas Gesicht sehen, wie die Erkenntnis einsickerte. Sie warf einen kurzen Blick auf ihre Uhr und ließ sich wieder zurück in ihr Bett plumpsen. Das Feuer war erloschen.

»Dir auch einen guten Morgen! Wenn man bei dieser Uhrzeit überhaupt schon von Morgen sprechen kann«, krächzte Ariana.

Lena warf sich neben ihre Freundin auf das Bett und schnaubte wütend.

»Er hat es dir erzählt. Ich habe mich schon gefragt, wann er endlich genug Mut aufbringen wird, mit der Sprache rauszurücken.«

»Dieser Feigling hatte keine Wahl. Ich habe ihn in einer Vision gesehen.« Lena ließ ihren Schmetterlingsspirit fliegen. Der Raum erstrahlte im bläulichen Licht.

»Dass das passieren wird, habe selbst ich vorhergesehen. Aber er wollte nichts davon hören. Ich bin ein Jäger. Ich kann meine Gedanken abschirmen«, äffte Ariana Darian nach. »Wie schlimm war die Vision?«, fragte sie mitfühlend.

Lena dachte an die Dinge, die ihr Darian über seine Vergangenheit gesagt und an die, die er vorsichtshalber verschwiegen hatte. »Hätte schlimmer sein können.« Sie drehte sich auf die Seite. »Vertraust du ihm?«

Ariana seufzte. Mit dieser Frage hatte sie gerechnet. »Ich habe ihm schon mehrmals mein Leben anvertraut – und deins auch. Er würde für jeden von uns durchs Feuer gehen. Das hat er oft genug bewiesen. Ich stelle seine Loyalität nicht infrage. Fynn und Celine tun es auch nicht.«

Ariana schien es nicht zu begreifen. »Er ist ein Jäger, er könnte uns sonst was erzählen.«

»So lange und so gut kann sich niemand verstellen, Lena. Nicht einmal Darian.« Ariana musste plötzlich lachen: »Und wenn er sich schon verstellen würde, dann wäre er mit Sicherheit netter zu uns, meinst du nicht?«

Lena musste auch lachen. »Er ist schon ein echter Sonnenschein.« Ihr fiel etwas anderes ein, das sie sich schon lange gefragt hatte: »Er bleibt stundenlang weg. Was glaubst du, wo geht er immer hin?« Sie konnte sich nicht vorstellen, dass er die ganze Zeit über das Versteck der Legionäre aus der Ferne beobachtete.

»Ich weiß nicht. Vielleicht sagst du es mir! Du warst doch letzte Nacht mit ihm unterwegs.«

Lena vergrub ihr Gesicht in einem Kopfkissen. »Du hast wieder meine Gedanken gelesen!«, empörte sie sich. »Ich hätte es mir denken können! War nur eine Frage der Zeit!«

»Ich habe versprochen, es nicht mehr ohne deine Erlaubnis zu tun. Daran habe ich mich gehalten«, sagte Ariana ruhig.

»Aber woher …« Lena stockte. »Darian hat es dir erzählt.« Eine Welle der Scham stieg in ihr hoch. Sie hatte Ariana zu Unrecht beschuldigt.

»Er hat sich wegen deiner Vision Sorgen gemacht. Er meinte, dass dein Spirit zersplittert ist. Er dachte, du wärst eher bereit, mit mir darüber zu reden.« Ariana hielt für einen Moment inne. »Sagst du mir, was du gesehen hast?«, fragte sie vorsichtig.

»Willst du die Vision selbst sehen?« Sie streckte Ariana ihre Hand hin. Eine Geste des Vertrauens, mit der Lena ihre ungerechtfertigten Anschuldigungen wieder wettmachen wollte.

»Bist du dir sicher?«

Lena nickte und nahm Arianas Hand. Jetzt, da sie ihre Kräfte wenigstens etwas kannte, konnte sie das Eindringen in ihre Gedanken spüren. Sie dachte an die Vision in der Gefängniszelle und führte Ariana direkt dorthin. Widerstandslos folgte Ariana diesem Weg. Lena wusste, dass ihre Freundin die Kraft dazu hatte, jeden Moment auszubrechen und sich andere Gedanken anzusehen. Aber sie tat es nicht. Lena ließ ihre Hand los und merkte, wie sie langsam in den Schlaf abdriftete.

Lena wurde mehrmals wach und schlief wieder ein. Darian tauchte in jedem ihrer Träume auf. Er trug seine schwarze Kampfrüstung. Unbesiegbar und stark ging er durch die Flammen, während Asche von einem brennenden Himmel regnete. Als er sprach, klang seine Stimme fest: »Ich werde nicht zulassen, dass dir etwas passiert.« In einer Welt aus Zerstörung und Chaos war er die Konstante.

Als Lena endgültig wach wurde, war es fast schon Mittag. Sie lag immer noch in Arianas Bett. Niemand hatte sie geweckt. Wie in Trance ging sie in ihr eigenes Zimmer und stellte sich unter die Dusche. Das Wasser half ihr, einen klaren Kopf zu bekommen. Sie konnte nicht sagen, ob die Träume über Darian Vision oder Wunsch waren. Vermutlich waren es Wunschvorstellungen. Sie wollte glauben, dass er sich geändert hatte.

Die anderen waren von Darians Loyalität felsenfest überzeugt, sonst hätten sie ihn nicht bei sich. Bis jetzt hatte er Lena keinen Grund gegeben, ihm nicht zu vertrauen. Er hatte ihr mit ihren Kräften geholfen. Das hätte er bestimmt nicht gemacht, wenn er Angst gehabt hätte, dass Lena sie eines Tages gegen ihn einsetzen könnte. Ihre Eltern, Daniel und Lukas wären ohne ihn nicht mehr am Leben. Und sie selbst auch nicht. Er hatte viele Gelegenheiten gehabt, sie zu verraten, aber das hatte er nicht getan.

In ihrem Koffer fand Lena eine dunkelblaue Jeans und eine türkisfarbene Bluse mit langen Ärmeln. Sie hatte sich nicht die Mühe gemacht, ihre Sachen in den Schrank zu hängen. Hier würde sie ohnehin nicht lange bleiben. Die Ärmel krempelte sie bis zu den Ellbogen hoch, so hatte sie freie Sicht auf Lukas' Geschenk an ihrem Handgelenk.

Als Lena nach unten kam, waren alle in der Lobby versammelt. In der Mitte des Tisches lag der Anahtar. Bei diesem Anblick hämmerte Lenas Herz wild gegen ihre Brust.

»Wollen wir heute springen?«, fragte sie mit zittriger Stimme. In diesem Moment wurde ihr bewusst, dass sie nicht gehen konnte, ohne Lukas noch einmal wiederzusehen. Das letzte Gespräch, das sie geführt hatten, war in ihrem Wohnzimmer gewesen, als sie ihn von sich gestoßen hatte nach ihrem Kuss. Das durften nicht die letzten Worte sein, die sie miteinander wechselten.

»In zwei Tagen«, antwortete Fynn. Lena konnte gerade noch verhindern, erleichtert aufzuatmen. »Heute werden wir dir beibringen, den Anahtar zu benutzen, und du musst wissen, wie du eine Sastra herbeirufen kannst.«

»Bist du sicher, dass sie schon so weit ist, eine Waffe zu rufen?«, fragte Celine. Es war offensichtlich, dass sie selbst stark daran zweifelte.

Zu Lenas Überraschung war es Darian, der ihr zur Hilfe kam. »Lena kriegt das hin.« Er suchte ihren Blick, aber sie schaute an ihm vorbei. Im selben Moment tat es ihr leid.

In einem Gedankenfenster zeigte Ariana Lena das Bild von einem Baum mit schneeweißer Rinde und rosafarbenen Blüten. Der Anblick war atemberaubend. Der Größe nach zu urteilen, musste der Baum uralt sein.

»Das ist der Ort, von dem aus wir gesprungen sind. Dorthin werden wir auch zurückkehren. Präg dir dieses Bild gut ein!« Ariana gab ihr Zeit, sich das Bild zu merken, dann reichte sie Lena den Pangilon. »Du musst das Bild herbeirufen und halten können.«

Lena starrte auf die kleine Glaskugel. Das war kein Gegenstand, den sie gerne in die Hand nehmen wollte. Zu frisch waren ihre Erinnerungen an das letzte Mal, als sie leichtsinnigerweise mit dem Gedankenfenster herumexperimentiert hatte. »Reicht es nicht, wenn derjenige, der den Anahtar hat, weiß, wohin wir springen müssen?«

»Ja, aber ich will dir beibringen, wie du den Anahtar allein nutzen kannst, dazu musst du das Ziel kennen.«

Lena zögerte kurz, dann nahm sie den Pangilon in die Hand und fühlte, wie sich das unsichtbare Band um ihr Handgelenk schlang und langsam zu ihren Gedanken wanderte. Sie durfte sich dieses Mal keinen Fehler erlauben. Die Anwesenden würden nicht noch mehr Einblicke in ihren Kopf bekommen.

Nie hätte Lena für möglich gehalten, dass es etwas gab, das noch schlimmer war als Mathe. Ariana zwang sie tatsächlich dazu, eine ganze Stunde lang den Baum auf das Gedankenfenster zu projizieren. Dabei machte Lena alles richtig, nicht auszudenken, was Ariana mit ihr angestellt hätte, wenn ihr ein Fehler unterlaufen wäre. Danach ging es mehrere Stunden genauso weiter, nur dass sie dieses Mal zusätzlich den Anahtar in der anderen Hand halten musste. Mit ihm gestaltete sich die Angelegenheit wesentlich schwieriger. Lena hatte den Verdacht, dass er ihr Energie entzog und sie dadurch zusätzlich ablenkte.

Ariana versuchte, ihr zu erklären, wie sie den Schlüssel aktivieren konnte, aber Lenas Kopf war nicht mehr aufnahmefähig nach den stundenlangen Projektionsübungen. Sie hatte sich zu stark konzentrieren müssen, um die Kontrolle über den Pangilon nicht zu verlieren. Mit aller Kraft hatte sie ihre Träume über Darian und ihre Gedanken über Lukas beiseitegeschoben und sich im Hier und Jetzt gehalten. Nun war sie ausgelaugt.

Lena legte sich in das Gras des ungepflegten Gartens und versuchte, Energie aus den Strahlen der Abendsonne zu tanken. Celine hatte ihr erlaubt, eine Pause zu machen, bevor sie ihr beibringen wollte, wie sie eine Waffe aus dem Nichts erschaffen konnte. Gestern hätte sie sich noch darüber gefreut, aber heute war es ihr egal. Lena schloss die Augen. Hier allein zu liegen, erfüllte sie mit einem seltsamen Gefühl der Melancholie.

Ein Schatten verdeckte auf einmal die Sonnenstrahlen und zwang Lena, die Augen zu öffnen. Darian stand neben ihr. In das orangefarbene Licht der Abendsonne gehüllt, sah er aus wie in ihren Träumen. Als wäre er von Flammen umgeben. Lena blinzelte seine schwarze Kampfrüstung weg, die sich vor ihren Augen geformt hatte. Er trug Jeans und ein blaues langärmliges Shirt. Die Ärmel hatte er sich, wie Lena, bis zu den Ellbogen hochgekrempelt. Das enganliegende Shirt schmeichelte seinem muskulösen Oberkörper.

»Ist alles in Ordnung?«, fragte er und setzte sich neben sie. Er machte sich Sorgen, wie Lena das nächtliche Gespräch aufgefasst hatte, denn unter normalen Umständen interessierte er sich herzlich wenig für ihren Gemütszustand.

»Mir geht nur vieles durch den Kopf. Ist nicht so einfach …« Sie ließ den Satz so stehen, weil sie nicht wusste, wie sie ihn beenden sollte.

»Verstehe.« Er sah geknickt aus. »Willst du, dass ich gehe?«

»Nein. Bleib! Wenn du nicht da bist, wer soll mich dann für meine Fortschritte loben?«, fragte sie und schaute ihm heute zum ersten Mal in die Augen.

Darian lachte. »Ja, ich war wirklich schwer beeindruckt, als du dich selbst am Brunnen festgefroren hast. Oder deine Eisplätzchen mit Hypergeschwindigkeit durch die Luft gehinkt sind. Ich hoffe, ich lehne mich nicht zu weit aus dem Fenster, wenn ich sage, dass deine Fähigkeiten einmalig sind.«

Lena schloss wieder die Augen. Neben sich hörte sie das Zirpen einer Grille. Plötzlich wurde das Schwarz ihrer Augenlider blutrot. Es war das gleiche rubinrote Licht wie im Wald, als sie ohnmächtig geworden war. Sie riss die Augen auf und blinzelten gegen die Sonne.

»Ist wirklich alles in Ordnung?«, fragte Darian besorgt. »Du siehst gar nicht gut aus.«

»Danke! Das hört jedes Mädchen gern.«

»So meinte ich das nicht.« Er schüttelte den Kopf, als ob er damit seine Worte zurücknehmen könnte. »Da kommt Celine.« Er war aufgestanden und reichte Lena die Hand, um ihr aufzuhelfen.

Sie sah ihn prüfend an. »Hast du keine Angst, dass ich all deine Geheimnisse sehe?«, fragte sie herausfordernd.

Entgegen Lenas Erwartung lächelte Darian sein schiefes Lächeln, das ihm so gut stand, und streckte ihr seine Hand noch ein Stück weiter entgegen. Sie zögerte einen Moment, dann ließ sie sich von ihm hochziehen.

***

»Versuch es nochmal!«, befahl Celine. Ihr ging langsam aber sicher die Geduld aus.

»Wie oft soll ich es denn noch versuchen? Ich komme mir wie eine Idiotin vor!«, sagte Lena wütend. Ihr war die Geduld bereits vor einer ganzen Weile ausgegangen.

Sie konnte an Darians Gesichtsausdruck sehen, wie sich ein weiterer herablassender Kommentar in seinem Kopf geformt hatte und nun seinen Weg nach draußen suchte. Sie warf ihm einen vernichtenden Blick zu. Der Kommentar blieb dieses Mal aus. Jetzt, da ich sein Geheimnis kenne, wird er in Zukunft vielleicht netter zu mir sein?, fragte irgendwo eine hoffnungsvolle Stimme.

»Deine Waffe ist da. Direkt vor dir. Du musst sie nur ergreifen!«, wiederholte Celine zum gefühlt hundertsten Mal.

Lena fuchtelte wild mit den Händen vor sich. »Da ist aber nichts! Gar nichts!« Seit Stunden musste sie ins Leere greifen und so tun, als befände sich dort etwas, das definitiv nicht da war. »Nach was greife ich denn überhaupt? Einem Schwert? Einer Axt? ...«

»Einem Gemüseschäler«, vervollständigte Darian die Liste. Er wird nicht netter sein!

Die Sonne war inzwischen untergegangen. Motten umkreisten die Laternen im Garten. Ab und zu flog eine gegen das Glas und verursachte ein kaum hörbares Klimpern.

»Lena, du bist heute nicht bei der Sache! Und damit meine ich, noch weniger als sonst.« Celine war mit ihren Nerven am Ende. Das konnte Lena nicht nur an ihrer Stimmlage erkennen, sondern auch an den Laternen, die nun flackerten. Celines Totem glühte gefährlich. Ihr weißer Seelenstein war an einem goldenen Armreif befestigt. Der Reif war mit ähnlichen Symbolen verziert wie ihr goldener Stab. Auf der Insel hatte sie ihr Totem unter einem langärmligen Oberteil verborgen. Vermutlich hatte sie Lena damals nicht darauf aufmerksam machen wollen, dass Seelensteine nicht nur um den Hals getragen werden konnten. Zu dem Zeitpunkt hatte Lena nicht gewusst, dass Arianas Ring ebenfalls ein Totem war.

»Es tut mir leid. Am besten, wir machen morgen weiter«, schlug Lena vor. Celine hatte recht. Das heutige Training war reine Zeitverschwendung gewesen. Zusammen gingen sie zurück in die Lobby.

In den vergangenen Stunden hatte Lena einen Entschluss gefasst: Sie musste Lukas sehen, aber sie wollte sich nicht aus dem Hotel schleichen. Schließlich war sie keine Gefangene. Konnte sie nicht kommen und gehen wie die anderen auch? So wie Darian?

»Ariana, kann ich dich kurz sprechen? Allein«, fügte sie hinzu.

Darian sah ihnen neugierig hinterher, als sie in den angrenzenden Speisesaal gingen.

»Ich möchte Lukas sehen. Ich will mich verabschieden«, sagte Lena, sobald sie die Tür hinter sich geschlossen hatte, und suchte in dem Gesicht ihrer Freundin nach Verständnis. Sie fand keines.

»Du weißt, dass das nicht geht«, sagte Ariana traurig. »Wenn du dorthin gehst, dann könntest du die Legionäre auf unsere Spur bringen.«

Lena wollte nicht so leicht aufgeben. Mit diesem Argument hatte sie gerechnet und sich eine Lösung einfallen lassen. »Fynn könnte mich hinbringen oder ihn hierher …«

Ariana schaute sie mit einer Mischung aus Entrüstung und Fassungslosigkeit an. »Wie stellst du dir das denn vor? Glaubst du nicht, dass er eventuell merken würde, dass etwas nicht stimmt, wenn er sich plötzlich an einem anderen Ort wiederfindet?«

Dieses heuchlerische Getue von Ariana machte Lena rasend. »Du kannst doch seine Erinnerungen verändern. Sonst hattest du ja auch kein Problem damit!«

»Glaubst du, es geht um seine Erinnerungen?«, fragte Ariana laut. »Es geht um deine! Deine Erinnerungen sind die, die ich nicht verändern kann! Glaubst du, es wird leichter, wenn du ihn kurz sehen darfst und dann vielleicht nie wieder?«

Das Gespräch hatte die Zimmerlautstärke längst überschritten. Lena hatte das ungute Gefühl, dass Ariana nicht mehr über sie und Lukas sprach, sondern über sich selbst und Daniel.

»Hier geht es aber nicht um dich! Es geht um mich! Ich kann damit umgehen!« Lenas Stimme war schrill. Verstand Ariana denn nicht, wie wichtig es für sie war, ihn zu sehen?

»Ich kenne dich und weiß, dass du es nicht kannst!«, brüllte Ariana zurück. »Es ist besser so. Glaub mir!« Sie würde nicht mit sich reden lassen.

»Du hast es aber nicht zu entscheiden!« Lena stieß die Tür auf und ging durch die Lobby zur Treppe. Am liebsten wäre sie durch die Eingangstür verschwunden, aber dass das nicht ging, wusste sie nur zu gut.

Die anderen versuchten noch nicht einmal, so zu tun, als hätten sie den Streit nicht mitbekommen. Fynn achtete nicht darauf, dass seine Videospielfigur gerade ertrank. Celine saß mit offenem Mund da. Ihre Hand, die mit ein paar Chips beladen auf dem Weg zu ihrem Mund gewesen war, verharrte in der Luft. Darian starrte Lena mit einem ausdruckslosen Gesicht an.

»Lena, warte!« Ariana hatte sie eingeholt.

Lena fuhr herum. »Ich bin nicht du!«, zischte sie ihre Freundin an. »Du solltest aufhören, meine Entscheidungen für mich zu treffen!« Mit diesen Worten stürmte sie nach oben in ihr Zimmer und schloss die Tür hinter sich ab.


20. Gebieter der Ngury

Ein Klopfen riss Lena aus ihren Gedanken. Sie hatte sich auf das Bett geworfen, um sich ihrer Wut hinzugeben. Jegliches Gefühl für Zeit war ihr dabei verloren gegangen. Warum kann Ariana mich nicht meine eigenen Entscheidungen treffen lassen?

Lena setzte sich auf, hatte aber nicht vor, zur Tür zu gehen und Ariana hereinzulassen. Sie wollte allein sein. War das denn so schwer zu verstehen? Gleichgültig, was ihre Freundin ihr zu sagen hatte, es würde an ihrer Situation nicht das Geringste ändern. Sie wünschte sich, Ariana würde einfach verschwinden und sie in Ruhe lassen – am besten für immer. Das Klopfen wurde lauter und dringlicher. Lena schloss die Augen, bis sie ihren ungebetenen Gast nicht mehr ignorieren konnte. Sie riss die Tür auf und wollte ihrer Freundin sagen, dass sie wieder gehen sollte, aber die Worte blieben ihr im Hals stecken.

Ariana hatte offenbar doch beschlossen, Lena ihre eigenen Entscheidungen treffen zu lassen. Und da stand ihre Entscheidung auch schon direkt vor ihr – Lukas. Er sah Lena an, als hätte er in seinem Leben noch nie etwas Schöneres gesehen als sie. Sie konnte nur zurückstarren. Sie hatte sich ihn so oft vorgestellt, aber ihre Vorstellung von ihm konnte seiner echten Erscheinung nicht gerecht werden. Diesmal war es keine Vision – es war real. Er war tatsächlich hier.

Was soll ich ihm sagen? Welche Lüge hat ihm Ariana aufgetischt?, fragte eine aufgeregte Stimme. Vergiss nicht, dass du dich nur verabschieden wolltest!, warnte eine andere. Aber Lena hatte das bereits vergessen.

Noch ehe Lena sich entschieden hatte, was sie ihm sagen wollte, legte er seine Arme um sie und drückte sie an sich. Er vergrub sein Gesicht in ihren Haaren, so dass sie seine Stimme leicht gedämpft hörte: »Ich habe mir furchtbare Sorgen um dich gemacht. Du kommst nicht mehr in die Schule. Dein Telefon ist immer aus und bei dir zu Hause ist niemand.«

Seine Arme schlossen sich fester um sie, als hätte er Angst, sie würde verschwinden, sobald er sie loslassen würde. Lena konnte seinen Herzschlag fühlen, der mindestens genauso schnell war wie ihr eigener. Er nahm ihr Gesicht in seine Hände. Seine grünen Augen strahlten sie an. Sie hatte sich die ganze Zeit gewünscht, dass er sie wieder so ansehen würde, wie er sie im Park angesehen hatte. Aber gleichzeitig versetzte es ihr einen Stich. Ariana hatte recht gehabt.

Wie soll ich ihn wieder loslassen? Was habe ich mir nur gedacht? Verzweifelt öffnete Lena ihre Lippen, um die einzig richtigen Worte zu formulieren: Wir können uns nicht mehr sehen. Aber anstatt ihm das zu sagen, lehnte sie sich vor und küsste ihn, so wie sie es seit Wochen tun wollte. Er erwiderte ihren Kuss.

Lena hatte sich geirrt, es war kein blauer Schmetterling, der in ihrer Brust flatterte. In Wirklichkeit waren es hunderte von diesen wunderschönen Geschöpfen. Ohne sich von Lena zu lösen, schob Lukas sie vorsichtig in das Zimmer und ließ die Tür hinter ihnen zufallen.

Alles schien in einem Wirbel aus Küssen, Herzklopfen und Schmetterlingen unterzugehen. Lena konnte nicht mehr sagen, wie das Bett plötzlich unter ihr gelandet war und Lukas auf ihr. Er küsste sie und alles, was vorher war und was auch immer danach kommen würde, verblasste in diesem Augenblick. Es fühlte sich an, als würden elektrische Impulse durch ihren ganzen Körper wandern. Wenn sie doch nur die Zeit anhalten könnte, würde sie diesen Augenblick für immer einfrieren. Sie vergrub ihre Hände in seinen Haaren und schaute in seine grünen Augen. War ihr vorher überhaupt bewusst gewesen, wie schön diese Augen wirklich waren? Sie drückte ihn fester an sich und seine Küsse wurden fordernder. Die elektrischen Impulse wurden stärker. Sie spürte, wie sich Lukas' Finger nach vorne tasteten und die Knöpfe ihrer Bluse lösten. Lenas Herzschlag beschleunigte sich um ein Vielfaches. Alles drehte sich.

Abrupt hörte er auf, sie zu küssen, und verharrte in der Bewegung, wie eingefroren. Erst jetzt merkte sie, dass er ihr Totem in seinen Fingern hielt.

»Ein Geschenk von ihm?« Lukas klang verletzt. Er rollte sich von ihr ab und lag nun neben ihr auf dem Rücken, die Wangen leicht gerötet, die Atmung flach.

Lena musste nicht fragen, wer mit ihm gemeint war. »Nein«, seufzte sie und versuchte, wieder zu Atem zu kommen. Sie drehte sich auf die Seite und stützte sich mit dem Ellbogen ab. Das Totem lag auf der Bettdecke zwischen ihnen.

»Warum trägst du es dann?«

Sie konnte ihm darauf nichts antworten. Er drehte sich auch auf die Seite und strich ihr die Haare aus dem Gesicht. Seine Finger hinterließen ein Kribbeln auf ihrer Haut und ließen ihr Herz hüpfen.

»Bevor du das hattest, war zwischen uns alles in Ordnung.« Er hatte recht. Lena schloss die Augen. Er fing wieder an, sie zu küssen, diesmal langsamer. »Ich wünschte, alles wäre wieder wie früher.«

»Ich auch«, flüsterte sie zurück und strich ihm über die Wange.

Er drückte seine Lippen auf ihre und flüsterte ihr anschließend ins Ohr: »Alles kann wieder wie früher sein.«

Lena schüttelte den Kopf. Wenn es doch so einfach wäre. »Es kann nie wieder so sein wie früher«, sagte sie traurig.

Er küsste ihren Hals und sein Atem kitzelte auf ihrer Haut. »Doch, das kann es. Nur du und ich, niemand sonst.« Er küsste sie wieder auf die Lippen. »Nimm einfach diese Kette ab«, flüsterte er, aber in seiner süßen Stimme lag ein fordernder Unterton.

Die Art und Weise, wie er es gesagt hatte, ließ die Schmetterlinge in Lenas Brust aufgebracht hin und her flattern. Etwas stimmte nicht. Es wurde Lena erst jetzt bewusst, aber die Küsse an diesem Abend unterschieden sich von den vorherigen. Sie konnte nur nicht genau sagen, wie. Sie schaute ihm in die Augen, sie waren warm und einladend. Er lächelte sie an, aber da war kein Grübchen auf seiner rechten Wange. Es war nur ein oberflächiges Lächeln, kein echtes aus tiefstem Herzen. Auf einmal wusste sie, was nicht stimmte. Keine Bilder! Sie hatte nicht ein einziges Bild gesehen, als sie ihn geküsst hatte. Ihr Herz raste schneller, aber diesmal aus einem anderen Grund. Es war das gleiche beklemmende Gefühl, das sie gehabt hatte, bevor das Auto sich überschlagen hatte.

Lena setzte sich auf und knöpfte ihre Bluse zu. »Ich kann die Kette nicht abnehmen«, sagte sie bestimmt.

In diesem Moment griff Lukas nach ihrem Totem und sobald sich seine Finger um den Stein geschlossen hatten, brach die Energie aus dem Anhänger aus. Der ganze Raum schien unter Strom zu stehen. Alles war von dem blauen Licht des Seelensteins erfüllt. Lukas versuchte, den Stein festzuhalten, aber die Energie war zu stark. Es war so laut, dass Lena dachte, etwas wäre gerade explodiert. Wie von einer Druckwelle erfasst, wurde Lukas zu Boden geschleudert. Lena wurde nach hinten gerissen und lag nun wieder auf dem Bett. Langsam setzte sie sich wieder auf und fragte sich panisch, wie sie ihm das erklären sollte. Vielleicht war das der Zeitpunkt, Ariana zu holen?

Lukas schüttelte den Kopf, vor seinen Augen schien sich der Raum zu drehen, dann richtete er sich auf und betrachtete überrascht seine Handfläche. Anschließend heftete er seinen Blick wieder auf Lena und musterte sie mit einem unzufriedenen Gesichtsausdruck. Plötzlich schnellte er nach vorn und packte ihre Handgelenke. In der nächsten Sekunde saß er auf ihr und drückte sie auf das Bett.

»Ich habe gesagt, du sollst dein beschissenes Totem abnehmen!«, brüllte er sie wütend an.

Das ist nicht Lukas!, schoss es Lena durch den Kopf. Aber tief in ihrem Inneren wusste sie, dass es Lukas war. Seine Bewegungen, die Art zu sprechen und zu lächeln. Verzweifelt versuchte sie, sich zu befreien, aber er war um einiges stärker als sie. Es fühlte sich an, als würde er ihr gleich die Knochen brechen. Als er ihre Handgelenke gepackt hatte, hatte er auch das Armkettchen erwischt. Nun drückte er die silbernen Anhänger schmerzhaft in ihre Haut.

»Lass mich los!« Lena schrie, so laut sie konnte.

»Ich bin noch nicht fertig mit dir!« Lukas verzog den Mund zu einem diabolischen Grinsen. »Und Schreien bringt jetzt auch nichts mehr. Es wird niemand kommen. Deine Freunde sind tot.«

»Du lügst!«, würgte sie entsetzt hervor und schrie um Hilfe, so laut, dass das ganze Hotel ihre Stimme gehört haben musste.

Lukas unternahm keinen Versuch, sie daran zu hindern. Er drehte seinen Kopf zur Tür und wartete einige Sekunden, dann wandte er sich wieder Lena zu. »Siehst du? Niemand da, der dir helfen kann.«

Sie bäumte sich auf, um ihn von sich abzuwerfen, aber er drückte sie mit seinem Gewicht nach unten. Als er vorhin auf ihr gelegen hatte, war er ihr nicht so schwer vorgekommen. Sie versuchte noch einmal vergeblich, ihre Hände aus seinem Griff zu lösen. Um ein Schutzschild aufzubauen, brauchte sie wenigstens eine Hand. Aber es half nichts. Die Zeit, in der sie beide gleichstark waren, war längst vorbei. Sie konnte ihn nicht mehr in den Sandkasten schubsen, weil er sie vorher an den Zöpfen gezogen hatte.

Er führte Lenas Hände zusammen und nahm ihre beiden Handgelenke in seine linke Hand, selbst einhändig konnte er sie mühelos festhalten. Er war vorher schon stark gewesen, aber jetzt waren seine Kräfte noch gewachsen. Mit der rechten Hand holte er ein Messer hervor. Die schwarze Klinge glänzte im Licht.

»Damit habe ich gerade deine schwarzhaarige Freundin niedergestochen.« Lukas sah ihr geschocktes Gesicht und lachte laut auf. Das Grün in seinen Augen leuchtete wie Gift.

Lena konnte nicht mehr atmen. Die unsichtbare Hand quetschte ihren Brustkorb zusammen. Sie sind nicht tot!, versuchte sie, sich selbst zu beruhigen. Ach, ja? Und warum kommt dann niemand?

»Velizar hat mir schon gesagt, dass du wenig kannst, aber du kannst überhaupt nichts!«, höhnte er. Er schien sich köstlich zu amüsieren. »Ich wünschte, du hättest dein Totem abgenommen, als ich dich nett darum gebeten habe. Wir hätten bestimmt noch eine Menge Spaß gehabt.«

Die Vision, in der Lukas vor einem der Legionäre kniete und vor Schmerzen schrie, formte sich vor Lenas Augen. »Was haben sie mit dir gemacht? Du weißt gar nicht mehr, wer du bist!«

»Ich weiß ganz genau, wer ich bin.«

In seinen Augen leuchteten Blitze auf. Richtige Blitze. Wie die von Darian, nur waren die von Lukas grün. Er war ein Avindan – er war das Gleiche, was sie war. Das kann nicht sein! Die Blitze wurden greller und Lena hörte Donnergrollen. Die elektrischen Impulse, die sie beim Küssen gespürt hatte, waren echt gewesen.

Lena sah in Lukas' Augen. Er war fort. Ihr Lukas war fort. Sie dringen in deine Gedanken und zerstören deine Erinnerungen. Wenn sie mit dir fertig sind, bist du nur noch eine leere Hülle, die sie mit ihren eigenen Abscheulichkeiten füllen können, hörte sie Darians Worte.

Lena empfand blankes Entsetzen, als Lukas das Messer an ihre Wange hielt und es langsam hinunter zu ihrem Mund führte. Vorsichtig fuhr er die Konturen ihrer Lippen mit der Klinge nach. »Du bist so schön.« Er schnaubte amüsiert, genau wie der unbekannte Legionär in ihrer Vision, der in ihr Haus eingedrungen war. »Es wäre wirklich schade um dein Gesicht. Überleg es dir nochmal! Nimm dein Totem ab!« Er beugte sich zu ihr hinunter, so dass sie seinen Atem auf ihrer Wange spüren konnte. »Wirst du das für mich tun? Bitte!« Seine Stimme klang wieder sanft, aber sein Blick war herablassend und kalt.

»Nein!« Er konnte ihr das Totem nicht selbst abnehmen. Solange sie es trug, war sie sicher.

»Schade. Ich hatte wirklich gehofft, du würdest dich für das Richtige entscheiden.«

Noch während er sprach, stach er mit seinem Messer in Lenas linken Oberarm. Der Schmerz war kaum zu ertragen. Sie schrie und wand sich, aber es war zwecklos.

Lukas wartete, bis Lena aufhörte, sich zu wehren. »Hast du es dir nochmal überlegt?« Er setzte das Messer wieder an ihrem Oberarm an.

Ihr Körper wollte 'Ja' schreien, aber sie sagte wieder »Nein« und erneut durchstieß die Klinge ihren Arm. Seltsamerweise ließ der Schmerz ihren Verstand klarer werden. Sie wusste nun, was sie tun musste, um sich zu befreien. Lukas gab ihr einen Augenblick Zeit, sich zu beruhigen, und wollte wieder zustechen.

»Hör auf! Ich nehme es ab«, flehte sie und versuchte, ihre Stimme noch erbärmlicher klingen zu lassen, als sie ohnehin schon war.

Zufrieden senkte er das schwarze Messer. »Ich wusste, dass wir uns einig werden.«

Sie musste sich das Totem selbst abnehmen und dazu musste er ihre Hände loslassen. Das war ihre Chance. Sie konzentrierte ihre Energie. Sie hatte nur einen Versuch. Er legte das Messer neben sich auf die Bettdecke und hielt ihre Arme wieder mit beiden Händen. Langsam ließ er Lenas linke Hand los. Es war der verletzte Arm, aber sie brauchte den gesunden.

»Ich kann den Arm nicht bewegen. Es tut furchtbar weh.« Das war keine Lüge, es brannte höllisch. Ein paar Tränen ließen es realistischer wirken.

»Ich warne dich! Solltest du irgendwas versuchen, dann lernst du mich von einer ganz anderen Seite kennen!« Die Kälte in seiner Stimme ließ keinen Zweifel daran, dass dies keine leere Drohung war. Er nahm das Messer wieder auf und ließ Lenas zweite Hand los.

Gleichzeitig löste sich ein Schutzschild aus ihrer Handfläche, der so stark war, dass er Lukas von ihr abwarf. Er landete auf dem Boden, sprang sofort wieder auf und prallte gegen die bläulich-durchsichtige Mauer. Lena hatte die Barriere nicht um sich herum erschaffen, sondern um ihn. Wütend stach er mit dem Messer auf die Barriere ein und sie bekam einen kleinen Riss.

Lena stieß die Tür auf und stürzte in den schummrigen Flur. Das Licht war aus, lediglich die grünen Schilder, die die Notausgänge markierten, erleuchteten spärlich den Korridor. Der Schmerz in ihrem Arm war pochend und sie spürte ihn mit jedem Schritt stärker. Lena konnte die Umrisse von verschlossenen Türen sehen und dachte kurz darüber nach, sich in einem der Zimmer zu verstecken, doch sie verwarf den Gedanken. Sie wusste, wohin sie rennen musste – das Fenster war ihre Rettung. Es war gespenstisch leise. Ihre Schritte hallten laut durch den leeren Flur. Zu laut, dachte sie und bog rechtzeitig ab, um nicht gegen die Wand zu rennen, als der Korridor eine Linkskurve machte. Dieses Mal würde sie es zum Fenster schaffen. Sie drehte sich um und erschuf eine Schutzwand, so schwach wie möglich, damit sie leicht zu übersehen war. Sie rannte weiter und bog erneut ab.

In ihren Träumen war sie diesen Flur schon etliche Male hinuntergerannt, aber am Ende hatte sie es nie geschafft, ihrem Verfolger zu entkommen. Bei diesem Gedanken zog sich ihr Herz zusammen. Ein stechender Schmerz durchfuhr sie und signalisierte ihr damit, dass ihr erster Schutzschild gebrochen war. Sofort ertönten dumpfe Schritte im Flur. Er ist frei. Als Lena die Balustrade erreichte, hörte sie einen Aufprall und ein lautes Fluchen. Lukas war mit voller Wucht gegen die versteckte Barriere gerannt.

Im Hotel war es ruhig. Ein flüchtiger Blick nach unten offenbarte nichts Ungewöhnliches, außer, dass die Lobby verlassen war. Normalerweise müssten ihre Freunde da unten sein.

Lena steuerte das Fenster auf der gegenüberliegenden Seite an. Es stand wie immer offen. Sie schwang sich über die Fensterbank und sprang. Sie hatte Darian mehrmals dort hinunterspringen gesehen. Er hatte behauptet, dass sie das auch könnte. Sie wünschte sich, er würde recht behalten. Für die Treppe hatte sie ohnehin keine Zeit. Um mit einem gebrochenen Fuß im Garten herumzuliegen, hab ich auch keine Zeit, dachte Lena, während sie sprang.

Sie landete hart auf ihren Füßen und war kurz überrascht, dass sie sich nichts gebrochen hatte. Der Erdboden hatte ihren Aufprall gedämpft.

Schnell überquerte Lena die vertrockneten Blumenbeete. Der Garten war leider genauso verlassen wie das Hotel – von ihren Freunden fehlte auch hier jede Spur. Die Laternen brannten noch vereinzelt und ließen gespenstische Schatten über den Boden kriechen. Lena erwartete jeden Augenblick, dass jemand hinter einem Baum hervorspringen würde, aber alles blieb unheimlich ruhig.

Lena wusste, ihre Freunde waren nicht tot, ganz gleich, was Lukas gesagt hatte. Und sie würde sie finden, aber dazu musste sie zuerst ihren Verfolger loswerden. Sie hörte, wie er auch sprang, und beschleunigte ihr Tempo.

Aus dem Inneren des Hotels vernahm Lena Donnergrollen. Dieses Geräusch ließ ihr Herz vor Freude aufspringen. Darian!, dachte sie erleichtert. Er war am Leben.

Ein grüner Blitz zerschnitt den schwarzen Himmel und tauchte für einen winzigen Augenblick scheinbar jeden Winkel des Gartens in ein gleißendes Licht, das alles weiß wirken ließ. Doch genau in diesem Moment durchfuhr ein unvorstellbarer Schmerz Lenas Körper. Das war das erste Mal, dass sie einen Blitzschlag am eigenen Leib spürte. Sie hatte das Gefühl, dass ihr Blut kochte und ihre Lunge platzte. Ein entsetzlicher Schrei löste sich von ihren Lippen. Sie wurde nach vorne geschleudert und fiel ins Gras. Unfähig, sich zu rühren, versuchte sie, nach Luft zu schnappen. Mit einem Ruck wurde sie unsanft auf den Rücken gedreht. Lukas war wieder über ihr und schüttelte missbilligend den Kopf.

»Das hättest du besser nicht gemacht!«, sagte er außer Atem. An seiner Stirn hatte er eine Platzwunde, die er sich bei dem Zusammenstoß mit der versteckten Barriere zugezogen hatte.

Lena hatte keine Kraft mehr, sich zu wehren oder zu schreien. Sie atmete schwer. Ihr Körper brannte. In seinen Augen versuchte sie, etwas von dem Lukas zu entdecken, den sie kannte, sah aber nur grüne Blitze aufleuchten. Das Gesicht, das ihr einst so vertraut war, war nun das eines Fremden. Er legte ihr eine Hand auf die Brust und ein weiterer Blitz durchfuhr ihren Körper. Wie es sich herausstellte, hatte sie doch noch genug Kraft zum Schreien.

Plötzlich wurde Lukas hochgerissen. Sein Gewicht, das sie zur Erde gedrückt hatte, war weg und der Schmerz ebbte ab. Darian war aus dem Nichts aufgetaucht und hatte ihren Angreifer zu Boden geschleudert. Darian schnaufte schwer und sah erschreckend mitgenommen aus. Sein Shirt war zerrissen und blutverschmiert. Quer über der ganzen Brust hatte er eine Schnittwunde. Sein Gesicht war blass und er sah unendlich zornig aus. Sein Totem glühte rot.

Lukas erhob sich und zog eine unzufriedene Grimasse.

Lena rappelte sich ebenfalls auf. Sie war noch wackelig auf den Beinen, aber sie konnte selbstständig stehen und das grenzte schon beinahe an ein Wunder. Sie hatte immer noch Probleme, genug Luft in ihre Lunge zu bekommen.

Schnaufend hielt Darian sein Schwert in der Hand und fixierte Lukas mit seinem Blick. Wie hypnotisiert starrten sich die beiden Jungen an. Lena konnte bereits das Knistern der Blitze hören, aber sehen konnte sie noch nichts.

Darian erwachte als Erster aus seiner Starre. »Rühr sie nicht an!«

»Vorhin hatte sie nichts dagegen, als ich sie angerührt habe.« Lukas lächelte höhnisch und warf Lena einen flüchtigen Blick zu.

Ein zorniges Aufblitzen huschte über Darians Gesicht, doch dann entspannte sich sein Ausdruck. Sein Totem färbte sich wieder dunkelbraun. Mit einer Handbewegung ließ er sein Schwert verschwinden. Lena war fassungslos. Er würde das Schwert noch brauchen. Was macht er? Darian musterte sie von oben bis unten. Er beachtete Lukas nicht im Geringsten, als ob er nicht da wäre, als ob er keine Gefahr wäre.

Als Darian wieder sprach, klang seine Stimme gereizt: »Freut mich, dass du dich amüsiert hast. Aber sie trägt ihr Totem noch. Kannst du mir das erklären?« Mit diesen Worten richtete er seinen Blick wieder auf Lukas.

Lena konnte nicht glauben, was sie eben gehört hatte. Es fühlte sich an, als wäre sie gerade noch einmal von einem Blitz getroffen worden. Darian ist ein Legionär, ist nie etwas anderes gewesen! Er hatte sie alle verraten. Sie hatte ihm vertraut – ein Fehler, den sie jetzt teuer bezahlen würde.

»Sie hätte es noch abgenommen, wenn du nicht …«

Weiter kam Lukas nicht, denn Darian ließ ihn nicht aussprechen. »Das bringt uns nichts, wenn sie vor Schmerzen das Bewusstsein verliert, du Genie«, sagte er kalt. Er holte etwas aus seiner Hosentasche und warf es Lukas zu. »Fessle sie!«

Lukas fing den murmelgroßen Gegenstand mit einer Hand auf und steckte mit der anderen sein Messer weg. Er hielt einen grauen Ring hoch, der für einen gewöhnlichen Ring viel zu breit war. Wie kann man damit jemanden fesseln? Lena war sich sicher, sie würde es gleich herausfinden.

»Das sind die Falschen«, beschwerte Lukas sich.

Darian schnaubte wütend: »Ich weiß, aber andere haben wir nicht.«

Der Ring weitete sich in Lukas' Hand, bis er die Größe eines Armreifs hatte. Mit beiden Händen drehte er an dem grauen Armreif in entgegengesetzte Richtungen, wie an einem Zauberwürfel, an dem man die Farben in die richtige Reihenfolge bringen musste. Es ertönte ein Klicken und anstelle eines breiten, hielt Lukas zwei identische, schmale Reife hoch.

»Erdbeerchen«, er schenkte Lena ein gehässiges Lächeln, »gib mir deine Hände!«

Sie schüttelte kaum merklich den Kopf. Das Herz klopfte ihr bis zum Hals. Ihr Blick wanderte von einem Jungen zum anderen. Sie hatte schon gegen einen von ihnen keine Chance, aber gegen beide war es nahezu aussichtslos.

Lena atmete tief durch, sie versuchte, Zeit zu schinden und nach einer Fluchtmöglichkeit zu suchen. Das Hotel war zu weit weg, die Mauer war zu hoch. Es blieb nur das Tor, aber sie wusste nicht, ob es verschlossen war. Sie hatte keine Waffe und selbst wenn das Tor offen wäre – was unter diesen Umständen zu bezweifeln war – würde sie es nicht schaffen. Ihr Körper verriet ihre hoffnungslose Situation, sie zitterte. Sie konnte es nicht kontrollieren, die Machtlosigkeit hatte Besitz von ihr ergriffen.

Darian seufzte. »Mach es für dich nicht noch schwieriger, als es jetzt schon ist.« In seiner Stimme klang falsche Besorgnis mit. Aber in Wirklichkeit war es ihm gleich, ob es für sie noch schlimmer werden würde oder nicht. Lenas gesamte Wut richtete sich gegen ihn. Im Gegensatz zu Lukas wusste er genau, was er tat. Er hatte Lukas das angetan.

Sie streckte Lukas ihre rechte Hand entgegen. Darian wirkte erleichtert, dass sie so schnell aufgab. Er irrte sich. Als Lukas ihr den Armreif überstreifen wollte, blockierte sie ihn mit einem Schutzschild. Er war zwar schwach, aber für das, was Lena vorhatte, würde es reichen. Im Bruchteil einer Sekunde war sie bei Darian. Sie war selbst über ihre Schnelligkeit überrascht. Noch ehe er begriff, was sie tat, ließ sie ihre Hand mit aller Kraft, die sie noch in sich hatte, über seine Wange wandern. Das Klatsch-Geräusch durchschnitt die Stille. Lenas Hand verharrte in der Luft. Ihre Handfläche brannte, vermutlich hatte sie sich selbst stärker verletzt als ihn. Trotzdem hinterließ die Ohrfeige ein süßes Gefühl der Genugtuung auf ihrer Seele. Unter dem Schlag hatte Darian sein Gesicht leicht zur Seite geneigt. Er wandte sich wieder Lena zu – in seinen Augen tanzten Blitze.

Hinter sich hörte Lena Lukas lachen. »Der hat gesessen! Jedes Mal, wenn ich denke, sie ergibt sich, haut sie den nächsten Kracher raus.«

Lena schenkte Lukas keine Beachtung, sie ließ Darian nicht aus den Augen. In der Nacht, als er sie nach ihrer Vision getröstet hatte, war sie sich sicher gewesen, er würde nie ein Mädchen schlagen – schon gar nicht sie. Nun wartete sie darauf, dass er zurückschlug oder ihr einen Blitzschlag verpasste, aber er rührte sich nicht.

»Geht's dir jetzt besser?«, fragte er.

Das machte Lena nur noch wütender. Sie wollte, dass er sein wahres Gesicht zeigte, nicht diese aufgesetzte Fassade, die er so lange gewahrt hatte.

»Anscheinend nicht.« Darian lächelte. »Willst du es nochmal versuchen?«, fragte er herausfordernd.

Und wie ihn Lena noch einmal schlagen wollte, doch da war Lukas schon bei ihr und packte ihren Arm. »Versteh mich nicht falsch. Ich könnte den ganzen Tag dabei zusehen, wie du ihm ins Gesicht schlägst, aber dafür haben wir keine Zeit.«

Er streifte ihr einen der Reife über das Handgelenk. Der Reif war aus einem glänzenden Stein gefertigt und viel zu groß für Lenas Hand. In dem Moment, als sie das dachte, zog sich der Stein zusammen und hatte genau die richtige Größe, um ihr nicht vom Handgelenk zu rutschen. Sie wehrte sich vergeblich, als Lukas ihr den zweiten Reif überstreifte. Darian hatte sich in der Zwischenzeit keinen Millimeter von der Stelle bewegt. Ungerührt beobachtete er das Geschehen. Die Steinreife vibrierten und zwischen ihnen formte sich eine graue Schnur, die sich plötzlich zusammenzog. Dadurch bildeten die Reife eine Art Handschellen. Lena starrte auf ihre Hände und versuchte, die Bewegungsfreiheit einzuschätzen, die ihr noch geblieben war. Ihre Hände waren vorne gefesselt, das machte es leichter. Vielleicht könnte ich damit sogar ein Schutzschild erschaffen, dachte sie.

Sie spürte Darians Blick und schaute ihn an. Er grinste überlegen, als hätte er ihre Gedanken gelesen. »Nicht vorne! Auf dem Rücken!«, wies er Lukas an. »Du hast es ja selbst gesehen, Lena neigt dazu, Dummheiten zu machen.«

Der pure Hass gegen Darian brannte in ihren Augen, als sie ihm einen vernichtenden Blick zuwarf. Sein Grinsen wurde breiter, weil er wusste, dass er recht hatte. Er schien ihr immer einen Schritt voraus zu sein.

Lukas zog Lenas Hände auseinander und führte sie auf dem Rücken zusammen. Die zwei Stichwunden an ihrem Arm brannten und ließen sie schmerzvoll das Gesicht verziehen. Vergeblich versuchte Lena, ihre Hände zu bewegen. Eine Welle der Verzweiflung war dabei, sie zu überwältigen. So würde sie sich nie und nimmer befreien können.

»Schon besser.« Darian nickte zufrieden.

»Hast du dich um die anderen gekümmert?«, fragte Lukas beiläufig, als ginge es um das Wetter.

Darians Gesichtszüge verhärteten sich. »Sie sind tot.«

Lena hatte das Gefühl, gleich in Ohnmacht zu fallen, aber dafür blieb ihr keine Zeit. Grob zog Lukas sie mit sich fort, zurück zum Hotel. Ihre Beine gaben immer wieder nach. Sie stolperte eher, als dass sie ging. Vor lauter Tränen konnte sie sowieso nicht sehen, wohin sie trat. Sie wäre mehrmals gestürzt, wenn Lukas sie nicht festgehalten hätte. Die Haare fielen ihr ins Gesicht und klebten an ihren feuchten Wangen.

»Reiß dich zusammen!«, herrschte Lukas Lena entnervt an, als er sie erneut auffangen musste.

Wie gerne hätte sie sich hingelegt, einfach ins Gras fallen gelassen. Sie hätte so lange gelegen, bis die Welt wieder in Ordnung gewesen wäre, bis Ariana sie geweckt hätte … Wie konnte das passieren? Sie hatte ihre Freunde immer für unbesiegbar gehalten. Ja, und sie haben Darian für loyal gehalten. Sogar jetzt konnte sie nicht glauben, dass sie tot sein sollten. Lena war immer der Meinung gewesen, dass sie es spüren würde, wenn ein Mensch starb, der ihr nahe stand. Dafür hatte sie doch ihre Kräfte? Aber sie hatte auch nicht vorhergesehen, dass das passieren würde. Ich bin die mit Abstand schlechteste Seherin der Welt – vielleicht sogar die schlechteste Seherin aller Welten.

»Celine hat den Ngury die Halsbänder durchtrennt«, warf Darian ein, der hinter ihnen lief. Lena stellte es sich bildlich vor, wie Celine ihren goldenen Stab schwang. Sie kann nicht tot sein!

Darian fuhr währenddessen fort: »Sie hatte gehofft, sie würden durchdrehen und sich sofort gegen ihren Gebieter richten, aber sie greifen zuerst immer denjenigen an, der in der Nähe ist – ihr Pech.« Die Freude in seiner Stimme war kaum zu überhören. »Zwei der Ngury hat sie selbst noch erledigt, um einen habe ich mich gekümmert, nachdem sie mit ihr fertig waren. Zwei Weitere sind leider abgehauen. Wir müssen Velizar warnen, die Ngury werden jetzt versuchen, ihn umzubringen.«

Lena hoffte inständig, diese abscheulichen Kreaturen wären bereits dabei, die Legionäre zu zerreißen. Wenn sie nur an diese Bestien dachte, stellten sich ihr die Nackenhaare auf.

Zu den Ngury hatte Lukas keinen Kommentar abgegeben. Es schien ihn nicht sonderlich zu interessieren, ob seine Legionärsfreunde in Gefahr waren. Allem Anschein nach beschäftigte ihn etwas anderes. »Warum müssen wir zum Hotel zurück? Ich halte das für keine gute Idee«, sagte er zu Darian.

»Wenn du über Nacht nicht gelernt hast zu teleportieren, müssen wir wohl das Auto nehmen und das hier ist der kürzeste Weg. Ich werde bestimmt nicht um das ganze Gelände herumlaufen. Außerdem muss ich noch den Anahtar holen.«

Lena dachte daran, was sie im Hotel sehen würde. Ihre Arme und Beine fühlten sich taub an. Das alles konnte einfach nicht wahr sein! Bin ich tot und das hier ist die Hölle? Sie war sich sicher gewesen, sie könnte Darian ihr Leben anvertrauen, aber er hatte sie verraten. Hatte er nicht versucht, sie vor Mira zu beschützen? Warum? Nur, um sie jetzt an die Legionäre auszuliefern? Darians Verhältnis zu Ariana und Celine hatte immer eine gewisse Anspannung gehabt, aber Fynn war sein Freund gewesen. Darian konnte nicht nur so getan haben – niemand war in der Lage, so gut und so lange zu lügen. Wie konnte ihm Fynns Leben egal sein? Menschliche Gefühle waren ihm fremd, hatte Ariana über den Donnergott gesagt und so wollte Darian sein. Er hatte sein Ziel erreicht und war genauso geworden wie sein Vorbild.

Lena dachte an Tavis' Worte: Deinen nächsten Auftrag musst du mit mehr Sorgfalt durchführen. Und das hatte Darian auch gemacht. Sich besonders viel Mühe gegeben.

Als Darian wieder sprach, klang seine Stimme giftig: »Wie konntest du nur dieses verdammte Chaos anrichten? Ich habe Velizar gleich gesagt, dass es so nicht funktionieren kann.«

»Es hätte fast geklappt.«

»Fast geklappt, nennst du das?«, fragte Darian herablassend. Lena konnte sich gut vorstellen, welchen Blick er Lukas gerade zuwarf, denselben Blick hatte er ihr auch oft zugeworfen.

»Ich habe meine Gedanken abgeschirmt, so wie du es mir beigebracht hast. Ich weiß nicht, warum sie es gemerkt hat.«

Es fühlte sich an, als hätten ihr diese Worte einen weiteren Messerstich versetzt. Darian hatte Lukas beigebracht, seine Gedanken abzuschirmen, damit er ihr das antun konnte. Das große Rätselraten um Darians stundenlange Abwesenheit wäre damit auch geklärt. Er hatte sich die ganze Zeit aufopferungsvoll um Lukas' Ausbildung gekümmert. Offensichtlich war es ihm gelungen, aus Lukas einen Abklatsch von sich selbst zu machen. In der Nacht, als Darian Lena davon abgehalten hatte, Lukas zu sehen, da war Lukas schon längst bei den Legionären gewesen. Wie konnte er mich so täuschen?

»Du hättest überhaupt nicht hier sein sollen!«, sagte Darian erbost. »Ich hätte es auf meine Weise erledigt. Warum konntest du dich nicht an unseren Plan halten?«

»Velizar hat daran gezweifelt, dass du es hinkriegst, und hat mich geschickt.«

Darian lachte höhnisch. »Und du hast das super hingekriegt! Alle Achtung!«

Lukas war verärgert, das konnte Lena daran erkennen, wie sich sein Griff um ihren Arm plötzlich verstärkte. »Warum hast du ihr das Totem nicht schon früher abgenommen, wenn du so unfehlbar bist?«

Darian ließ sich mit seiner Antwort Zeit. »Sie haben ihr sonst nicht viel beibringen können, aber dass sie ihr Totem nicht ablegen darf, das hat sie verinnerlicht«, antwortete er schließlich matt. »Ich hatte sie so weit, dass sie es mir einfach gegeben hätte, wenn ich sie darum gebeten hätte. Aber das war, bevor du mich heute hast auffliegen lassen.«

Es stimmte. Sie hätte es ihm gegeben, denn schließlich hatte er ihr Totem bereits in den Händen gehalten und er war derjenige gewesen, der es ihr wiedergegeben hatte. Aber er hat gezögert, als er es mir wiedergeben sollte. Lena erinnerte sich an seinen merkwürdigen Gesichtsausdruck. Er ist ein Verräter und ein Lügner! Wie konnte ich das nicht früher erkennen? Vielleicht hatte er sich nicht getraut, seine Tarnung so früh auffliegen zu lassen? Er hatte gedacht, er hätte alle Zeit der Welt, nur hatte er nicht gewusst, dass ihm Mira den Anahtar wegnehmen würde. Hätte er es damals schon geahnt, dann wäre die Suche wohl anders ausgegangen. Er hätte Lena sofort zu den Legionären gebracht. Jetzt versuchte er, sich herauszureden. Einmal Lügner, immer Lügner! Wen Darian gerade belog, war ihm anscheinend nicht wichtig.

Lena stolperte die zwei Stufen zur Terrasse hinauf und versuchte, sich alles ins Gedächtnis zu rufen, was ihr Ariana über das Löschen von Erinnerungen erzählt hatte. Was konnte sie Lukas sagen, damit er sich wieder an sein altes Leben und an sie erinnerte? Solange Darian bei ihnen war, hatte es wenig Sinn, es überhaupt zu wagen. Er würde jeden Versuch im Keim ersticken.

»Warte!«, befahl Darian und starrte durch die Terrassentür in den dunklen Speisesaal.

Rüde brachte Lukas Lena dazu, stehen zu bleiben. Beide Jungen wirkten angespannt, sie befürchteten anscheinend, dass Lenas Freunde noch am Leben sein könnten.

»Da ist noch ein Golem. Du bleibst hier«, sagte Darian und warf Lukas einen Blick zu, den Lena nicht deuten konnte. Lukas schon, denn er nickte kurz zurück.

Sie folgte Darian mit den Augen, als er ins Gebäude ging. Zufrieden stellte sie fest, dass er leicht hinkte. Der Kampf hatte bei ihm mehr Spuren hinterlassen, als es zunächst den Anschein gehabt hatte. Er schloss die Tür hinter sich und Lena konnte ihr Glück kaum fassen, sie bekam die Chance, mit Lukas allein zu sprechen. Nur, dass sie noch nicht wusste, was sie ihm sagen sollte. Hätte sie sich vor diesem Abend gefragt, welche Erinnerung für ihn die stärkste sein müsste, dann hätte sie auf ihren Kuss im Park getippt, aber er hatte sie gerade geküsst und trotzdem konnte er sich an nichts erinnern. Es musste etwas anderes geben, eine Erinnerung, die ihn zurückbringen konnte. Aber welche?

Lukas hielt sie noch immer fest. Er war ihr so nah und gleichzeitig so fern wie noch nie. Es schien eine Ewigkeit her, seit sie ihn in ihrem Zimmer geküsst hatte. Seine Gesichtszüge waren angespannt, als rechnete er damit, jeden Moment angegriffen zu werden. Er hatte seine Aufmerksamkeit den Bäumen zu ihrer Linken gewidmet und versuchte, etwas in der Dunkelheit zu erkennen. Von der Lässigkeit und Fröhlichkeit, die er früher immer ausgestrahlt hatte, war nichts mehr übrig geblieben. Als wäre er ein völlig anderer Mensch. Er ist ein anderer Mensch und vielleicht wird er nie mehr er selbst sein. Lena schüttelte den Kopf, um diesen Gedanken zu verjagen. Es gibt immer eine Möglichkeit!

Lena hatte nicht gemerkt, dass er sie neugierig musterte, und diesmal lag kein Hass in seinen Augen.

Das war sie! Die Möglichkeit, ihn daran zu erinnern, wer er wirklich war. »Lukas …«

Ohne Vorwarnung presste er ihr unverfroren seine Hand auf den Mund. »Sei still!« Er hielt den Atem an und lauschte angespannt. Lena konnte nichts hören, außer ihrem eigenen Herzschlag, der wieder davonraste.

»Verdammt!« Lukas wandte sich erneut den Bäumen zu und löste seine Hand von ihrem Mund. »Sie sind hier.«

»Wer?« Lena schaute ebenfalls zu den Bäumen. Für den Bruchteil einer Sekunde dachte sie, es wären vielleicht ihre Freunde. Aber stattdessen sah sie sechs rote Augen in der Dunkelheit glühen – Ngury. Lähmende Angst breitete sich in ihrer Brust aus. Von Ariana wusste sie, dass freie Ngury viel gefährlicher waren als gebundene. Ihre Kraft und Energie waren durch ihren Gebieter nicht mehr gebannt. Sie würden nicht aufhören, bis ihr ehemaliger Meister tot war. »Ich dachte, sie würden jetzt ihren Gebieter suchen?«

»Ja, und den haben sie gefunden.« Lukas griff in die Luft und ein Schwert formte sich in seiner Hand. Das Heft war dunkelgrün, ebenso wie der runde Knauf. Nachdem das Schwert schon in seiner Hand lag, durchzogen schwarze, hauchdünne Linien die Klinge und Runen nahmen Gestalt an. Das Einzige, das Lukas' und Darians Schwerter gemeinsam hatten, waren die Blitze auf der Stahloberfläche und das Leuchten, das von der Klinge ausging.

Anscheinend kann jeder eine Waffe manifestieren – jeder außer mir, dachte Lena frustriert.

Die Fesseln um ihre Handgelenke zogen sich enger zusammen – zumindest hatte sie das Gefühl, dass dem so war. Der Ngury trat aus dem Schatten und hinter ihm konnte Lena einen Weiteren erkennen. Sie schaute zur Terrassentür, durch die Darian gerade verschwunden war.

Lukas war ihrem Blick gefolgt. »Du bist tot, bevor du die Tür erreichst!«

»Du musst mich losbinden!« Lenas Stimme überschlug sich. Gefesselt zu sein, wenn man von Ngury angegriffen wurde, war kein besonders verlockender Gedanke. Sie zerrte verzweifelt an ihren Fesseln und machte es dadurch nur noch schlimmer, denn sie schnitten schmerzhaft in ihre Haut.

Ein kleines Licht löste sich aus Lukas' Hand und flog durch die Fensterscheibe – eine Nachricht an Darian. Der grüne Spirit war durch das Glas gerauscht, als wäre es überhaupt nicht vorhanden. Lena hatte nicht gesehen, welche Gestalt sein Spirit hatte.

»Bleib einfach, wo du bist! Sie werden dich nicht beachten, wenn du dich ruhig verhältst.«

Da war sich Lena nicht so sicher. Er hat gut reden mit einem Schwert in der Hand!

»Hast du schon mal gegen Ngury gekämpft?«

»Natürlich habe ich das!« Lukas klang empört. »Bei meinem ersten Ngury-Kampf war ich zwölf.«

Oh, mein Gott! Wir werden sterben!, dachte Lena entsetzt. Mit zwölf hatten sie zusammen Fußball gespielt und bestimmt nicht gegen übernatürliche Riesenhunde mit drei Paar Augen gekämpft. Falsche Erinnerungen waren kein Ersatz für echte Kampferfahrung. Lena wünschte sich, Darian würde zurückkommen. Wenn sie die Wahl zwischen ihm und den Ngury hatte, fiel ihre Wahl auf ihn – wenn auch nur knapp. Alles war besser als das hier.

Die Ngury kamen näher und als der erste auf die Terrasse sprang, schleuderte ihn Lukas mit einem Blitz zu Boden. Es hatte nicht den Effekt, den Lena sich erhofft hatte. Freie Ngury waren stärker. Sofort war das Monster wieder auf den Beinen und fletschte die Zähne. Lukas hingegen war nicht im Entferntesten überrascht. Er machte einen Satz nach vorne und schickte das Ungeheuer mit einer weiteren Attacke erneut zu Boden. Diesmal hatte er mehr Energie in seinen Angriff gelegt und rammte nun die Klinge in den ledrigen Körper des Tieres. Statt zu Asche zu zerfallen, stürzte sich der Ngury wieder auf seinen Gegner.

Lukas war mit der Situation überfordert. Er hatte anscheinend darauf vertraut, dass sein Schwertstoß sitzen würde. Sein nächster Hieb traf die Schnauze, was den Ngury nur noch wütender machte. Im nächsten Augenblick sprang das Biest nach vorn und Lena stockte der Atem – Lukas war zu langsam und verlor den Halt. Sein Schwert rutschte ihm aus der Hand und schepperte auf die Steinplatten. Der Ngury war ihm mit seinen Krallen über Gesicht und Brust gefahren. Lukas lag mit schmerzverzerrtem Gesicht auf dem Rücken. Seine Wunden bluteten ziemlich stark. Und als ob das nicht genug wäre, rannte nun auch der zweite Ngury auf die Kämpfenden zu.

»Pass auf!«, schrie Lena, doch sofort merkte sie, dass sie diejenige war, die aufpassen musste. Denn das zweite Monster hatte es nicht auf Lukas abgesehen – es kam auf sie zu. Lukas sah es auch und feuerte einen Blitz ab, aber der Ngury war schneller, er schlug einen Haken und Lukas verfehlte sein Ziel. Die Sekunde, in der Lukas abgelenkt war, ermöglichte dem anderen Ngury, sich in seinem Bein zu verbeißen. Lukas verpasste dem Viech einen Tritt und versuchte, seine Waffe zu erreichen.

Dann konnte Lena Lukas nicht mehr sehen, weil ihr der zweite Ngury die Sicht verdeckte. Verzweifelt versuchte sie, ein Schutzschild zu erschaffen oder ihr Totem zu aktivieren – irgendetwas musste sie doch tun können. Aber mit gefesselten Händen war es aussichtslos. Sie blickte in die roten Augenpaare und fragte sich, ob es schnell gehen würde.

Plötzlich brach mit einem lauten Klirren die Fensterscheibe und im nächsten Augenblick steckte ein Schwert im Rücken der Kreatur. Darian sprang durch das entstandene Loch in der Terrassentür, die Glasscherben knirschten unter seinen Schuhen. Der Ngury war für einen kurzen Moment irritiert, doch trotz der Klinge in seinem Körper verlor er sein Ziel nicht aus den Augen – Lena. Aber Darian war zuerst bei ihr. Er packte sie an der Taille und sprang mit ihr zur Seite. Nur eine Sekunde später vergrub der Ngury seine Klauen in einer Quarzitplatte im Boden, wo Lena eben noch gestanden hatte.

Mit einer Hand hatte Darian Lena an sich gedrückt, mit der anderen schleuderte er einen Blitz auf den Ngury. Dann stieß er sie wenig zimperlich zur Seite. Sie landete unsanft im Gras. Zumindest war es besser, als auf dem Steinboden der Terrasse zu landen, denn sie konnte die Hände nicht ausstrecken, um ihren Sturz abzufangen.

Darian hatte sich auf den Ngury geworfen und eine gewaltige Explosion aus Blitzen entlud sich zwischen ihm und dem Monster. Unter der Druckwelle zerbarst das noch heil gebliebene Glas von Fensterfront und Terrassentür. Der Ngury gab einen entsetzlichen Laut von sich, seine roten Augen erloschen und er zersprang förmlich in der Luft. Es sah aus, als würde es Asche regnen.

Lukas hatte es in der Zwischenzeit immerhin geschafft, am Leben zu bleiben. Darian hob sein Schwert auf. Mit einem Hieb schlug er dem zweiten Ngury den Kopf ab und der schwarze Körper bröckelte auseinander. Darian beugte sich über seinen neuen Freund. Ein kurzes silbriges Aufleuchten signalisierte Lena, dass er ihn geheilt hatte. Als Lukas sich erhob, waren seine Wunden verschwunden, selbst die Platzwunde an der Stirn, die ihm Lena zugefügt hatte.

Darian wandte sich Lena zu. Sie hatte es lediglich hingekriegt, sich aufzusetzen – von Aufstehen konnte mit gefesselten Händen keine Rede sein. »Bist du verletzt?«, fragte er wütend, als ob sie an allem Schuld wäre. Schließlich hatte sie sich nicht selbst gefesselt und die Ngury auch nicht heraufbeschworen. Im Grunde war ihm egal, ob sie verletzt war, denn er würde sie nicht heilen, das wusste sie.

»Ja, aber das hat was mit zwei anderen Monstern zu tun.« Sie hatte so viel Hass wie möglich in ihre Worte gelegt. »Von denen hier«, Lena machte eine Kopfbewegung in die Richtung eines Aschehaufens, »weiß man wenigstens gleich, was man erwarten soll. Bei anderen Ungeheuern ist es nicht so offensichtlich.«

Gern wäre sie nach diesem Satz wütend davonstolziert, aber der Grund dafür, dass sie wütend war, war eben der, dass sie nicht einfach gehen konnte. Stattdessen musste sie sitzen bleiben und sich von Darian begaffen lassen.

»Du hättest mir sagen müssen, dass du derjenige bist, der über die Ngury befiehlt! Ich hätte euch nie allein gelassen«, schnauzte er nun Lukas an.

Lukas hob sein Schwert auf. »Ich hatte alles im Griff.«

Darians Gesichtsausdruck sagte etwas anderes und Lena musste ihm recht geben. Von im Griff haben, konnte hier überhaupt keine Rede sein.

»Ich verstehe nur nicht, warum der Ngury sie angegriffen hat«, sagte Lukas.

Darian sah ihn an, als ob er ihn für unzurechnungsfähig hielt. »Weil deine Energiesignatur an ihr ist, deswegen!«

»Daran habe ich nicht gedacht«, gab Lukas kleinlaut zu.

»Dein Motto für den heutigen Abend! Meine Erwartungen an dich waren wirklich niedrig, aber du hast es noch geschafft, sie zu unterbieten«, sagte Darian verärgert. »Du solltest nie die Kontrolle über ein Wesen übernehmen, wenn du es nicht beherrschen kannst, oh großer Gebieter der Ngury! Dein Leichtsinn hätte sie fast das Leben gekostet!«

Lukas machte eine abfällige Handbewegung. »Du sorgst dich zu sehr um sie.«

»Tot bringt sie uns nichts, aber dir scheint das noch nicht klar zu sein!«

Lukas' gleichgültiger Gesichtsausdruck zeigte, dass es ihm durchaus klar war, nur schien es ihm offenbar egal zu sein.


21. Blutrot

Die Lobby sah so aus, wie Lena sich fühlte – zerstört und verlassen. In der Wand neben dem Fernseher klaffte ein großes Loch. Das Videospiel, das Fynn gespielt hatte, lief noch. Ein beißender Geruch nach Verbranntem lag in der Luft, davon wurde Lena schlecht. Umgeworfene Sessel lagen im Raum. Der Tisch war in zwei Hälften zerteilt worden, als hätte jemand mit einer Axt draufgehauen.

Wie konnte ich das nicht hören? Und nicht sehen?, dachte Lena. Von oben hatte die Lobby normal ausgesehen.

Ein Sofa war verbrannt, das andere war völlig zerfetzt worden. Die gelbe Polsterung war blutdurchtränkt und quoll nach außen, dort, wo die Ngury sie mit ihren Krallen aufgeschlitzt hatten. Celine hatte an dieser Stelle gesessen.

An den Wänden waren Blutspritzer und tiefe Furchen zu sehen, als wäre jemand mehrmals mit einer großen Klinge darüber gefahren. Unter Lenas Füßen knirschten verschüttete Chips und Glassplitter, die Schüssel war zerbrochen. Im Marmorboden befand sich an einer Stelle ein großer Krater, als wäre dort etwas explodiert. Der weiße Teppich vor dem Fernseher war blutdurchtränkt. Überall auf dem Boden waren blutige Fußabdrücke. Viele von ihnen hatten genau das gleiche Profil wie Darians Schuhe. Mittlerweile war Lena richtig übel.

Es gab viele Aschehaufen im Raum, aber von Fynn, Ariana und Celine fehlte jede Spur. Wenn ein Avindan in einer Welt stirbt, in die er nicht gehört, dann löst sich sein Körper auf und kehrt tot in seine eigene Welt zurück, Darians Worte fraßen sich durch Lenas Herz. Der beißende Gestank wurde schlimmer. Lena konnte die Übelkeit nicht mehr bekämpfen.

»Ich muss auf die Toilette«, würgte sie mit zusammengepressten Lippen hervor und hielt die Luft an.

»Sie lügt«, sagte Lukas sofort.

Lena warf ihm einen vernichtenden Blick zu und beschloss, sich auf seine Schuhe zu übergeben, wenn es gleich so weit sein sollte.

Darian betrachtete sie mit einem misstrauischen Gesichtsausdruck. »Also gut«, gab er schließlich nach.

Lukas schüttelte verständnislos den Kopf. »Darum darfst du dich gern selbst kümmern.« Mit diesen Worten ging er zur Tür. »Ruf mich, wenn sie aus dem Fenster oder durch den Lüftungsschacht geklettert ist!«, sagte er über die Schulter, bevor er durch den Ausgang verschwand.

Darian zog Lenas Hände auseinander. Die Armreife vibrierten kurz, dann war die Verbindungsschnur zwischen ihnen verschwunden. Ihre Hände waren frei.

»Ich warne dich! Treib es nicht zu weit!«, drohte er.

Aber Lena war schon durch die Tür mit dem schwarzen Schriftzug 'Damen' verschwunden. Gerade noch rechtzeitig schloss sie die Kabinentür hinter sich ab, bevor sie sich übergab.

Als sie sich endlich sicher war, dass sich ihr gesamter Mageninhalt verabschiedet hatte, schloss sie die Kabinentür wieder auf. Sie war allein – Darian war ihr nicht gefolgt.

Die Toilette war groß, so wie auch der Rest des Hotels. Auf einer Seite gab es fünf Kabinen, auf der anderen waren drei Waschbecken angebracht. Lena spülte sich den Mund aus und wusch sich die Tränenspuren aus dem Gesicht. Das kalte Wasser tat gut. Enttäuscht betrachtete sie das kleine Fenster gegenüber der Tür. Es gab zwar einen Hebel, mit dem man es kippen konnte, aber ganz öffnen ließ es sich nicht und zu allem Überfluss hing es viel zu weit oben. Das war ja klar! Selbst wenn Lena das Fenster vorher zerschlagen sollte, würde sie sich nicht ohne Hilfe hinaufziehen können. Vermutlich wartete Lukas sowieso schon auf der anderen Seite auf sie. Einen Luftschacht gab es leider auch nicht, stellte sie entmutigt fest.

Die Armfesseln saßen bombenfest. Nicht einmal mit Seife konnte Lena ihre Hände durch die Reife zwängen. Durch das Herumdrücken brannten ihre ohnehin schon geröteten Handgelenke nur noch mehr. Sie ließ Wasser darüber laufen – leider konnte dies das Brennen nicht lindern. Sie betrachtete die beiden Stichwunden an ihrem Arm. Der Ärmel war bereits blutdurchtränkt. Die Verletzungen waren tief und die Blutung hatte noch nicht aufgehört. Wie hoch standen die Chancen, dass Darian ihr einen Verbandskasten geben würde? Schlecht bis ganz schlecht. Wenn er ihr hätte helfen wollen, dann hätte er das bereits getan, er war selbst ein wandernder Verbandskasten.

Lenas Spiegelbild sah genauso aus wie das in ihrer Vision auf der Lichtung, bevor die schwarze Gestalt es in die Dunkelheit gezogen hatte. Erschöpft stützte sie sich mit beiden Händen am Waschbecken ab und sah zu, wie das Wasser in den Abfluss lief. Etwas regte sich in ihr. Da war sie – ihre Waffe. Direkt vor ihr und sie hatte es nicht bemerkt. Lena stürzte zu den anderen beiden Wasserhähnen, drehte sie auf und drückte den Abflussstöpsel nach unten. Sie riss Papiertücher aus der Halterung und stopfte sie in die kleinen Löcher in den Waschbecken, die das Überlaufen verhindern sollten. Sie fragte sich, wie viel Zeit ihr noch blieb, während sich Wasser in den Becken sammelte. Das Adrenalin ließ Lena ihre Müdigkeit und ihre Schmerzen vergessen. Dieses Mal würde sie es schaffen, da war sie sich sicher. Es war nicht wie im Training. Das hier war echt. Ihre Angst und ihr Hass auf Darian waren echt.

In dem Augenblick, als das zweite Becken überlief, öffnete er die Tür. »Warum dauert es …« Er sah die aufgedrehten Wasserhähne und auf seinem Gesicht spiegelte sich Entsetzen wider. »Lena, tu das nicht!«, schrie er und schnellte nach vorne.

Aber Lena hatte die handflächengroßen Eisscheiben, so dünn und scharf wie Rasierklingen, bereits erschaffen und ließ sie mit einer Handbewegung auf Darian niedersausen. Den ersten beiden wich er problemlos aus, die dritte schlitzte ihm die Wange auf und die vierte ritze ihn am Hals. Sie hätte ihm die Halsschlagader durchtrennt, hätte er sich in letzter Sekunde nicht weggedreht.

Er schleuderte einen Blitz, den Lena mit einem Schutzschild abwehren konnte. Anstelle von ihr traf der Blitz ein Waschbecken und riss es von der Wand. Mit einem lauten Krach fiel das Keramikbecken auf die Fliesen und das Wasser darin schwappte auf den Boden. Aus der abgerissenen Rohrleitung schoss das Wasser quer durch den Raum. Lena schleuderte einen Satz weiterer Eisscheiben auf Darian, die er alle mit seinen Blitzen zerschmetterte. Er hatte Lena schon fast erreicht.

Sie wusste instinktiv, was sie zu tun hatte und hob beide Hände mit den Handflächen nach oben. Das Wasser auf dem Boden wand sich um Darians Beine. Er fiel, aber Lena war in Reichweite und er riss sie mit sich nach unten. Sie landete auf dem Boden und schlug sich den rechten Ellenbogen auf, doch die Kontrolle über das Wasser hatte sie nicht verloren. Es schlang sich weiter um Darians Körper. Lena sorgte dafür, dass es sich fester um ihn zog und ihm die Luft abschnürte.

Darian griff nach ihrem Knöchel und plötzlich war der ganze Raum voller Blitze. Lena schrie auf und das Wasser erhob sich vom Boden. Darian und sie wurden ebenfalls nach oben gerissen. Lena wusste nicht mehr, wo oben und unten war, aber sie konnte immer noch seine Hand um ihren Knöchel spüren. Sie drückte das Wasser um ihn fester zu und die Blitze verstärkten sich. Die Welt schien nur noch aus Wasser und Blitzen zu bestehen. Lenas Körper kochte wieder von innen. Der Schmerz nahm ihr die Kraft, die sie brauchte, um sich zu konzentrieren. Sie konnte Darian nicht mehr halten. Als sie losließ, stürzte das Wasser zurück zu Boden und die Blitze verschwanden.

Lena lag auf dem nassen Untergrund und schnappte nach Luft. Sie hörte, wie Darian neben ihr stöhnte. Sie hatte noch Zeit für einen letzten Angriff. Ohne zu zögern, erschuf sie eine Eisklinge und zog sich hoch. Darian lag auf dem Rücken, seine Lider waren geschlossen, er hatte einen schmerzerfüllten Gesichtsausdruck, seine nassen Haare klebten ihm an der Stirn.

Lena kniete sich neben ihn und setzte die Klinge an seine Brust. Sie hätte nur zustechen müssen, aber sie konnte nicht. Sie versuchte, an ihre Freunde zu denken, die seinetwegen gestorben waren; an Lukas, der vielleicht nie wieder er selbst sein würde. Sie hob ihre Hand zum Stoß und ließ die Klinge aus Eis auf ihn niedersausen. Wie von allein stoppte ihr Arm nur wenige Zentimeter vor seiner Brust. Sein Brustkorb hob und senkte sich und mit jedem seiner Atemzüge zitterte ihre Hand stärker. Ich kann ihn nicht töten! Sie ließ ihre Waffe sinken.

Plötzlich packte Darian Lena mit einer Hand am Handgelenk, mit der anderen warf er sie zur Seite. Er schlug ihre Hand gegen die nassen Fliesen, bis sie die Klinge fallen ließ. Sofort löste sich das Eis auf und vermischte sich mit dem restlichen Wasser. Lena wehrte sich, doch Darian drückte sie zu Boden.

»HÖR AUF!«, schrie er sie an. »Hör endlich auf damit! Es reicht jetzt!« Sein Gesicht war wutverzerrt. »Willst du, dass ich dich verletze? Willst du das?«

Lena hatte keine Angst vor ihm. »Hast du das auch zu Fynn gesagt, bevor du ihn getötet hast?«, schrie sie wütend zurück.

Darians Gesichtsausdruck wurde finster. »Wenn du nochmal versuchen solltest zu fliehen, dann werde ich Lukas die Kehle durchschneiden. Hast du mich verstanden?«

Es war das erste Mal, seit sie Darian kannte, dass er Lukas' Namen ausgesprochen hatte. Lena starrte ihn aus weit aufgerissenen Augen an.

»Die besten Geiseln sind die, die nicht wissen, dass sie welche sind. Findest du nicht auch?« Ein hinterhältiges Lächeln umspielte seine Lippen.

»Du bist ein Soziopath«, flüsterte Lena fassungslos.

Er riss sie grob hoch und verschränkte ihr die Arme wieder auf dem Rücken. Danach stellte er das Wasser ab und ließ seinen Blick durch den verwüsteten Raum schweifen. Er schaute in den Spiegel und inspizierte die Schnitte an Hals und Wange, schüttelte den Kopf und fuhr sich lässig durch das nasse Haar.

»Wenn du jemanden umbringen willst, dann solltest du besser nicht zögern.«

»Ich werde deinen Rat berücksichtigen, wenn ich mich das nächste Mal mit einem Messer über dich beuge.«

Darian lachte laut auf, als wäre es der abwegigste Gedanke der Welt, dass Lena je wieder die Möglichkeit dazu haben würde.

Auf dem Weg hinaus blieb er im Türrahmen stehen und versperrte ihr den Weg. »Ich hoffe, du weißt noch, was ich dir über nervige Entführungsopfer gesagt habe? Du wirst dich während der Fahrt benehmen, sonst werde ich dich mit dem Inneren des Kofferraums vertraut machen!«, warnte er.

Lena drängte sich an ihm vorbei. Als sie seinen Arm mit ihrer Schulter streifte, fand sie sich plötzlich in einer alten Fabrikhalle wieder. Die Fenster waren eingeschlagen, der Boden schmutzig, die Backsteinmauern waren mit Graffiti besudelt. Einen Großteil der Halle nahmen alte Produktionsmaschinen ein, die nutzlos vor sich hin rosteten. Lena saß auf einer schimmeligen Couch, neben ihr war Darian und hielt ihre Hand. In einer Ecke neben einem großen Tisch standen Velizar und Sarowin. Ihre Augen leuchteten boshaft und voller Vorfreude. Lukas hatte sich auf einem mottenzerfressenen Sessel niedergelassen und wirkte desinteressiert. Darian lächelte Lena aufmunternd an und nickte ihr zu. Daraufhin nahm sie ihr Totem ab und gab es ihm. Er schloss seine Finger um den Anhänger und Lena war wieder zurück im Flur. Verwirrt fuhr sie herum und starrte den echten Darian aus großen Augen an.

»Was ist jetzt schon wieder?«, fragte er genervt. »Hast du vergessen, dir die Hände abzutrocknen?«

Als sie nicht antwortete, schubste er sie zum Weiterlaufen an.

In der Vision hatte Lena nicht das Gefühl gehabt, bedroht zu werden. Alles, was sie getan hatte, hatte sie aus freien Stücken getan. Sie hatte die gleichen nassen Sachen wie jetzt an. Es konnte sich somit nicht um eine entfernte Zukunft handeln. Sie würde niemals tun, was sie in dieser Vision getan hatte – freiwillig ihr Totem weggeben. Dazu würde Darian mehr brauchen, als nur zu lächeln und ihre Hand zu halten. Ich kann meine Zukunft beeinflussen! Ich werde ihm mein Totem nicht geben!

Lenas Schuhe gaben bei jedem Schritt ein unschönes »Pflatsch« von sich. Darian war genauso nass wie Lena und beide hinterließen kleine Pfützen auf dem blutverschmierten Marmorfußboden. In der Lobby beschleunigte Darian seine Schritte und verdeckte Lena mit seinem Körper die Sicht auf das blutdurchtränkte Sofa, aber sie hatte es vorher bereits gesehen.

Draußen saß Lukas auf der Motorhaube und ließ gelangweilt die Füße baumeln. Sein Gesichtsausdruck wechselte binnen Sekunden von überrascht zu belustigt, als er Darian und sie erblickte.

»Ich hab's dir ja gesagt«, lachte er und ließ sich von der Motorhaube heruntergleiten.

»Halt einfach die Klappe!« Darian öffnete die hintere Autotür auf der Fahrerseite, half Lena hinein und schnallte sie an. Sie drehte angewidert ihren Kopf weg. Diese Nähe zu ihm machte sie krank. Er konnte in ihrem Gesicht lesen, was sie dachte, denn er spannte seinen Unterkiefer an. Das machte er immer, wenn er wütend war.

Lukas wollte vorne sitzen, aber Darian schüttelte den Kopf und er nahm widerwillig neben Lena Platz. Darian justierte den Rückspiegel. Was komisch war, denn niemand außer ihm fuhr dieses Auto. Er hatte den Spiegel auf Lena gerichtet, weil er sie nicht aus den Augen lassen wollte, und auf diese Weise hatte er sie im Blick.

Lenas Autositz sog sich mit Wasser voll. Ihre Kleider klebten unangenehm an ihrem Körper. Sie wünschte sich, sie hätte die Aktion mit dem Wasser nicht gemacht. Weitergebracht hatte es sie jedenfalls nicht. Die einzigen Resultate waren nasse Klamotten, ein geprellter Ellbogen und die Erkenntnis, dass sie Darian nicht töten konnte. Sie lehnte ihre Stirn gegen die kalte Autoscheibe und schloss die Augen. Mit auf dem Rücken gefesselten Händen saß es sich reichlich unbequem. Als das Auto über ein Schlagloch fuhr, knallte Lena mit der Stirn gegen die Scheibe. Sie fragte sich, ob Darian das mit Absicht gemacht hatte, und schaute genervt in den Rückspiegel. Darians Augen waren auf sie gerichtet.

»Vielleicht passt du besser auf die Straße auf! Das ist kein Videospiel«, blaffte ihn Lena an, aber er gab ihr keine Antwort. Sie ließ den Kopf nach hinten fallen.

»Wie geht's deinem Arm?«, fragte Lukas gehässig.

Lena bedachte ihn mit einem eisigen Blick. »Und wie geht's deinem Kopf?«

Lukas sah verwirrt aus. »Ich habe nichts am Kopf.«

»Tja, das glaubst auch nur du!«

Darian seufzte laut, als ob er mit aller Kraft versuchen würde, die Fassung zu wahren. Lena fragte sich, wen er schneller loswerden wollte, sie oder seinen unberechenbaren Lehrling.

Lukas löste seinen Gurt und lehnte sich zum Autoradio vor. Er zappte so lange durch die Sender, bis er bei Lenas Lieblingslied stehen geblieben war und ließ sich wieder nach hinten in seinen Sitz fallen. Lena musste daran denken, wie sie dazu getanzt hatten. Das schien so weit weg, als wäre es in einem früheren Leben gewesen. Sie fragte sich, ob er den Song irgendwie kannte – tief in seinem Innern vielleicht, ohne dass er es selbst wusste. Im Rückspiegel konnte sie sehen, wie sich Darians Augen verengten. Dachte er das Gleiche wie sie? Hatte er Angst, Lukas würde sich an etwas erinnern?

Lies das in meinen großen Augen! Niemals werde ich dir einfach so mein Totem aushändigen!, dachte Lena, während sie Darians Blick im Rückspiegel erwiderte.

Nach einer gefühlten Ewigkeit steuerte er den Wagen auf ein verlassenes Fabrikgelände und hielt vor einer heruntergekommenen Lagerhalle aus Backsteinen an. Vor dem erleuchteten Eingang stand eine dunkle Gestalt. Lena presste die Lippen zusammen und schaute unwillkürlich in den Rückspiegel. Diesmal wandte Darian seinen Blick ab, er hatte die Angst in ihren Augen gesehen und den Anblick nicht ertragen. Er stieg aus und half ihr aus dem Auto. Anders als im Hotel, ließ er sie diesmal nicht von Lukas führen. Sein Griff um ihren Arm war so fest, als ob er befürchtete, sie würde sich jeden Moment losreißen und davonrennen. Wohin sollte ich schon rennen?

»Willkommen! Meine jungen Freunde! Wir haben auf euch gewartet«, säuselte Velizar und machte eine einladende Geste Richtung Eingang. Allein bei seiner Stimme fühlte Lena wieder das Brennen in ihrer Seite. Darian hatte die Stichwunde, die ihr der Legionär damals zugefügt hatte, zwar geheilt, aber die Erinnerung an den Schmerz war nach wie vor vorhanden.

Drinnen sah es genauso aus wie in Lenas Vision. Als Lukas sich in den schäbigen Sessel fallen ließ, stieg eine Staubwolke auf. Darian deutete auf das grüne Sofa. Lena hatte bereits gesehen, dass sie dort sitzen würde, und fragte sich, ob ihre Vision sich nicht erfüllen würde, wenn sie woanders saß. Letztendlich nahm sie den ihr zugewiesenen Platz ein. Davon würde sowieso nichts abhängen.

Auf der gegenüberliegenden Seite der Halle stand Sarowin neben einem Tisch, auf dem seltsam aussehende Gegenstände ausgebreitet waren. Er fuhr herum und lächelte. Von diesem Lächeln wurde Lena eiskalt.

»Ich freue mich, dass du es doch noch geschafft hast, uns mit deinem Besuch zu beehren«, sagte er mit einer feierlichen Stimme und kam auf sie zu. »Wollen wir uns zuerst anschauen, was seit unserer letzten Begegnung alles passiert ist?«

Lena verstand nicht, was er meinte. Er kam näher und streckte seine Hand nach ihr aus. Verzweifelt presste sie sich weiter nach hinten in die Sofalehne.

Der Legionär lachte laut auf. »Das tut nicht weh. Jedenfalls nicht sehr …«

Er tippte Lena mit den Fingerspitzen auf die Schulter und sie wurde von ihren eigenen Erinnerungen mitgerissen. Es fühlte sich unangenehm an, sie versuchte, ihn aus ihrem Gedanken herauszuhalten, aber es gelang ihr nicht. Alles, was sie gesehen, gehört, gesagt, gedacht oder gefühlt hatte, lief im Zeitraffer vor ihrem inneren Auge ab:

Sie wurde von Velizar niedergestochen. Lief im Sand vor Darian und Fynn davon. Küsste Lukas in ihrem Wohnzimmer. Vernichtete den Golem nach ihrem Autounfall. Sprach mit Mira auf der Lichtung. Saß in einer Gefängniszelle aus Granit und Glas. Unterhielt sich mit Darian in der Küche über seine Vergangenheit. Sah voller Angst, wie ein Ngury auf sie zukam und wurde in einem Wirbel aus Wasser und Blitzen nach oben gerissen.

Als der Legionär seine Hand entfernte, schnaubte Lena vor Wut. Wären ihre Hände nicht gefesselt gewesen, dann hätte sie sich auf den Mann gestürzt. Er hatte in ihren Kopf gegriffen, alle intimen Gedanken vor sich ausgebreitet und mit seinen schmutzigen Händen darin herumgewühlt. Lena blickte in die Runde. Allen Anwesenden schien klar zu sein, was gerade passiert war, nur interessierte sich niemand dafür. Lukas spielte geistesabwesend mit seinem Messer. Darian hatte einfach unbeteiligt daneben gestanden. Lena wünschte sich, sie hätte die Kraft gehabt, ihn zu töten, als sie die Gelegenheit dazu gehabt hatte.

Sarowin lachte ein verrücktes Lachen. »Du hast gewusst, wer Darian ist und welchen Auftrag er hat. Du hast auch gesehen, wo du landen wirst, und trotzdem hast du ihm vertraut?« Er lachte erneut auf und die anderen Legionäre stimmten diesmal mit ein. Lena kam sich gedemütigt und unendlich dämlich vor. »Exzellente Arbeit, Darian. Wie immer.« Sarowin kehrte an den Tisch zurück und stellte sich neben Velizar. »Lukas, deinen Auftrag hast du nicht erfüllen können«, tadelte der Legionär. »Du hast ihr weder das Totem abgenommen noch eine signifikante emotionale Verletzung zugefügt …«

Darians und Lukas' Blicke kreuzten sich. Es war das gleiche hypnotisierende Wettstarren, das sie sich auch schon im Garten geliefert hatten. Darian griff nach seinem Totem und schloss seine Finger darum. Trotzdem konnte Lena das rötliche Leuchten erkennen, das von dem Stein ausging.

»… Aber das wird auch nicht mehr notwendig sein, denn zum Glück hat ihr Darian bereits eine tiefe emotionale Wunde zugefügt …«

Lena dachte an ihre Freunde, die Darian getötet hatte. Einfach so. Sie waren für ihn nur Mittel zum Zweck gewesen und als er sie nicht mehr gebraucht hatte … Darians blutige Fußabdrücke flammten in Lenas Erinnerung auf. Schnell blinzelte sie das Brennen in ihren Augen weg.

»… Fehlt nur noch das Totem«, fuhr Sarowin nachdenklich fort. »Na ja, dafür haben wir andere Optionen.« Mit einem finsteren Gesichtsausdruck betrachtete der Legionär die Gegenstände auf dem Tisch. »Oder soll ich dir den Vortritt lassen, Velizar?«

»Warte noch!«, befahl Darian und fuhr herum.

Lena konnte Velizar gerade noch eine gehässige Grimasse ziehen sehen, dann stand ihr Körper bereits in Flammen. Die Umgebung fing an zu flimmern und alle Geräusche wurden von dem Feuer in ihrem Innern ausgeblendet. Ein lautloser Schrei brannte auf ihren Lippen. Niemand würde ihn hören. Sie rutschte seitlich an der Sofalehne entlang. Weil ihre Hände gefesselt waren, konnte sie sich nicht abstützen und fiel mit dem Gesicht voran auf das durchgesessene Sofapolster.

Auf einen Schlag waren wieder Stimmen zu hören. Der Schmerz war genauso schnell verschwunden, wie er aufgetaucht war. Lena keuchte und atmete den modrigen Geruch des Polsters ein. Unter großen Mühen richtete sie sich wieder auf.

»Soll ich aufhören?«

Lena hielt die Luft an, aus Angst sie würde 'Ja' sagen. Velizar hob wieder die Hand.

»Ich habe gesagt, du sollst warten!« Darians Ton klang herrisch. Er hatte sich vor Lena gestellt und lief nun zu den beiden Legionären herüber. Er strahlte auf gewisse Art Autorität aus. Arbeitet Darian für sie oder sie für ihn? Lena atmete tief durch. Sie hatte gerade ein paar Sekunden – vielleicht sogar Minuten – gewonnen.

Sie diskutierten eine Weile im Flüsterton miteinander. Während Sarowin ab und zu nickte, schüttelte Velizar fast durchgehend den Kopf. Darian und er konnten sich nicht besonders gut leiden, das hatte Lena in der Vision gesehen. Sie fragte sich, wer von ihnen mehr zu sagen hatte.

»Du musst zugeben, als ich versucht habe, dir dein Totem abzunehmen, war es um einiges unterhaltsamer.« Lukas lächelte anzüglich und zog dabei die Augenbrauen hoch.

»Bitte Lukas, du musst dich an mich erinnern!«, flüsterte ihm Lena zu.

Sein Lächeln wurde breiter. »Oh, ich erinnere mich sehr gut an dich. Ist noch nicht so lange her, als wir …« Er brach ab, weil Darian zurückkam.

Am Ende musste sich Velizar wohl mit Sarowins und Darians Entscheidung abfinden, denn er sah furchtbar wütend aus. Darian wirkte wieder einmal zufrieden mit sich. Er setzte sich neben Lena und lächelte charmant. Das ist nicht gut.

»Lena«, er hielt kurz inne, dann nahm er ihr die Armreife ab, »die brauchen wir nicht mehr.«

Überrascht rieb sie sich die geschwollenen Handgelenke. Das heilende Licht wanderte von seinen Händen und verteilte sich über Lenas ganzen Körper. Sie hatte sich im Verlauf des Abends jede Menge Blessuren zugezogen und atmete nun erleichtert auf.

Das war der billigste Trick der Welt. Dachte er etwa wirklich, dass eine nette Tat die schrecklichen Dinge, die er getan hatte, wettmachen könnte? Einige der Verletzungen hatte Lena ihm selbst zu verdanken und die anderen seinen Freunden.

Darian fing ihren Blick ein. »Ich habe dir immer geholfen …«

»Ja, bis du vor ein paar Stunden unsere Freunde umgebracht hast!«

Darian fuhr unbeirrt mit seinem Monolog fort: »… ich werde dir auch jetzt helfen, aber dazu musst du mir dein Totem geben.«

Seine Überredungskünste wären bestimmt überzeugender gewesen, wenn Sarowin Lenas Seelenstein nicht mit einem gierigen Ausdruck in den Augen beäugt hätte.

»Du hältst mich wohl für total bescheuert?« Wenn ihre Lage nicht so ernst gewesen wäre, hätte Lena losgelacht.

»Lena, lass mich dir helfen!«, sagte er einfühlsam.

»Ich glaube, du hast mir schon genug geholfen.«

Er nahm ihre Hände in seine und sie saß nicht mehr länger auf dem schimmeligen Sofa.

Darian war im Inneren von Miras Glaskäfig und schlug mit dem Schwert gegen seine Gefängnismauer ein, aber es half nichts, die leuchtende Oberfläche blieb intakt. Auf der anderen Seite der Barriere stand Lena und starrte ihn aus ihren großen blauen Augen an. Vorsichtig legte sie ihre Hand auf die Lichtwand. In ihrem Gesicht spiegelte sich Darians Angst wider. Plötzlich nahm Lena ihre Hand herunter und wandte sich der Wächterin zu.

»LENA, NEIN!«, schrie er und schlug mit der Faust wütend gegen die Scheibe. Lena konnte ihn nicht hören. Als sie ihn ansah, schüttelte er nachdrücklich den Kopf. Rasend vor Wut ließ er dutzende Blitze von seinem Körper zum Glas wandern. Lena schaute ihn einige Sekunden mit einer Mischung aus Faszination und Furcht an, dann trat sie vor die Wächterin.

Darian konnte nicht hören, worüber sie sprachen. Er lief in seinem engen Gefängnis hin und her, dabei ließ er die Wächterin nicht aus den Augen. Das Gespräch zog sich hin. Darian schnaubte vor Wut und Ungeduld, die Barriere, die ihn gefangen hielt, fühlte sich zunehmend kleiner an.

Die Wächterin sagte etwas, woraufhin ihn Lena mit einer Mischung aus Wut und Enttäuschung ansah. Mira hob die Hand und ein riesiger Spiegel formte sich vor ihr. Darian sah Lenas Spiegelung darin, sie sah verletzt aus. Was hatte ihr die Wächterin erzählt? In dem Moment, als er sich das fragte, verschwand die junge Frau und ließ das Mädchen zusammen mit ihren Spirits und dem Spiegel auf der Lichtung zurück.

Zitternd vor Kälte umklammerte Lena ihre Arme. Kein Wunder! Das Shirt, das sie trug, war hauchdünn. Darian unternahm einen weiteren erfolglosen Versuch, sich zu befreien und drückte danach entmutigt seine Handflächen und Stirn gegen die Glaswand. Er beobachtete, wie Lena zu ihm laufen wollte, doch dann drehte sie sich schlagartig nach dem Spiegel um, als würde sie dort etwas anderes sehen als lediglich ihr eigenes Spiegelbild. Etwas, das Darian verborgen blieb. Es sah aus, als würde sie das, was sie darin sah, fesseln und auf faszinierende Weise anziehen. Sie fühlte ihre Wange und ihr Spiegelbild sah überrascht aus. Dann weiteten sich schlagartig ihre Augen vor Entsetzen.

»Lena, geh weg vom Spiegel!«, schrie er ihr vergeblich zu und hämmerte gegen die Scheibe.

Plötzlich stand Lena der blanke Horror ins Gesicht geschrieben, sie schrie und griff nach dem Spiegel. Er zerbarst unter ihrer Berührung in winzig leuchtende Splitter, die durch die Luft wirbelten, als wären sie lebendig. Wie kleine grüne Glühwürmchen flogen sie um Lena herum, bis plötzlich eines nach dem anderen in ihren Körper eindrang. Sie torkelte und stürzte zu Boden.

Darian wollte mit seinem Schwert erneut gegen die Barriere schlagen, doch noch ehe seine Klinge auf das Glas traf, hatte sich die Barriere aufgelöst. Er rannte zu Lena und kniete sich neben sie.

Das Blau ihrer Augen leuchtete nun grün, wie die Splitter, die in ihren Körper eingedrungen waren. Ihr Gesicht war kreideweiß. Ein kaum merkliches Lächeln zeichnete sich auf ihren Lippen ab, als hätte sie gerade an etwas Lustiges gedacht. Sie hatte Schwierigkeiten, ihre Augen offen zu halten.

»Lena, du musst wach bleiben!«, befahl er. Und sie bemühte sich aus allen Kräften, aber die Müdigkeit siegte und ihre Lider schlossen sich. »Lena, wach auf!« Darian versuchte, sie wachzurütteln – vergeblich.

Ihr Zustand verschlimmerte sich rapide. Ihre Lippen hatten eine bläuliche Färbung bekommen. Darian versuchte, sie zu heilen, aber es zeigte keine Wirkung. Sie sah immer noch stark unterkühlt aus. Das Licht ihres Totems flackerte wie eine Kerze im Wind, die jeden Moment ausgehen könnte. Er zog seine Jacke aus und wickelte Lena darin ein.

Mit zittrigen Fingern holte er sein Telefon heraus, nur um festzustellen, dass es durchgeschmort war. »Fynn«, flüsterte er in seine Faust und ein Spirit löste sich aus seiner Hand. Doch kaum war die silberne Rune in der Luft, zersprang sie. Darian versuchte es noch einmal, mit dem gleichen Ergebnis. Etwas hinderte die Spirits daran, die Lichtung zu verlassen.

Darian drückte Lena an seine Brust. »Lena, bleib bei mir! Du musst bei mir bleiben! Hörst du?« Er drückte sie noch fester an sich, als ob er so das Leben in ihrem sterbenden Körper festhalten könnte. Sanft strich er ihr die Haare aus dem Gesicht und legte seine Hand auf ihre eiskalte Wange. »Bitte, bitte, stirb nicht!«, flehte er mit kratziger Stimme.

Ein Geräusch ließ ihn herumfahren.

Mira löste sich aus dem Schatten der Bäume und kam langsam auf Darian und Lena zu, während sie die beiden mit einem gleichgültigen Gesichtsausdruck beäugte. »Sie wird nicht mehr aufwachen.«

»Was hast du mit ihr gemacht?«

»Sie hätte den Spiegel nicht berühren dürfen.« Die Wächterin schüttelte theatralisch den Kopf. »Ich muss wohl vergessen haben, es ihr zu sagen.«

»Bitte, lass sie nicht sterben!«, flehte er mit gepresster Stimme.

»Ein Bitte aus deinem Mund? Alles nur eine Frage des Anreizes, was?« Mira lächelte hinterhältig und spielte mit einer Haarsträhne. »Wie ich schon sagte, es ist nicht deine Angelegenheit. Du kannst immer noch gehen. Deine letzte Chance!« Sie wartete einige Sekunden. »Es sei denn, du willst hierbleiben und verhandeln?«

Darian rührte sich nicht vom Fleck. Stattdessen drückte er Lena noch fester an sich. Sie sah mehr tot als lebendig aus. »Was willst du von uns?«

Mira kam näher. »Von dem Mädchen will ich nichts. Aber von dir will ich etwas.« Sie schnipste mit den Fingern und ein grüner Splitter flog aus Lenas Körper in ihre Hand. Sie hielt den Splitter zwischen Daumen und Zeigefinger. »Was wärst du bereit zu tun, um ihr Leben zu retten?«

Die Verzweiflung war Darian ins Gesicht geschrieben. »Alles, was du willst.«

»Das wollte ich hören.« Die Wächterin zerdrückte den Splitter zwischen ihren Fingern zu Staub. »Du wirst für mich etwas erledigen und glaub nicht, mir genügt nur dein Wort. Wie hast du es heute doch so treffend im Krankenhaus formuliert? Ach, ja! Wenn es darauf ankommt, hätte ich gerne etwas Handfesteres als nur dein leeres Versprechen.«

Wütende Blitze leuchteten in seinen Augen auf. »Du willst einen Blutschwur?«

Mira nickte.

Die Blitze wurden stärker und leuchtender. Sie wanderten bereits über seinen gesamten Körper. Darian sah aus, als würde er sich am liebsten auf Mira stürzen und ihr den Kopf abschlagen, doch stattdessen schaute er das sterbende Mädchen in seinen Armen an. »Was soll ich für dich tun?«, fragte er und schloss die Augen.

»Das sage ich dir, nachdem du dein Totem mit Blut getränkt hast. Und du solltest dich besser beeilen, sie wird nicht mehr lange durchhalten.«

Darian legte Lena behutsam auf dem Boden ab. Mit einer flinken Bewegung seines Dolchs erweiterte er die Schnittverletzung an seiner linken Handfläche, nahm sein Totem ab und drückte es in die Wunde. Der Seelenstein nahm das Blut in sich auf und leuchtete nun rubinrot statt braun. Plötzlich war Mira bei ihm und packte seine Faust mit dem Totem darin. Die Lichtung erstrahlte blutrot. Das rubinrote Licht fiel auf Lenas Gesicht und die grünen Spiegelsplitter verließen nach und nach ihren Körper.

Lena blinzelte und das rote Licht war verschwunden. Sie war zurück auf der schimmligen Couch. Darian hielt noch immer ihre Hand und lächelte sie aufmunternd an. Er hatte ihr eine provozierte Vision gezeigt. Das Blut auf der Lichtung hatte sie sich nicht eingebildet – es war ein Blutschwur gewesen. Darian war mit seinem Leben an diesen Schwur gebunden, bis er ihn erfüllen oder Mira ihn davon befreien würde. Aber Lena hatte in der Vision nicht gesehen, was er Mira geschworen hatte. Es hätte alles sein können. Aber er hatte es für sie getan. Er hätte aufstehen und gehen können. Jemand, der einen Blutschwur ablegt, muss bereit sein, dafür zu sterben, hatte Ariana ihr gesagt.

»Vertrau mir!« Darians Stimme klang sanft.

Lena konnte selbst nicht glauben, was sie tat. Sie löste ihre linke Hand aus seiner und nahm ihr Totem ab. Die Kette schwang zwischen ihnen und Lena ließ sie in seine Handfläche gleiten. Das Azurblau erlosch, der Stein färbte sich schwarz. Darian schloss seine Finger darum und sein Blick verdüsterte sich, sein freundliches Lächeln machte einer gehässigen Grimasse Platz. Er tauschte einen Blick mit Lukas, der seinerseits beeindruckt wirkte.

»Was habe ich euch gesagt? Sie tut alles, was ich will.« Darians Stimme krächzte vor Herablassung.

Lenas Herzschlag brach gerade einen Geschwindigkeitsrekord. Was hab ich getan? Was hab ich getan? Sie konnte kaum noch atmen. Ein Mal auf Darian hereinzufallen war eine Sache, aber das zweite Mal auf ihn hereinzufallen, grenzte schon an geistige Umnachtung.

»Du überraschst mich immer wieder, Darian.« Sarowins Stimme überschlug sich fast vor Freude, während er sich die Ärmel hochkrempelte. »Wir können beginnen!«

Darians Augen leuchteten gefährlich. »Ich verspreche, es wird schnell gehen«, versicherte er.

Lena wusste, was er meinte: Körperliche und geistige Folter, bis sie meinen Willen brechen. Darian wusste, wovon er sprach. Schließlich hatte er ihren Spirit gesehen. Verwundbar. Leicht zu vernichten.


22. Donner

Sarowin stand neben dem großen Tisch auf der anderen Seite des Raumes und begutachtete die dubiosen Gegenstände darauf. Vermutlich suchte er gerade die passenden Folterwerkzeuge aus. Lukas wirkte angespannt. Er hatte sein Messer weggelegt und seine Aufmerksamkeit auf Lena gerichtet. Sie hatte das Gefühl, dass der Raum anfing, sich zu drehen. Die Gesichter der Legionäre schwirrten vor ihren Augen und flossen ineinander. Es fühlte sich an, als würde sie in einer zähflüssigen Masse versinken, die ihr die Luft abschnürte und die Sicht nahm. Lediglich Darians Hand hielt einen Teil von ihr in der Wirklichkeit fest. Sie wünschte sich, er würde sie endlich loslassen, damit sie sich vollständig ihrer Angst hingeben und in ihre eigene Welt abdriften konnte. Aber er tat es nicht.

FÜNF!

Es war Arianas Stimme, die gerade durch den Raum hallte. Lena fuhr herum. Sie konnte ihre Freundin nirgendwo sehen und außer ihr hatte niemand etwas gehört. Lena glaubte zu halluzinieren.

VIER!

Lena nahm die Stimme erneut wahr. Es war keine Einbildung. Darian merkte nicht, dass etwas vor sich ging, er hielt noch immer ihre Hand. Lena versuchte, sich aus der zähflüssigen Masse zu befreien. Sie musste in der Realität bleiben.

DREI!

Diesmal klang Arianas Stimme lauter. Es war ein Countdown. Nur wofür? Lenas Körper spannte sich an.

ZWEI!

Sarowin nahm sich eine schwere Kette vom Hals ab und legte sie auf den Tisch. Darian drückte Lenas Hand fester, er wollte sie daran hindern, aufzuspringen und davonzurennen.

EINS!

Sarowin kam auf Lena zu. Er hatte die Hälfte der Strecke bereits zurückgelegt. Sie schnappte laut nach Luft und wollte ihre Hand befreien, aber Darians Griff war eisern.

JETZT!

Arianas Stimme dröhnte in Lenas Kopf und der Raum stand plötzlich in Flammen. Darian packte sie mit einem Arm und drückte sie an sich. Lena versuchte vergeblich, ihn wegzuschieben und sich zu befreien. Dann sah sie, wie er mit dem anderen Arm mehrere Blitze schleuderte, die Velizar in Brust und Bauch trafen. Der Legionär wurde gegen die Wand geworfen und sackte leblos zu Boden.

Es ging alles so schnell, dass Lukas erst realisierte, was passierte, als Velizar bereits gegen die Wand geprallt war. Sofort schickte er einen Satz Blitze Richtung Darian und Lena. Darian wehrte den Angriff ab. Die Blitze trafen das Wellblechdach und entluden sich über ihren Köpfen. Lukas sprang hoch, doch im selben Moment schlug ihn Celine mit ihrem leuchtenden Stab nieder. Er fiel zurück in seinen Sessel und blieb reglos liegen.

Sarowin versuchte, zurück zum Tisch zu laufen, aber das Feuer schlang sich um seinen Körper. Er war in den Flammen gefangen. Sie verbrannten ihn nicht, sie hielten ihn lediglich fest. Zunächst war es Lena nicht aufgefallen, aber etwas bewegte sich in den Flammen. Eine brennende Ariana löste sich aus dem Feuer, in dem Sarowin immer noch gefangen war. Mit einem Geräusch, das sich anhörte, als würde jemand scharf die Luft einsaugen, erloschen die Flammen um Arianas Körper. Sie lächelte triumphierend.

»Hast du das gesucht?« Fynn stand neben Celine und hielt Sarowins Kette hoch. »Du sollst nie dein Totem abnehmen! Hat dir das niemand gesagt?«

Darian ließ Lena los und erhob sich. »Danke.« Er gab ihr den Seelenstein zurück.

Lena war fassungslos. Da standen sie vor ihr, quicklebendig und munter – ihre tot geglaubten Freunde. »Danke?« Lenas Stimme überschlug sich. Sie hatte große Lust, noch ein paar Ohrfeigen zu verteilen. Darian hatte ihren Gesichtsausdruck richtig gedeutet und ging vorsichtshalber einen Schritt zurück. Lena wollte fragen, was zur Hölle hier vor sich ging, aber Celine kam ihr zuvor.

»Wir müssen uns beeilen! Meine Barriere kann ihre Golem nicht lange aufhalten.« Sie hielt den Stab auf Lukas' Brust gerichtet, bereit, jeden Moment zuzuschlagen. Sofort legte Fynn Sarowin die Armreife an, mit denen Lena gefesselt gewesen war.

Bei genauerem Hinsehen konnte Lena erkennen, dass ihre Freunde doch nicht so munter waren, wie es zunächst den Anschein gemacht hatte. Ihre Sachen waren blutverschmiert und zerrissen. Sie sahen irgendwie matt und müde aus. Vor allem Ariana machte keinen guten Eindruck. Ihr schwarzes Shirt und ihre Hose waren blutverkrustet. Sie hatte Schweißperlen auf der Stirn. Ein Zeichen dafür, dass sie eine schlimme Verletzung gehabt hatte. Darian hatte sie geheilt, aber ihre verlorene Energie konnte er nicht zurückholen.

»Das wirst du büßen, Darian!«, schrie Sarowin, der mit auf dem Rücken gefesselten Händen auf dem Boden kniete. »Du weißt, was wir mit Verrätern machen! Das hast du bestimmt noch nicht vergessen?!«

Es lag so viel Hass in den Worten des Legionärs, aber Darian schien von dieser Drohung wenig beeindruckt zu sein. Er holte seinen Dolch hervor. Noch bevor Lena begriff, was er vorhatte, stieß er es Sarowin zweimal in den linken Oberarm. Der Legionär schrie vor Schmerz. Sofort legte Darian ihm die Hand auf die Brust und verpasste ihm einen Blitzschlag. Der Schmerzschrei des Legionärs wurde um einiges lauter. Darian hatte ihm die gleichen Verletzungen zugefügt, die Lena diese Nacht hatte erleiden müssen. Sie wusste nicht, was sie davon halten sollte. Sie fand es nicht richtig, sich auf das Niveau der Legionäre zu begeben, dennoch hielt sich ihr Mitleid für den Mann in Grenzen.

»Tut weh, was?«, fragte Darian. »Du hast Glück, dass wir dich lebend brauchen.«

Sarowin schnaubte vor Wut und Schmerz. »Du hattest das Mädchen doch schon! Warum hast du so getan, als wärst du zu uns zurückgekehrt? Warum hast du riskiert, getötet zu werden?«

Darian beachtete den Legionär nicht mehr. »Ariana, glaubst du wirklich, dass du das hinkriegst?« Er musterte sie eingehend. Sie sah nicht gut aus, trotzdem nickte sie tapfer. Als sie die Hand nach Sarowin ausstrecken wollte, packte Darian ihren Arm. »Geh kein Risiko ein! Wenn du merkst, dass du ihm nicht gewachsen bist, dann hörst du sofort auf!«

»Du willst den Jungen retten? Deswegen der ganze Aufwand?« Sarowin lachte wie ein Irrer. »Den kriegst du nicht mehr zurück.« Er wandte sich nun an Lena: »Du hast uns übrigens einen Großteil der Arbeit abgenommen, Mädchen. Vielen Dank dafür!« Er sah Lena mit einem hasserfüllten Blick an und lachte wieder sein irres Lachen.

»Was soll das heißen?«, fragte Lena verwirrt, aber niemand fühlte sich dafür zuständig, ihr zu antworten.

Schlagartig verstummte das Lachen des Legionärs. Seine Augen wanderten nach oben, bis nur noch das Weiße der Augäpfel zu sehen war. Ariana hatte ihm ihre Hand auf die Stirn gelegt. Das Totem an ihrem Finger glühte genauso rot wie ihre Augen. Von ihrem Körper ging ein rötlicher Schimmer aus, der nach und nach den Legionär einhüllte.

Lena merkte, dass sie die Einzige war, die Ariana und den Legionär beobachtete, während Darian, Celine und Fynn auf Lukas schauten. Dieser lag immer noch bewusstlos auf dem Sessel, doch plötzlich war er von dem gleichen rötlichen Schimmer umgeben. Sein Körper erhob sich in die Luft, als wären für ihn die Gesetze der Schwerkraft aufgehoben worden. Zunächst sah er friedlich aus, aber dann öffnete er seine Augen und sein Gesicht war schmerzverzerrt. Lena erwartete jeden Moment einen Schrei. Und der kam auch, aber aus einer ganz anderen Richtung.

Es war Darian, der einen Schmerzensschrei ausstieß. Er fiel auf die Knie und stützte sich zusätzlich mit einer Hand am Boden ab. Zuerst sah es so aus, als wäre ihm schlecht, bis plötzlich Blut auf den Betonboden tropfte. Lena begriff nicht, woher das Blut kam, denn er hatte keine sichtbare Verletzung. Sie wollte zu ihm, doch Fynn hielt sie davon ab.

»Er hat seinen Schwur erfüllt. Nun verlässt das Blut sein Totem.« Und tatsächlich, das Blut kam nicht aus einer Wunde, es floss direkt aus dem Seelenstein. Und doch sah Darian aus, als hätte er furchtbare Schmerzen.

Entsetzt starrte Lena auf die Szene. »Was war es für ein Schwur?«, fragte sie Fynn.

»Er hat geschworen, dass er versuchen wird, Lukas' Erinnerungen zurückzuholen. Und was für Darian noch schlimmer war, er musste schwören, dass er Lukas nichts anhaben wird in der Zwischenzeit.«

Das erklärte das rote Aufglühen von Darians Totem. Jedes Mal, wenn er Lukas am liebsten etwas angetan hätte, hatte sein Seelenstein geleuchtet. So wie im Garten oder als Darian im Gedankenfenster beobachtet hatte, wie Lukas ihre Sachen durchgewühlt hatte.

Lena betrachtete Darian, dessen Totem immer noch dabei war auszubluten und Lukas, wie er in der Luft schwebte. »Und wenn es nicht klappen sollte, Lukas zurückzuholen, dann ist Darian nicht mehr an seinen Schwur gebunden und könnte …«

»Ja, dann könnte er Lukas töten«, bestätigte Fynn, aber sein Blick sagte nicht, dass er es tun könnte, sondern dass er es mit Sicherheit tun würde. So gut kannte Fynn seinen Freund, dass er dies beurteilen konnte.

Darian erhob sich. Auf dem Boden hatte sich eine kleine Blutpfütze gebildet. Es war unbegreiflich, wie ein glatter Stein überhaupt Flüssigkeit in sich aufnehmen konnte, aber zu sehen, wie viel Blut letztendlich aus diesem kleinen Anhänger gekommen war, war beängstigend. Darian atmete erleichtert auf und betrachtete mit einem Lächeln den braunen Seelenstein zwischen seinen Fingern. Der Ausdruck auf seinem Gesicht, mit dem er nun Lukas anschaute, behagte Lena überhaupt nicht.

»Warum dauert es so lange?«, fragte Celine ungeduldig. »Normalerweise müssten wir schon etwas sehen können. Liegt es daran, dass Ariana nicht bei vollen Kräften ist?«

»Nein. Sarowin hat sich bei ihm nur besonders viel Mühe gegeben und außerdem will er nicht zurück.« Darian ließ sein Schwert erscheinen. »Ich habe gleich gewusst, dass es nicht funktionieren wird.«

»Was soll das heißen, er will nicht zurück?« Lena versuchte, Darians Blick einzufangen, aber er wandte sich ab. Sie griff nach seinem Arm und wurde in eine Vision hineingezogen:

Darian und Lukas kämpften miteinander. Der Himmel war erfüllt von Blitzen und Donnergrollen. Fynn wollte dazwischen gehen, aber er war der Wucht der Blitze, die von den beiden Kämpfenden ausging, nicht gewachsen. Er wurde mitgerissen und in die Luft geworfen. Noch ehe Darian ihm zur Hilfe kommen konnte, wurde er gegen einen Baum geschleudert. Bei dem schweren Aufprall brach er sich das Genick.

Das Bild löste sich auf und ein neues formte sich stattdessen:

Lukas lag auf der Erde und spuckte Blut. Er bot einen schrecklichen Anblick. Darian stand über ihm und lächelte. Er hatte den Kampf gewonnen. Blitzschnell stach er mit seinem Schwert zu. Ein Stoß mitten ins Herz. Lukas war auf der Stelle tot.

Wieder verschwand das Bild und machte einem weiteren Platz:

Darian lag bewusstlos auf dem Boden. Sein Gesicht war stark lädiert. Mit einem triumphierenden Gesichtsausdruck verpasste Lukas ihm einen gewaltigen Blitzschlag in die Brust. Das Totem um Darians Hals färbte sich schwarz.

Lena blinzelte die Vision weg und sah wieder Darians Gesicht vor sich. Es wird nicht klappen, Lukas zurückzuholen, flüsterte irgendwo eine ängstliche Stimme. Diese furchtbare Erkenntnis traf sie wie ein Schlag und ließ ihr Herz schrumpfen. Das Einzige, was Lena noch machen konnte, war zu verhindern, dass sie sich gegenseitig umbrachten.

»Dafür haben wir keine Zeit«, beantwortete Darian ihre Frage. Lena wusste überhaupt nicht mehr, was sie ihn gefragt hatte. In der rechten Hand hielt er sein Schwert. Dasselbe Schwert, das in ihrer Vision Lukas' Herz durchstochen hatte. Lena war wie gelähmt.

Dann passierten mehrere Dinge auf einmal. Ariana schrie plötzlich auf. Lukas war nicht mehr in das rötliche Leuchten gehüllt. Es hatte sich grün gefärbt. Das gleiche Grün, wie es auch seine Augen hatten. Er schwebte auch nicht mehr in der Luft. Er stand auf dem Boden und über seinen Körper wanderten Blitze. Bodenlose Wut war auf seinem Gesicht zu lesen. Er wehrte sich erfolgreich gegen das Eindringen in seinen Verstand.

Der rötliche Schimmer um Ariana hatte einem graubraunen Leuchten Platz gemacht, in dem sie nun mit dem Legionär gehüllt war. Diesmal waren es ihre Augen, die nach oben gewandert waren. Ihre Hand verharrte immer noch auf der Stirn des Legionärs. Seine Augen leuchteten, während er etwas vor sich hin murmelte. Sarowin hatte die Oberhand gewonnen.

Darian hob sein Schwert. »Wir müssen die Verbindung trennen, bevor er Arianas Geist schädigen kann!«

»Ich kann die Golem nicht mehr länger aufhalten!«, schrie Celine und wandte sich der Tür zu. »Sie kommen!«

In der nächsten Sekunde stand Lenas Körper in Flammen und die Umgebung flimmerte vor ihren Augen. Sie konnte nichts hören, nicht schreien. Sie wusste, dass es Velizar gewesen sein musste, denn sie hatte nun schon mehrmals das unangenehme Vergnügen gehabt, von seiner unsichtbaren Kraft getroffen worden zu sein. Lena konnte sehen, dass Darian das gleiche Schicksal ereilt hatte. Das Schwert fiel ihm aus der Hand. Dann wurde alles schwarz.

Irgendwo in der Ferne konnte Lena Schreie hören und eine gewaltige Explosion, gefolgt von einer Druckwelle, die sie zu Boden presste. Das Donnergrollen war überall. Dann hörte sie noch mehr Schreie, die sie nicht zuordnen konnte. Lena öffnete die Augen und blickte in einen Sternenhimmel. Sie drehte den Kopf und stellte überrascht fest, dass sie immer noch in der Fabrikhalle auf dem Boden lag. Jemand hatte dem Gebäude ein hübsches Sonnendach verpasst. Ein riesiges Loch klaffte in der Decke und gab die Sicht auf den Nachthimmel frei.

Lena richtete sich auf. Ihre feuchte Kleidung war mit einer Staubschicht bedeckt. Nicht nur das Panoramadach war neu, die Fabrikhalle hatte zudem noch einen weiteren Eingang bekommen. Mitten in der Backsteinmauer klaffte ein drei mal drei Meter großes Loch. Nicht weit von Lena entfernt lagen Ariana und Sarowin in einer großen Blutlache. Lena stürzte zu ihrer leblosen Freundin. Arianas Totem war nicht schwarz, sie lebte also noch. Lena konnte keine Verletzung an ihr entdecken – es war nicht ihr eigenes Blut, in dem sie lag, es war Sarowins. Der Legionär starrte mit weit aufgerissenen Augen und blindem Blick in den Himmel. Er würde nie wieder fremde Gedanken lesen.

Celine zerteilte einen Golem mit ihrem Stab und stürzte sich auf den nächsten. Fynn schlug auf einen weiteren Golem mit einer großen Streitaxt ein. Von Velizar fehlte jede Spur. Lukas feuerte einen Blitz auf Darian ab und rannte durch das Loch in der Mauer. Darian lenkte den Angriff so ab, dass der Blitz einen Golem traf, der sich gerade an Fynn anschleichen wollte. Fynn hatte einige frische Verletzungen davongetragen, genauso wie Celine.

»Nimm die Mädchen und geh mit ihnen zurück zum Hotel! Wir treffen uns dort!«, schrie Darian seinem Freund zu und folgte Lukas durch die Öffnung in der Wand. Lena wusste, was nun passieren würde, und rannte hinter Darian her.

Fynn wehrte den Schwerthieb eines Golems ab. »Lena, was machst du da?«

»Fynn, verschwindet von hier! Komm nicht zurück! Vertrau mir! Du darfst uns auf keinen Fall folgen! Ich habe es in einer Vision gesehen. Wir kommen gleich nach!« Mit diesen Worten rannte Lena hinaus und hoffte inständig, dass Fynn ihr nicht nachkommen würde. Wozu hatten sie eine Seherin, wenn sie nicht auf sie hören wollten?

Lena wusste, wohin sie rennen musste. Sie lief an schwarzen Bäumen vorbei und durch ein Bachbett. Ihre Schuhe sogen sich wieder mit Wasser voll. Es war ihr egal. Sie hatte keine Zeit, nach einer passenden Stelle zu suchen, um den Bach zu überqueren. Sie rannte so schnell, als würde ihr Leben davon abhängen. Aber es war nicht ihr Leben, um das sie rannte. Oder war es das doch? Niemals könnte sie es sich verzeihen, wenn einer von ihnen sterben sollte und dazu noch durch die Hand des anderen.

Ein Donnergrollen rollte über den Himmel – Darian hatte Lukas eingeholt. Lena beschleunigte ihren Lauf. Ihr Körper schmerzte, sie bekam kaum noch Luft. Sie hatte heute auch viel Energie verloren, die sie jetzt dringend brauchen würde. Eine der Visionen könnte sich gleich erfüllen.

Lena hatte das kleine Waldstück hinter sich gelassen und sah Lukas und Darian. Sie hatten ihre Schwerter gezogen und standen sich gegenüber. Einer links, einer rechts von ihr. Beide drehten sich nach ihr um.

»Du kommst, um deinem Freund beim Sterben zuzusehen?«, lachte Lukas. Er schien felsenfest von sich überzeugt zu sein. »Und du ersparst mir einen Weg. Wie aufmerksam von dir. Ich hätte dich sonst holen müssen.«

Darian schüttelte über Lenas Anwesenheit den Kopf. Sie konnte fast schon hören, welche Worte er ihr gerade ins Gesicht brüllen wollte. »Geh wieder zurück!«

Nun war Lena mit Kopfschütteln dran.

Lukas wandte sich wieder Darian zu. »Für sie hast du deine Brüder verraten?«

»Du hast keine Ahnung, wovon du sprichst, und du bist auch nicht mein Bruder!«, sagte Darian mit der größten Verachtung, die er aufbringen konnte.

»Nein, bin ich nicht.« Lukas' Stimme hörte sich nicht minder boshaft an. »Ich habe gleich gewusst, dass da was nicht stimmt, so wie du mich angesehen hast, als du mich von ihr runter geworfen hast. Jetzt weiß ich auch, warum du gegen Velizars Plan gewesen bist.« Lukas lächelte gehässig. »Sie schmeckt nach Erdbeeren. Ich hoffe, ich habe dir jetzt die Überraschung nicht verdor...«

Weiter kam Lukas nicht, denn Darian schleuderte einen Blitz nach ihm. Lukas sprang zur Seite. Sofort war Darian bei ihm und schlug mit dem Schwert zu, aber Lukas wehrte den Hieb ab. Als die beiden Schwerter aufeinander schlugen, flogen Blitze in alle Richtungen.

Lena konnte nur hilflos zuschauen. Sie hatte in ihrer Vision gesehen, was mit Fynn passiert war, als er sich eingemischt hatte. Diesen Fehler würde sie nicht machen, aber etwas anderes, das sie hätte tun können, fiel ihr auch nicht ein. Hier gab es nicht den Guten und den Bösen. Wer sollte gewinnen, wer verlieren? Bei diesem Kampf durfte es keinen Verlierer geben.

Lukas holte aus, doch Darian wich aus und erwischte ihn an der rechten Seite. Ein langer Schnitt zog sich über Lukas' Hüfte und seinen Oberschenkel. Seine Jeans färbte sich rot und er schnaubte laut. Darian holte erneut aus, aber Lukas trat nach ihm und Darians rechtes Bein gab nach. Er kniete auf dem Boden. Er war müde und die Verletzungen, die er vorher erlitten hatte, machten ihm zu schaffen. Er würde nicht mehr lange durchhalten. Sein Gegner konnte das auch sehen und zielte bei seinem nächsten Schlag mit dem Schwert auf Darians Herz. Ein herzzerreißender Schrei löste sich von Lenas Lippen, aber Lukas hielt nicht inne.

Doch diesmal war Darian schneller. Er hatte sich so schnell bewegt, dass Lukas seine Klinge an der Stelle in die Erde rammte, an der Darian gerade noch gekniet hatte. Noch ehe Lukas sein Schwert herausziehen konnte, war Darian über ihm und verpasste ihm einen Fußtritt ins Gesicht. Lukas krachte zu Boden und spuckte Blut. Sein Schwert steckte noch immer in der Erde. Darian zog es heraus und schleuderte es ins Gebüsch. Er stand über Lukas und wollte zustechen.

Lena wusste, Darian würde ihn töten, sie hatte es in ihrer Vision gesehen. Das konnte sie nicht zulassen. »Hör auf!« Sie rannte auf ihn zu.

Für einen kurzen Augenblick war Darian abgelenkt, denn er schaute überrascht zu Lena hoch. Lukas nutze seine Chance und verpasste Darian einen Blitzschlag in den Bauch. Darian flog mehrere Meter durch die Luft. Seine Waffe konnte er nicht festhalten. Er landete auf dem Rücken, aber zu Lenas Erleichterung rappelte er sich wieder auf. Gerade rechtzeitig, um einem Faustschlag von Lukas auszuweichen. Beide Jungen waren von Blitzen umgeben, als sie aufeinander einschlugen. Die Luft war wieder von Donnergrollen erfüllt. Während Darian bei dem Schwertkampf im Vorteil gewesen war, hatte sich das Blatt nun gewendet. Lukas war ein besserer Nahkämpfer als Darian, der zudem stärker verletzt war. Nach ein paar harmloseren Schlägen bekam Darian einen rechten Haken, der es in sich hatte, und taumelte zurück. Lukas setzte noch einmal nach und verpasste Darian einen kräftigen Faustschlag in Kombination mit einem Blitz in die Brust. Zu Lenas Entsetzen blieb Darian dieses Mal reglos am Boden liegen.

Wie in ihrer Vision hob Lukas die Hand Richtung Darian. Er würde nicht zögern. Das hatte er vorhin auch schon nicht. Aber Lena war schneller und Lukas' Blitz wurde von ihrem Schutzschild, den sie um Darian gebildet hatte, abgefangen. Sie spürte, die Barriere würde weiteren Angriffen nicht lange standhalten.

Genervt wandte sich Lukas Lena zu. »Du bist echt lästig. Weißt du das?« Auf seinen Händen knisterten Blitze.

Der Schutzschild, den sie nun für sich selbst erschuf, war mehr Schein als Sein. Sie hatte nicht genug Energie für zwei Schilder. An Lukas' Lächeln konnte sie sehen, dass er das auch wusste. Ihre letzte Verteidigungsmöglichkeit war dünn wie Papier. Aber es war nicht alles, was sie hatte. So leicht würde sie es ihm nicht machen. Lena spürte, wie sich das Adrenalin in ihrem Körper verteilte und eine weitere Vision nahm Gestalt an:

Das braunhaarige Mädchen, das Lena auf Lukas' Party im Spiegel gesehen hatte, hielt ein Schwert in der Hand. Sie sah gefährlich aus. Unbesiegbar. Stark. Ihre Augen glühten azurblau, genauso wie ihr Totem und die Klinge ihrer Waffe. Plötzlich wurden ihre Haare blond und ihre Gesichtszüge veränderten sich. Sie wurde zu Lena, sie war Lena. Zu ihren Füßen lagen Darian und Lukas.

Die Vision löste sich auf. Lena schloss die Augen und versuchte, ihr Schwert zu fühlen. Es war da, sie musste nur danach greifen. Sie wusste, dass es dieses Mal klappen würde, weil sie es in ihrer Vision gesehen hatte. Sie griff in die Luft und ihre Finger schlossen sich um einen eisernen Griff. Das Schwert lag schwer in ihrer Hand und verlieh ihr ein Gefühl der Kraft. Fasziniert betrachtete Lena ihre Waffe. Die Oberfläche der Klinge schien flüssig zu sein. Lena fuhr mit ihrem Finger über das Metall und es bewegte sich wie die Oberfläche von Wasser.

»Pass auf, dass du dich nicht selbst schneidest!«, lachte Lukas und schleuderte einen schwachen Blitz Richtung Lena. Wie erwartet, zerbrach ihr Schild auf der Stelle. »Ich hoffe, du hast vorher schön trainiert!«

Der zweite Blitz war stärker, traf Lena aber nicht, weil sie rechtzeitig zur Seite sprang. Sie nahm ihr Schwert in beide Hände und wartete auf seinen nächsten Angriff. Sie wusste, was sie tun musste. Sie konnte nicht sagen, warum sie sich so sicher war. Sie war es einfach. Der Blitz löste sich aus Lukas' Hand. Lena hob ihr Schwert über ihren Kopf und ließ es auf den herankommenden Blitz niedersausen. Mit einem lauten Knall wurde er zurückgeschleudert und traf Lukas mitten in die Brust. Auf seinem Gesicht war immer noch deutlich die Überraschung zu sehen, als er zu Boden fiel. Er bewegte sich nicht mehr.

Lenas Puls raste und das Adrenalin brannte in ihren Adern, als sie sich Darian näherte und die bläuliche Wand um ihn herum verschwinden ließ. Er bot einen miserablen Anblick.

Lena beugte sich über ihn und rüttelte an seiner Schulter. »Darian, kannst du mich hören?« Er rührte sich nicht. »Bitte, wach auf!« Lena verpasste ihm einen leichten Klaps auf die Wange. Langsam fing er an, sich zu bewegen. Seine Augen weiteten sich vor Verblüffung, als er begriff, wen er vor sich sah.

»Wo ist er?«, fragte er verwirrt und stand mit viel Mühe auf. Er blickte abwechselnd zu Lukas, dann wieder zu Lena und schließlich blieb sein Blick auf ihrem Schwert hängen. »Warst du das?«

»Nein, er hat sich selbst kurz hingelegt, weil er müde war«, sagte sie trocken. Darian erschuf sich ein neues Schwert und wollte auf Lukas zugehen. Lena versperrte ihm den Weg. »Was hast du vor?«

»Ich werde es beenden«, sagte er ruhig.

»Nein, das wirst du nicht.« Lenas Stimme war fest. Sie hielt immer noch das Schwert in der Hand.

»Und wer soll mich davon abhalten? Du?« Darian zog die Augenbrauen hoch. In Wirklichkeit zog er nur die rechte Augenbraue hoch, denn seine linke Gesichtshälfte war geschwollen und ließ keine Gefühlsregungen erkennen.

Lena wollte nicht mit Darian kämpfen. Es bestand durchaus Grund zur Annahme, dass sie vernünftig mit ihm reden konnte. Während Lukas nicht reagiert hatte, als sie versucht hatte, ihn davon abzuhalten, Darian zu töten, hatte Darian wenigstens gezögert, als er mit seinem Schwert über Lukas gestanden hatte.

»Du wirst Lukas nicht töten!« Ihre Stimme klang schrill.

»Lena, das ist nicht Lukas!« Darians Gesichtszüge wirkten hart. »Er ist weg und er kommt auch nicht wieder. Er ist ein Fremder, der nur so aussieht wie jemand, den du früher mal gekannt hast. Er ist gefährlich und skrupellos. Was glaubst du, was er noch mit dir gemacht hätte, wenn ich ihn nicht aufgehalten hätte?« Daran wollte Lena nicht denken. Ihr Griff um das Schwert wurde fester. »Es ist besser, ich beende es jetzt, bevor er uns nochmal gefährlich werden kann.«

Lena konnte nicht glauben, was er da sagte. »Du hast keinen Funken Mitleid mit ihm! Dabei warst du mal in der gleichen Situation!«

Darian war außer sich. »Ich war nie so wie er! Ich war immer ich selbst.«

»Macht dich das zu einem besseren oder schlechteren Menschen?«, schnaubte sie verächtlich.

»Lena, du verstehst nicht.« Darian deutete mit seinem Schwert auf Lukas. »Bald bekommt er sein Totem. Er lernt sehr schnell und wenn sie erst mal mit ihm fertig sind, wird dir der Lukas, den du heute gesehen hast, wie ein harmloser Pfadfinder vorkommen im Vergleich zu dem Legionär, den du das nächste Mal antreffen wirst. Und wenn es darauf ankommt, ihn zu töten, dann wirst du zögern, weil du glauben wirst, dass du ihn noch retten kannst.«

Lenas Augen wurden zu schmalen Schlitzen. »Du meinst, so wie heute, als ich bei dir gezögert habe?«

»Ja, genauso.« Darian nickte. »Du wirst diesen Fehler immer wieder machen. Weil du nun mal so bist, wie du bist. Das kannst du nicht ändern.«

»Aber du kannst das, indem du ihn kaltblütig ermordest?«

»Keine Sorge! Ich wecke ihn vorher auf, damit er weiß, wer ihn zur Strecke bringt.« Darians Gesichtsausdruck war finster und voller Entschlossenheit.

Lena richtete ihr Schwert auf ihn. »Dann musst du vorher an mir vorbei.« Sie spürte das Adrenalin wieder aufsteigen und die Klinge in ihrer Hand leuchtete auf.

Darian lächelte schief – nicht, weil er es so wollte, sondern weil seine linke Gesichtshälfte geschwollen war. Das Schwert in seiner Hand glühte nun auch. »Du wirst mich nicht aufhalten können, kleiner Schmetterling.« Seine Stimme klang angriffslustig.

Lena konnte wieder Donnergrollen hören. Vermutlich hatte er recht. Lukas hatte über Darian nur die Oberhand gewonnen, weil Lena Darian abgelenkt hatte. Und sie war Lukas nur überlegen gewesen, weil er unerfahren war und sie ihn überrascht hatte. Das würde ihr bei Darian nicht gelingen. Lena ließ ihr Schwert verschwinden. Es reizte Darian nur noch mehr und forderte ihn heraus. Es war wie der Streit, den sie im Auto gehabt hatten, als sie ihr Totem suchen wollten. Mit jedem Satz schaukelte es sich weiter hoch. Sie musste anders vorgehen.

»Du willst danach beurteilt werden, was du jetzt tust?«, fragte sie scharf. »Gut, denn du bist gerade dabei, einen Mord zu begehen.« Darians Unterkiefer spannte sich an. »Wenn du ihn umbringst, werde ich es dir niemals verzeihen. Dann bist du für mich gestorben. Für immer. Ist es dir das wert?«

»Du wirst schon darüber hinwegkommen.« Er versuchte, seine Stimme gleichgültig klingen zu lassen, aber es gelang ihm nicht so ganz.

Darian wollte an ihr vorbei gehen, aber Lena presste ihm ihre ausgestreckte Hand auf die Brust. Sie konnte seinen Herzschlag fühlen. »Dann schau mir in die Augen und sag, ob ich darüber hinwegkommen werde!« Sie fing seinen Blick ein und legte so viel Abscheu wie möglich in ihre Augen hinein.

Darian hielt ihrem Blick stand, aber sein Herzschlag wurde immer schneller. Eine Weile starrten sie sich in die Augen. Blau gegen Braun. Schließlich schloss Darian resigniert die Lider und ließ sein Schwert verschwinden. Er schüttelte den Kopf, fassungslos über seinen eigenen Entschluss.

»Lass uns gehen!«, sagte er schließlich.

»Wir können ihn nicht einfach hier lassen!« Lena wollte zu Lukas und nach seinen Verletzungen sehen, aber Darian hielt sie fest.

»Doch, genau das werden wir tun. Mitnehmen können wir ihn nicht. Velizar wird sich um ihn kümmern.« Lena wollte noch etwas erwidern, aber Darian kam ihr zuvor: »Lena, er gehört nicht zu uns.« Da war er, der Satz, den Darian in ihrer Vision über Lukas gesagt hatte. Lukas' leerer Blick und dieser Satz. Ihre Vision hatte sich bewahrheitet.

Lena warf einen letzten Blick auf Lukas, bevor sie mit Darian zwischen den Bäumen verschwand. Im Augenblick konnte sie nichts anderes für Lukas tun, als ihn dort liegen zu lassen. Sie hatte das Gefühl, dass ihr Herz in diesem Moment genauso zerbrach, wie damals ihr Spirit. Schnell blinzelte sie das Brennen in ihren Augen weg. Wenn sie jetzt anfangen würde zu weinen, würde sie vielleicht nicht mehr aufhören können.

Die ganze Zeit hatte Lena Angst, Darian könnte es sich anders überlegen und zurückgehen, aber so war es zum Glück nicht. Sie hatte ihr Schwert zwar verschwinden lassen, aber sie war bereit gewesen, es jeden Moment wieder zu ziehen. Kampflos hätte sie sich nicht geschlagen gegeben, auch wenn sie das Darian hatte glaubhaft weismachen können. Von ihrer Fähigkeit zu lügen, war heute wirklich ein Leben abhängig gewesen.

Das Auto stand noch dort, wo Darian es abgestellt hatte. Er weigerte sich, Fynn zu rufen. Stattdessen schickte er einen Spirit, um ihren Freunden zu sagen, dass alles in Ordnung war. Aber nichts war in Ordnung. Lena warf einen letzten Blick zur Fabrikhalle. Darian hatte ihr erzählt, dass es bis zu mehrere Stunden dauern könnte, bis Sarowins Körper in seine eigene Welt zurückkehren würde.

Der Wagen fuhr langsam durch die Nacht. Diesmal kam Lena der Weg noch viel länger vor. Sie stemmte ihre Füße gegen das Armaturenbrett; bei dieser Fahrt musste sie wenigstens nicht befürchten, in den Kofferraum gesteckt zu werden. »Seit wann weißt du, dass Lukas einer von uns ist?«

»Seit ich dein Totem gefunden habe«, gab Darian zu. »Die Energie war eine ganz andere als die im Park. Da ist es mir klar geworden. Wir wussten von einem nicht erwachten Avindan im Park und als es dann zu einem Erwachen kam, haben wir einfach angenommen, dass es deines war. Ich konnte die Energie damals nicht zuordnen, weil sie so schnell verschwunden war. Lukas' Herz hat aufgehört zu schlagen und damit war die Energie weg. Ich hätte vorher darauf kommen müssen.«

Plötzlich machte es Sinn, warum Darian sie für unbegabt gehalten und warum er ihr Erwachen als seltsam empfunden hatte. Es war überhaupt nicht ihr Erwachen gewesen. Es war Lukas' Erwachen. Deswegen konnte Lena den Golem vernichten, der sie und Daniel angegriffen hatte. Solche Kräfte entwickelt man nur bei seinem Erwachen, hatte ihr Darian gesagt. Und genau das war es gewesen – ihr Erwachen.

»Warum bin ich damals nicht erwacht? Warum erst bei dem Golemangriff?«

Darian schnaubte. »Was hast du gefühlt, als euch die Golem angegriffen haben?«

Lena erinnerte sich an dieses beklemmende Gefühl, das sie im Auto hatte. »Ich wollte Daniel beschützen.«

»Und im Park?«

Das Bild von Lukas blutüberströmten Körper formte sich vor Lenas Augen. Sie hatte geglaubt, dass er tot war. »Ich wollte sterben«, flüsterte sie betroffen.

»Da hast du deine Antwort. Die Angst vor dem Tod und der Wille, Leben zu schützen, sein eigenes Leben oder das eines anderen, das sind die Treiber, die das Erwachen auslösen. Lukas wollte dein Leben retten und dabei ist er erwacht. Im Gegensatz zu uns, haben die Legionäre mitgekriegt, dass es Lukas war und nicht du.«

»Warum hat Ariana es nicht gesehen, als sie seine Erinnerungen verändert hat?«

»Die Frage habe ich mir auch gestellt.« Darian fuhr den Wagen in die Auffahrt des Hotels. »Du siehst die Vergangenheit so, wie sie tatsächlich abgelaufen ist, aber Ariana sieht sie verzerrt durch die Wahrnehmung der jeweiligen Person. Sie sieht und hört nur das, was die Person damals gehört, gesehen und gedacht hat. Die Erinnerungen eines Sterbenden sind nicht gerade die zuverlässigsten. Er war verwirrt, hatte Angst und lag im Sterben. Er hat selbst nicht begriffen, was mit ihm passiert ist.«

»Wann haben sie ihn geholt?« Lena stieg aus dem Auto aus.

Darian schlug die Autotür zu. »Einen Tag vor deinem Autounfall. Deswegen ist er nicht ins Krankenhaus gekommen. Wir waren bei dir. Sarowin hat nicht gewollt, dass wir so früh von seinem neuen Schützling erfahren.«

Ich bin ihm nicht egal, dachte Lena erleichtert. Diese Nachricht stammte nicht von Lukas, zumindest nicht von ihrem Lukas.

Darian machte die schwere Eingangstür auf und ging zuerst hinein, nicht weil er unhöflich war, sondern weil er sichergehen wollte, dass dort nichts Gefährliches auf sie wartete. Die Lobby war leer. Ihre Freunde waren nicht dort. Lena warf Darian einen besorgten Blick zu, aber er sah nicht beunruhigt aus. »Sie wollten nicht mehr hierbleiben. Fynn wird uns sicher bald abholen.«

Lena schaute sich im verwüsteten Raum um. Der Boden war übersät mit Blutspuren und Aschehaufen. Komisch, warum wollen sie wohl nicht mehr hierbleiben? Ist doch nett und gemütlich.

Darian betrachtete den Krater im Marmorfußboden. Im Gegensatz zu Lena wusste er, was hier passiert war. Aber er hielt es anscheinend für besser, es ihr zu verschweigen. So wie er ihr vieles verschwiegen hatte.

»Du bist nach deinem Blutschwur zu den Legionären gegangen und hast ihnen weismachen können, du wärst die ganze Zeit über auf ihrer Seite gewesen?«

Darian nickte. »Das war die einzige Möglichkeit, meinen Schwur zu erfüllen.«

»Warum hast du ihn trainiert?«, fragte Lena. Sie spürte eine aufsteigende Wut gegen Darian. Wenn er Lukas nicht trainiert hätte, dann wäre einiges von den Ereignissen heute Nacht nicht passiert.

»Es sollte glaubhaft aussehen. Was hätte ich denn tun sollen? Außerdem haben ihm Sarowin und Velizar auch ein paar Dinge beigebracht.«

Lena sah sich das Loch in der Wand an. »Und wie sollte das Ganze ablaufen?«

»Ich hätte dich morgen aus dem Hotel gelockt und dir dann unter einem Vorwand dein Totem abgenommen. Deswegen habe ich dir nichts über meine Vergangenheit erzählen wollen. Ich wollte, dass du mir vertraust. Als du es herausgefunden hattest, war es eine zusätzliche Herausforderung. Ich musste dir genug erzählen, damit du mir weiterhin vertraust, aber nicht zu viel, weil ich nicht wollte, dass Sarowin es in deinen Gedanken lesen kann.«

»Danke übrigens dafür, dass du ihn das hast mit mir machen lassen«, sagte Lena vorwurfsvoll. Sie versuchte, nicht daran zu denken, dass der Legionär in ihrem Kopf gewühlt hatte.

»Ich hatte keine Wahl. Er wollte sich absichern. Wenn es darum geht, sein Totem abzunehmen, geht er kein Risiko ein. Damit es glaubhaft aussah, musstest du bis zum Schluss ahnungslos bleiben.«

Es war glaubhaft gewesen, bis zu dem Moment, als der Raum in Flammen gestanden hatte, hatte Lena es für echt gehalten. Sie dachte mit Schaudern an die Eisscheibe, die Darian fast die Halsschlagader aufgeschlitzt hätte und daran, wie sie die Klinge über seiner Brust gehalten hatte.

»Sarowin nimmt sein Totem nur ab, wenn er die Erinnerungen eines jungen Kriegers auslöscht. Eine solch radikale Verletzung von fremden Gedanken ist gegen die Natur eines Seelensteins und würde seinen Träger daran hindern, es durchzuführen, deshalb musste Sarowin ihn abnehmen. Und wenn er den Stein nicht trägt, ist er selbst verwundbar. Es war die einzige Möglichkeit, in seine Gedanken einzudringen.« Darian wirkte beschämt: »Du warst der Lockvogel.«

»Und wie kam es zu dem hier?« Lena deutete auf das zerfetzte und blutdurchtränkte Sofa und den ehemals weißen Teppich, der nun rot war.

Darians Gesicht verfinsterte sich schlagartig. »Ich habe den anderen nichts von dem Blutschwur erzählt, aus Angst, du könntest es in einer provozierten Vision sehen. Das wollte ich auch morgen machen.« Er lächelte, aber seine Augen blieben kalt. »Bis heute Abend lief alles gut, aber Goldlöckchen und seine Kumpels wollten Ariana, Fynn und Celine tot sehen. Plötzlich ist er aufgetaucht und hatte eine Menge Golem und Ngury dabei. Er hat Ariana niedergestochen. Ich konnte sie nicht vor seinen Augen heilen und ich konnte Fynn und Celine nicht zur Hilfe kommen, solange er noch hier unten war. Als er dann die Treppe rauf ist, hatte ich alle Hände voll zu tun. Ariana war dabei zu verbluten. Celine und Fynn wollten mich umbringen. Und wir hatten einen Haufen Golem und Ngury, die uns angegriffen haben.«

Lena betrachtete den Schnitt auf seiner Brust. Etwas sagte ihr, dass es Celine gewesen war und nicht Fynn.

»Die Situation ist mir völlig entglitten.« In Darians Stimme klangen Selbstvorwürfe mit. »Er hat eine Spiegelwand benutzt. Sie schirmt Bilder und Geräusche ab. Du konntest nicht hören, was hier unten passierte, und wir konnten dich erst hören, als du draußen warst.«

Lenas Vision hatte sie am Ende also doch gerettet. Ohne ihre Träume hätte sie es vermutlich nicht bis zu dem Fenster geschafft. Ein leichtes Lächeln huschte über ihre Lippen. Plötzlich spürte sie Darians Blick auf sich. Da lag etwas in seinen Augen, das ihr Unbehagen bereitete. Ein Schatten, der vorher nicht da gewesen war. Er nahm sein Totem ab und betrachtete den Stein, dann schaute er wieder zu Lena. Sie hatte das Gefühl, als würde er in ihr etwas sehen, das ihm vorher nicht aufgefallen war.

»Hättest du den Lockvogel gespielt und dein Leben riskiert, wenn du die Wahl gehabt hättest?«, fragte er plötzlich.

»Ja.« Lena musste nicht lange überlegen. Natürlich hätte sie es getan, um Lukas zu retten. Sie hätte alles getan.

»Ich nicht. Ich hätte dein Leben nicht riskiert, wenn ich die Wahl gehabt hätte. Ich musste es tun.« In seinen Worten schwang ein Vorwurf mit.

»Die hattest du. Du hättest einfach gehen können. Du hättest Mira nichts schwören müssen. Sie hätte mich nicht getötet, wenn du dich geweigert hättest.« Da war sich Lena hundertprozentig sicher. Die Wächterin hatte ihn reingelegt, so wie er Lena vorher reingelegt hatte.

»Leg den Blutschwur ab oder Lena stirbt! In welchem Paralleluniversum hätte ich mich wohl anders entschieden? Glaubst du überhaupt selbst, was du da sagst?«, fragte Darian wütend.

Lena hatte die gleichen Worte benutzt, als er sie mit der Heilung ihres Bruders erpresst hatte. Aber sie hätte den Schwur aus einem anderen Grund abgelegt als Darian. Ihr Leben war ihm egal, er brauchte lediglich ihre Visionen und sie waren ihm wichtig genug, dafür zu sterben.

»Warum bin ich plötzlich an allem schuld?« Lena merkte, wie ihr Herz wieder davonraste. Sie hatte ein Recht darauf, wütend auf ihn zu sein, und nicht umgekehrt.

Darian lächelte. »Na ja, die Wächterin hat dir doch einen Gefallen getan, oder nicht? Du weißt, ich hätte von mir aus nie versucht, deinen Freund zu retten. Die Wächterin und du, ihr beiden habt euch eine Menge zu sagen gehabt, während ich in ihrer Barriere gefangen war.«

»Du meinst, wir haben das abgesprochen, um dich reinzulegen?«, fragte Lena bestürzt über diese haltlose Anschuldigung.

Darian sagte nichts, aber seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, war die Antwort 'Ja'. Er drehte einen umgeworfenen Sessel um und setzte sich hinein. »Sie hat gewusst, was ich zu dir gesagt habe, als wir im Krankenhaus allein waren. Wächter sind nicht allwissend und da ich es ihr nicht gesagt habe, kann sie es nur von dir wissen.«

»Ich habe ihr aber nichts gesagt!«, behauptete Lena, aber sie konnte Darian ansehen, dass er ihr nicht glaubte. »Leidest du vielleicht unter Gedächtnisschwund? Schon vergessen, dass Sarowin meine Gedanken gelesen hat? Glaubst du, diese Verschwörung wäre ihm entgangen?«

Das war ein deutlicher Dämpfer für Darians Argumentation, aber er blieb trotzdem stur. »Vielleicht habt ihr es nicht direkt besprochen, aber die Wächterin ist definitiv nicht von allein auf diese Idee gekommen. Jemand, dem Goldlöckchen viel bedeutet, hat sie dazu angestiftet. Und du bist die Einzige, die mir einfällt.«

»Ach echt? Dir scheint ja eine Menge einzufallen, wie ich sehe!« Lena lief aufgebracht durch die Lobby. »Glaubst du, ich hätte irgendetwas von dem, das heute passiert ist, gewollt?« Sie schaute Darian entgeistert an und deutete auf das Chaos und Blut um sie herum.

Darian sah sie aus schmalen Augen an. »Du hast es auf jeden Fall in Kauf genommen. Aber euer Plan hat leider nicht funktioniert! Er will überhaupt nicht gerettet werden. Den kriegen wir nicht mehr zurück.«

»Welcher Plan denn? Hörst du dich überhaupt selbst reden?« Lena platzte endgültig der Kragen. »Und außerdem gibt es kein wir«, sagte sie boshaft.

»Du hast recht. Es gibt kein wir«, betonte Darian und seine Stimme klang genauso bösartig. »Es gibt nur dich, mich und den Legionär, den ich deinetwegen habe entkommen lassen. Vielleicht wird eure nächste Begegnung genauso schön verlaufen wie die heutige. Ihr beide hattet allem Anschein nach eine Menge Spaß zusammen, bevor ich aufgetaucht bin.«

Lena war fassungslos über diesen geschmacklosen Kommentar. Sie trat gegen einen umgefallenen Sessel. In ihrer Vision hatte Fynn dasselbe getan und es hatte in der Tat etwas Befreiendes. Vor allem, weil sie sich vorstellte, dass sie gerade nach etwas anderem trat – oder nach jemandem.

Sie fuhr herum und funkelte Darian wütend an. »Du hast ihm beigebracht, seine Gedanken abzuschirmen, und dann hast du mich mit ihm allein gelassen! Wie konntest du das nur tun?«

Darian sah aus, als hätte sie ihm in dieser Nacht noch eine Ohrfeige verpasst – diesmal eine, die wirklich gesessen hatte. »Ich habe es ihm nicht deswegen beigebracht«, stotterte er. »Glaubst du, ich hätte dich auch nur eine Sekunde mit ihm allein gelassen, wenn ich es hätte verhindern können?«

Lena spürte wieder die gleiche Wut in sich aufsteigen wie bei ihrer Trainingseinheit mit Darian, als sie das Wasser zum Brodeln gebracht hatte. »Weißt du was? Ich wünschte, euer Seher wäre nicht gestorben, dann könnte ich ihm von Herzen dafür danken, dass er mein Leben zerstört hat. Seine Visionen haben die Legionäre und dich erst hierher gebracht!«

Lena hatte einen Nerv getroffen. Darian sprang von seinem Sessel auf. Er sah so aus, als wollte er ihr etwas Gemeines an den Kopf werfen, doch stattdessen drehte er sich um und blickte zur Treppe. Dort stand Fynn und trat von einem Bein auf das andere. Lena wusste nicht, wie lange er schon da gestanden hatte, doch seinem Gesichtsausdruck nach wünschte er sich, er hätte ein Glöckchen umgehabt, damit sie seine Ankunft früher bemerkt hätten.


23. Brandung

Lena grub ihre Zehen tiefer in den feuchten Sand. Die erbarmungslose Sonne knallte auf den weißen Strand und das türkisfarbene Wasser. Lena schloss die Augen und wartete auf die nächste Welle. Das kühle Nass traf ihre Füße und reichte ihr bis zu den Knöcheln. Als das Wasser sich wieder zurück ins Meer zog, hatte Lena das Gefühl, dass es einen Teil von ihr mitnahm. Wie eine Sandburg, die zu nah am Wasser stand, wurde sie immer kleiner. Mit jeder Welle wurde ein Stück von ihr weggespült. Die letzten zwei Tage hatten sie auf derselben Insel verbracht, die Lena damals auf ihrer Flucht vor Fynn und Darian umrundet hatte. Wenn Lena es nicht besser wüsste, hätte sie geglaubt, dass hier Freunde nur zusammen Urlaub machten, um sich von ihrem stressigen Schulalltag abzulenken. Aber sie wusste es besser.

Nach den Ereignissen von vor zwei Tagen hatten alle eine Auszeit nötig, bevor sie nach Ancaltara zurückkehren konnten, denn für einen Sprung in eine andere Welt war ein hoher Einsatz an Energie erforderlich. Ariana hatte es am schlimmsten erwischt. Nach einer schweren körperlichen Verletzung hatte sie noch eine mentale erlitten, als Lukas sich gegen das Eindringen in seinen Verstand gewehrt hatte. Inzwischen war sie wieder auf den Beinen und behauptete felsenfest, dass es ihr gut ginge. Lena schätzte den Wahrheitsgehalt dieser Aussage auf ungefähr siebzig Prozent.

Darians Gesicht sah mittlerweile nicht mehr so aus, als hätte ihm jemand mit einem Baseballschläger eins übergezogen. Trotzdem hatte Lukas' Faust auf seinem Gesicht einen bleibenden Eindruck hinterlassen. Obwohl Darian sich nicht selbst heilen konnte, hatte Lena das Gefühl, dass er schneller heilte, als ein gewöhnlicher Mensch es tun würde. Er hatte etwas von guten Genen gemurmelt, als Celine ihm seinen Verband an der Brust gewechselt hatte. Lena konnte nicht beurteilen, wer unglücklicher darüber war, dass Celine Darians Krankenschwester spielen musste. Beiden stand der Unmut bei jedem Verbandswechsel praktisch ins Gesicht geschrieben. Hätte Darian selbstheilende Kräfte gehabt, wären sie spätestens jetzt erwacht.

Seit ihrem Streit im Hotel herrschte zwischen Lena und ihm eisiges Schweigen. Sie wollte es nicht zuerst brechen, denn sie hatte allen Grund, wütend auf ihn zu sein. Er hatte sie belogen – das an sich war nichts Neues, nur hatte es diesmal irgendwie eine neue Dimension erreicht – und er hatte sie beschuldigt, sich mit Mira gegen ihn verschworen zu haben. Was einfach lächerlich war. Sie hatte der Wächterin nichts erzählt und sie schon gar nicht gebeten, Darian zu einem Blutschwur zu zwingen. Trotzdem war sie Mira dankbar, denn sie hatte versucht, Lukas zu retten, und hatte ihn vor Darian beschützt. Hätte Lena die Möglichkeit dazu gehabt, dann hätte sie Mira tatsächlich um genau diese Dinge gebeten. Deswegen konnte sie zwar nachvollziehen, warum Darian sie verdächtigte, aber dass er ihr nicht glaubte, wo sie doch die Ehrlichere von ihnen beiden war, versetzte ihr einen Stich.

Alle machten sich Vorwürfe wegen dem, was mit Lukas passiert war. Besonders Ariana fühlte sich schuldig, weil sie es nicht in seinen Erinnerungen gesehen hatte. Lena machte ihr keine Vorwürfe. Es war nicht ihre Schuld, sie hatte seine Gedanken von diesem Abend nicht gründlich betrachtet, weil sie seine Privatsphäre nicht verletzen wollte, und das, was sie gesehen hatte, war wirr und undeutlich gewesen. Die Erinnerungen eines Sterbenden waren wirklich wenig aussagekräftig.

»Wie ist das Wasser?«, fragte Ariana und stellte sich neben ihre Freundin.

»Gut«, sagte Lena einsilbig und steckte sich die Hände in die Taschen ihrer Shorts. Sie wusste, worauf diese Unterhaltung hinauslaufen würde. Eine weitere Entschuldigung von Ariana konnte sie nicht mehr ertragen. Jedes Gespräch in den vergangenen zwei Tagen hatte nur nach wenigen Minuten damit geendet, dass Ariana in Tränen ausgebrochen war.

»Wollen wir ein Stück laufen?« Ariana schaute auf das Meer hinaus, wo Celine auf einer Luftmatratze von den Wellen hin und her geschaukelt wurde.

»Nur, wenn du dich nicht wieder entschuldigst.« Lena starrte Ariana so lange an, bis diese nickte.

Eine Weile gingen sie am Wasser entlang, dann blieb Lena stehen und hob eine Muschel auf. »Wie kann das sein, dass Lukas ein Avindan ist? Wie wahrscheinlich ist so etwas?«

»Nicht so unwahrscheinlich, wie du vielleicht denkst. Fynn hat dir erklärt, dass Avindan in Clustern auftreten. Das liegt daran, dass sich Seelen von Avindan anziehen. Sie suchen die Nähe zueinander – zu ihresgleichen. Bei uns werden Kinder schon früh daraufhin untersucht, ob sie Avindan sind oder nicht.« Ariana sah den geschockten Gesichtsausdruck ihrer Freundin und schüttelte den Kopf. »Nicht so, wie du denkst. Jedenfalls sind es oft Geschwister …«

»Wir sind aber keine Geschwister«, unterbrach Lena.

»Dazu wollte ich gleich noch kommen.« Ariana schaute sie gereizt an – ein gutes Zeichen dafür, dass es ihr wieder besser ging. »Eure Mütter waren schon vor eurer Geburt eng befreundet. Oft ist es so: Wenn ein Avindan in eine Familie hineingeboren wird, folgen ihm weitere in seiner unmittelbaren Umgebung nach. Aber für so etwas gibt es leider keine festen Regeln. In Fynns Familie ist er der einzige Avindan, auch sonst gab es in seiner Umgebung niemanden, der so war wie er.«

Lena betrachtete die weiße Muschel in ihrer Hand. »Was hat Sarowin damit gemeint, als er gesagt hat, dass ich ihm ein Großteil der Arbeit abgenommen habe?«

Ariana ließ sich mit ihrer Antwort Zeit. »Um alle Erinnerungen auszulöschen, braucht man neben der körperlichen noch eine emotionale Verletzung. Etwas, das die Person von innen auffrisst und den Wunsch nach Vergessen auslöst.« Ariana stieß einen tiefen Seufzer aus. »Die hatte Lukas schon, als sie ihn geholt haben.«

Und ich habe sie ihm zugefügt! Lena sah Lukas' Gesichtsausdruck vor sich. In seinen Augen war etwas in Millionen Stücke zerbrochen, als sie ihn nach ihrem Kuss mit einer gemeinen Lüge über Darian abgewiesen hatte. Mit ihrer Handlung hatte sie etwas ausgelöst, das sie eigentlich hatte verhindern wollen. Lena spürte, wie sich die scharfen Kanten der Muschel in ihre Hand bohrten.

Ariana sah Lenas Ausdruck und fügte hinzu: »Es ist nicht deine Schuld. Sie hätten einen anderen Weg gefunden. Den finden sie immer. So haben sie wenigstens seine Familie in Ruhe gelassen.«

Ariana war diesen Morgen mit Fynn bei Lukas zu Hause gewesen. Die Legionäre hatten Lukas' Eltern sogar eine falsche Erinnerung eingesetzt, die seine Abwesenheit erklärte. Auf diese Weise sollten Lena und ihre Freunde nicht erfahren, dass mit Lukas etwas nicht stimmte.

»Sag mir bitte ehrlich, ob es eine Möglichkeit gibt, ihn zurückzuholen!« Darian glaubte nämlich nicht daran, aber damit wollte Lena sich nicht abfinden. Sie brauchte eine zweite Meinung von jemanden, dem sie mehr vertraute.

Ariana warf sich die Haare hinter die Schulter. Ihr Blick war eine Mischung aus Mitleid und Schuld. »Ohne Sarowin komme ich nicht mehr an Lukas' echte Erinnerungen heran«, sagte sie traurig und bestätigte damit indirekt, dass sie es ebenfalls für aussichtslos hielt.

Um Ariana zu retten, hatte Fynn den Legionär getötet. Mit ihm war ein großes Stück von Lenas Hoffnung gestorben.

»Dass Lukas sich gewehrt hat, heißt nicht unbedingt, dass er nicht zurück möchte. Es bedeutet lediglich, dass er stark ist und Fremden keinen Zutritt gewähren wollte.« Das Wort 'unbedingt' sprach sie mit einer eigenartigen Färbung in der Stimme aus, so als ob sie selbst nicht daran glaubte. »Es tut mir leid«, fügte sie schließlich hinzu.

Da war sie wieder – die obligatorische Entschuldigung. Lena starrte auf das Meer hinaus. Sie wollte ihre Freundin nicht ansehen. Im Grunde hatte sie ihr das Gleiche wie Darian gesagt, nur hübscher verpackt.

»Lena, pass auf! Deine Hand!«, sagte Ariana plötzlich.

Lena hatte die Muschel immer noch in der Hand. Sie hatte so fest zugedrückt, dass sie sich daran geschnitten hatte. Sie hielt die Hand in das Meerwasser und sah zu, wie sich das Blut im Wasser auflöste. Das Salz brannte in der Wunde. Lena ballte die Hand zur Faust und das Brennen wurde schlimmer.

»Soll Darian sich das ansehen?«, fragte Ariana vorsichtig.

»Nein, soll er nicht!«, schnitt Lena ab und richtete sich auf.

***

Lena rannte den Flur im Hotel entlang, Lukas war direkt hinter ihr. Dieses Mal schaffte sie es nicht, das Fenster zu erreichen. Er warf sie zu Boden und rammte ihr sein schwarzes Messer ins Herz. Ihr Schrei hallte durch die Dunkelheit.

Als Lena ihre Augen öffnete, konnte sie nicht atmen. Ihr Herz brannte. Panisch griff sie sich an die Brust, aber da war kein Blut. Sie hätte schwören können, dass es echt gewesen war, dass sie eben gestorben war. Verblutet auf dem Fußboden des Hotels. Mit zittrigen Händen schlug sie die dünne Bettdecke auf und atmete die salzige Luft tief ein. Sie setzte sich auf und sah sich um; niemand außer ihr war wach geworden, dabei war sie sich sicher, dass sie nicht nur im Traum geschrien hatte.

Der Anblick war wirklich seltsam. Fünf große Betten aus dunklem Holz standen am Strand der kleinen einsamen Insel. Fynn hatte sie hierher gebracht. Nun schnarchte er leise vor sich hin, die Hände weit von sich gestreckt. Celine hatte sich wie ein Kätzchen zu einem Ball zusammengerollt. Wie sie so dalag, sah sie noch kleiner und zerbrechlicher aus als sonst. Ariana hatte ihre Decke an das Fußende ihres Bettes getreten. Sie schien nie zu frieren. Eine Eigenschaft, um die Lena ihre Freundin beneidete.

Darian lag auf dem Rücken. Die Augen geschlossen. Für einen Augenblick dachte Lena, er wäre wach und blieb stehen. Sie wartete darauf, dass er sich bewegen würde. Nichts. Nur das rhythmische Heben und Senken seiner Brust. Nicht einmal im Schlaf sah er friedlich aus.

Der Sand unter Lenas nackten Füßen war angenehm kühl. Sie hatte in Shorts und Tanktop geschlafen. Ihre Flip-Flops ließ sie stehen und lief barfüßig zum Wasser. Dann fing sie an zu rennen. Sie rannte sich die Seele aus dem Leib. Sie wünschte sich, dass das, was vor ihr war, besser sein würde, als das, was hinter ihr lag. So einfach war es aber nicht. Wie lange muss man rennen, um sich selbst davonrennen zu können? Das lähmende Gefühl der Hilflosigkeit fraß sie von innen auf. Sie wünschte sich, sie könnte es vergessen. Alles was war einfach vergessen.

Als das Seitenstechen so stark wurde, dass sie nicht mehr weiterrennen konnte, stützte sie sich mit den Händen an ihren Oberschenkeln ab und versuchte, durch tiefe Atemzüge den Schmerz in ihrer Seite zu vertreiben.

Unglaublich laut brachen die Wellen an den Felsen auf dieser Seite der Insel. Lena nahm einen Stein vom Boden auf und schleuderte ihn in die Brandung. Dann noch einen und noch einen. Sie konnte nicht sagen, wann die Tränen eingesetzt hatten. So lange hatte sie sie unterdrücken können, aber nun ging es nicht mehr. Sie hörte auch nicht auf zu werfen, als die Schnittverletzung an ihrer rechten Hand wieder anfing zu bluten und auch nicht, als ihr Arm schmerzte, weil sie sich jeden Muskel gezerrt hatte. Sie warf immer weiter. Mit jedem weiteren Stein ging es ihr besser und schlechter zugleich. Die äußeren Schmerzen dämpften für den Bruchteil einer Sekunde die inneren. Aber es hörte nicht auf. Es hörte einfach nicht auf, weh zu tun. Egal, wie viel sie warf, das lähmende Gefühl ebbte nicht ab, genauso wie die Brandung nicht schwächer wurde. Irgendwann hatte sie nicht mehr genug Kraft, ihren Arm zu heben. Sie ließ sich erschöpft in den Sand fallen und schaute hinaus auf die Wellen.

»Es gibt nicht genug«, erklang plötzlich Darians Stimme hinter ihr. Lena fuhr herum. »Dafür gibt es nicht genug Steine in dieser Welt. In meiner Welt auch nicht«, sagte er bitter und setzte sich neben sie. »Genauso, wie es nicht genug Bäume gibt, die man mit seinem Schwert zu Kleinholz verarbeiten kann.«

Lena erwiderte nichts. Vielleicht wird er verschwinden, wenn ich ihn lange genug ignoriere? Bei ihrem Bruder klappte diese Technik oft auch. Aber Darian ging nicht und er sagte auch nichts mehr.

Nach einer Weile wischte sie sich die Tränen aus dem Gesicht. »Hast du das gemacht? Bäume zu Kleinholz verarbeitet?«

Zum ersten Mal, seit sie Darian kannte, sah er traurig aus. Unendlich traurig. »Solange, bis ich mein Schwert nicht mehr halten konnte, aber es war nicht genug. Es wird nie genug sein. Nichts kann ungeschehen machen, was passiert ist.«

Lena traute sich nicht zu fragen, was ihn dazu getrieben hatte, mit einem Schwert auf Bäume einzuschlagen. Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, musste es etwas Schreckliches gewesen sein.

»Lena, er kommt nicht mehr zurück. Je schneller du dich damit abfindest, desto besser, sonst wirst du daran kaputtgehen. Das habe ich schon oft gesehen.«

Lena wandte sich ab. »Hätte ich deine Meinung hören wollen, dann hätte ich dich geweckt.«

»Du hast mich aber geweckt.« Darians Gesichtsausdruck war düster. Er hatte sie schreien gehört.

»Und du hast so getan, als würdest du noch schlafen«, sagte sie vorwurfsvoll.

»Weil ich gedacht habe, du legst dich wieder hin. Aber das hast du nicht getan.«

Lena zog die Knie an. Als sie sprach, klang ihre Stimme gereizt: »Was hast du gedacht, was ich tun wollte? Denkst du, ich habe hier irgendwo mein U-Boot geparkt und wollte weg? Oder hast du gehofft, du würdest sehen, wie ich mich heimlich mit Mira treffe, um ein weiteres Komplott zu planen? Damit du es weißt, unser großes Ziel ist es, die Weltherrschaft an uns zu reißen.«

»In welcher Welt?«, fragte er leicht amüsiert.

»Am besten in allen, damit wir nicht durcheinander kommen«, sagte Lena trostlos und schaute hinaus auf das Meer. Die Wellen schlugen nun nicht mehr so stark gegen die Felsen. »Du hättest dich früher zeigen können.«

»Du meinst, solange du noch Kraft zum Werfen hattest?« Darian warf ihr einen vielsagenden Blick zu. »Ich weiß nicht, ob es an meinem starken Überlebenswillen oder meinem gesunden Menschenverstand liegt, aber irgendetwas hat mich davon abgehalten, es zu tun.« Er nahm eine Handvoll Sand und ließ ihn durch seine Finger rieseln. »Ich wollte mich entschuldigen. Ich glaube dir, dass du nichts mit dem Blutschwur zu tun hattest. Ich weiß auch nicht, was in mich gefahren ist.« Er hielt kurz inne. »Wobei, eigentlich weiß ich es doch.« Er tastete seine lädierte Gesichtshälfte ab und lächelte schief – dieses Mal, weil er es so wollte und nicht, weil sein Gesicht noch geschwollen war. »Außerdem wollte ich mich bei dir bedanken.«

»Wofür denn?«

Darian sah ernst aus. »Dafür, dass du mir das Leben gerettet hast.«

Lena schüttelte abwehrend den Kopf. »Ohne mich hättest du den Kampf gewonnen. Das weißt du. Und ich weiß es auch. Ich habe in einer Vision gesehen, wie du Lukas tötest.« Sie schob das Bild von Darian, der mit seinem Schwert Lukas' Herz durchbohrte, beiseite.

Darian griff nach seinem Totem und schüttelte den Kopf, als würde er einen lästigen Gedanken vertreiben. »Es wäre nicht richtig gewesen, ihn zu töten, nachdem er schon bewusstlos war. Ich war so furchtbar wütend, ich konnte nicht mehr klar denken. Irgendetwas an ihm macht mich einfach rasend.«

Wäre Lukas also bei Bewusstsein gewesen, dann hätte Darian keinen Gewissenskonflikt gehabt, ihn umzubringen. Die Zeit bei der Legion hatte Darian mehr geprägt, als er sich selbst eingestehen wollte. Das bedrohliche Etwas, das in seinen Augen wohnte, brach immer wieder aus ihm aus. Er konnte es nicht verhindern – vielleicht wollte er das auch nicht.

Lena schlang die Arme um ihre Knie fester und dachte daran, wie Darian und Lukas sich angestarrt hatten, als wären sie hypnotisiert. Was ihren Hass aufeinander betraf, standen sie sich in nichts nach. Schon bevor Lukas' Erinnerungen verändert wurden, hatten sie sich nicht ausstehen können.

»Was wirst du tun, wenn ihr euch das nächste Mal gegenübersteht?«

»Wenn du willst, dass ich dir verspreche, dass ich ihm kein Haar krümmen werde, dann bist du bei mir an der falschen Adresse«, sagte Darian unverblümt. »Ich werde tun, was nötig ist.«

Mit anderen Worten: Ich werde ihn töten.

Für einen Moment schloss Lena die Augen. Es fühlte sich an, als wäre sie in einen Spiegel gefallen, in dem alles seitenverkehrt war. Lukas hatte sich immer vor sie gestellt und sie vor allem und jedem in Schutz genommen. Nun musste sie vor ihm beschützt werden. Wie konnte es nur so weit kommen? Sie betrachtete die Anhänger an ihrem Armband. Lukas hatte es an ihr gesehen, aber es hatte ihm nichts bedeutet. Okay, direkt gesehen hat er es vielleicht nicht. Er war zu sehr damit beschäftigt, mir die Anhänger in die Haut zu pressen und mit seinem Messer auf mich einzustechen …

»Was hast du mit deiner Hand gemacht?«, fragte Darian plötzlich und ließ damit für einen Augenblick Lenas innere grausame Stimme verstummen.

Schnell nahm sie ihre Hand herunter, aber es war zu spät. Er hatte die Verletzung schon bemerkt. »Ich habe Muscheln gesammelt.«

»Wo? In einem Container für Altglas?«

»Was soll ich sagen? Dort gibt es eben die schönsten«, sagte sie freudlos und streckte Darian ihre Hand hin. Jetzt, da er die Wunde gesehen hatte, würde er sowieso nicht locker lassen. Das kühlende Licht legte sich auf ihre Handfläche, woraufhin sich der Schnitt zusammenzog. Die Schmerzen in Schulter und Arm verschwanden ebenfalls. Lena presste ein leises »Danke« hervor.

Darian stand auf und klopfte sich den Sand ab. »Wir sollten zurück und noch etwas schlafen. Morgen ist der große Tag.« Er streckte ihr die Hand hin, aber sie schüttelte den Kopf.

»Geh ohne mich. Ich kann eh nicht schlafen.« Lena stemmte die Hände in den Sand und warf den Kopf zurück, als würde sie sich unter dem nun immer heller werdenden Himmel sonnen. »Das ist vielleicht der letzte Sonnenaufgang, den ich in meiner eigenen Welt sehen kann«, sagte sie wehmütig.

»Das ist nicht der Letzte.« Darian ließ sich wieder in den Sand fallen. »Außerdem kann ich dich nicht allein lassen.« Er grinste: »Nachher verläufst du dich noch oder fährst mit deinem U-Boot gegen einen Felsen.«

Die Sterne verblassten, einer nach dem anderen, und machten einem orangefarbenen Leuchten Platz. Es sah aus, als wäre die Sonne direkt aus dem dunklen Wasser emporgestiegen und hätte den Himmel in Brand gesteckt. Langsam krochen die Sonnenstrahlen über die Wasseroberfläche und den Sand. Immer weiter, bis sie Darian und Lena erreichten und sie in das warme Leuchten einhüllten. Die winzigen Eiskristalle von Lenas Totem glitzerten im Sonnenlicht. Sie fuhr mit ihren Fingern über den Anhänger und der Seelenstein glühte unter ihrer Berührung auf.
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